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Editorial 


Körper, Bewegung und Raum sind in den Sozialwissenschaften noch wenig eta- 
blierte Forschungsfelder. Erst langsam setzt sich die Erkenntnis durch, dass das 
Soziale wesentlich über Körper, Bewegung und Raum konstituiert wird und dass 
diese Dimensionen des Sozialen wechselseitig aufeinander verwiesen sind. Dy- 
namik gewinnt die Forschungsperspektive, wenn Körper, Bewegung und Raum 
nicht länger als ontologisch, physikalisch definiert oder materiell gegeben voraus- 
gesetzt, sondern als sozial hergestellt angesehen werden. 

Da Körper, Bewegung und Raum als materialisierte Formen gelten, standen sie 
lange Zeit in der Soziologie als Forschungsgegenstand nicht zur Diskussion und 
galten gar als das Andere des Sozialen. Neue Forschungsfelder machen seit weni- 
gen Jahren jedoch deutlich, dass Körper sozial produziert werden und auch über 
ihre Materialität unlösbar in gesellschaftliche Prozesse und soziale Strukturen 
eingelassen sind. Damit ist eine fruchtbare soziologische Kontextualisierung 
von Körper, Bewegung und den über Körper-Bewegungen konstruierten Raum in 
Gang gekommen. 

Die Reihe Materialitäten hat zum Ziel, die neu entstehende Soziologie von Kör- 
per, Bewegung und Raum zu dokumentieren und editorisch zu betreuen. Sie bie- 
tet eine profilierte und hochkarätige Plattform für sozialwissenschaftliche Texte, 
die dieses Themenfeld vermessen und vertiefen&#58; Beiträge zur Theorie und 
zur Sozialgeschichte von Körper, Bewegung und Raum sowie empirische soziolo- 
gische Analysen jener sozialen Felder, in denen Körper, Bewegung und Raum eine 
besondere Bedeutung gewinnen. Hierzu gehören Stadt und öffentlicher Raum, 
Sport und Spiel, Alltagskultur und populäre Kultur. Die Reihe will Anschlussstel- 
len aufzeigen zu jenen Soziologien, die mit den Themenfeldern Körper, Bewe- 
gung und Raum eng verwandt sind — etwa Geschlechterforschung, Stadtsoziolo- 
gie, Umweltsoziologie, Sportsoziologie, Medizinsoziologie. Und schließlich zielt 
die Reihe Materialitäten darauf ab, soziologische Forschung in diesen Themen- 
feldern zu bündeln und auf diese Weise Anknüpfungspunkte an interdisziplinäre 
und internationale Diskurse herzustellen. 


Dennis Krämer (Dr. phil.) ist Sozialwissenschaftler an der Fakultät für Medizin 
der Ruhr-Universität Bochum und forscht im interdisziplinären Kontext zwi- 
schen Soziologie, Sexualforschung und Medizin. Seine Forschungsschwerpunk- 
te liegen im Bereich der sozial- und naturwissenschaftlichen Geschlechterfor- 
schung, Sportsoziologie, Wissenschaftsgeschichte und Digitalisierung. Er lehrte 
an den Universitäten Münster, Lüneburg und Hamburg. 
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Vorwort 


»Glaube denen, die die Wahrheit suchen, und 


zweifle an denen, die sie gefunden haben.« 


Andre Gide 


Als ich 2008 im Rahmen eines Anthropologie-Seminars an der Universität 
Münster das erste Mal mit dem Thema Intersexualität in Kontakt kam, war mir, 
als hätte man mir bislang ein essenzielles Wissen über meine Umwelt vorenthal- 
ten. Ich wusste bis dato nichts von der Existenz jener Menschen, die weder Frau 
noch Mann bzw. die zugleich Frau und Mann waren, welche aber in jedem Fall 
ein anderes Geschlecht besaßen, als diejenigen, welche meinen Horizont für das 
absteckten, was ich bisher als natürlich und normal betrachtete. Bis zu dieser 
Zeit war ich davon ausgegangen, dass die binäre Aufteilung der Geschlechter 
zumindest in der Gattung der Homo eine Natursache und als solche eine objekti- 
ve Tatsache darstellt, die anzuerkennen und nicht anzuzweifeln ist. Erst später 
fand ich heraus, dass ich diese Menschen deswegen nicht kannte, weil ihre Exis- 
tenz systematisch unbekannt gemacht wurde und meine eigenen Vorstellungen 
von der Natur der Geschlechter und mein eigenes Unwissen über die Intersexua- 
lität Teil dieser Tabuisierung waren. In der Annahme, dass die Grenzen meines 
Denkens die Grenzen meiner Umwelt bildeten, fragte ich mich, wie sich diese 
Zwischen-, Doppel- oder Andersgeschlechtlichkeit konkret äußert. Als Student, 
der zwar mitdachte aber mit Wortbeiträgen sparsam umging, war mein Interesse 
an dem Thema doch so groß, meinen damaligen Dozenten zu fragen, wie sich 
ein intersexuelles Geschlecht zeigt und woran man dieses erkennt. Ich erinnere 
mich noch sehr gut an seine Antwort: Er sagte uns, dass bei Neugeborenen nicht 
immer eine eindeutige Geschlechtszugehörigkeit an den Geschlechtsorganen ab- 
zulesen sei und es sich bei diesen Individuen, wie er sie noch etwas historisch 
adressierte, um »Hermaphroditen« handeln würde. 
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Aus dieser anfänglichen Neugier erwuchs das Bedürfnis, mehr über die gesell- 
schaftliche Existenz jener Menschen zu erfahren, die zwischen, fernab oder ir- 
gendwie innerhalb der Zweigeschlechterordnung lebten, so dass ich mich nach 
meinem Grundstudium in Münster beurlaubte, um für ein sechsmonatiges For- 
schungspraktikum an das Institut für Sexualforschung am Uniklinikum Ham- 
burg-Eppendorf zu gehen. Im Rahmen der dort angesiedelten interdisziplinären 
Forschungen, an denen Mediziner*innen mit Soziolog*innen und Psycho- 
log*innen zu verschiedenen Themen forschen und gemeinsam einen inter- und 
transdisziplinären Blick kultivieren, den ich sehr schätzen gelernt habe, bekam 
ich einen umfassenden Einblick sowohl in die medizinischen Behandlungsprak- 
tiken als auch in die subjektiven Lebens- und oftmals auch Leidensgeschichten 
von intersexuellen Personen. Die Zeit dort war sehr lehrreich für mich. Ich blieb 
daraufhin bis zum Ende meines Studiums als studentischer Mitarbeiter angestellt 
und durfte in dieser Zeit neben zahlreichen Wissenschaftler*innen auch einige 
intersexuelle Personen kennenlernen, die mich aus ihrer sehr persönlichen Sicht 
mit dem Thema vertraut machten. Mit dem so gewonnenen Wissen fertigte ich 
zum Ende meines Studiums wenige Semester später eine erste Examensarbeit an. 
Im Rahmen dieser sog. »Mixed-Method-Studie<, welche ich, inspiriert durch 
meine damalige Norbert Elias Lektüre, unter dem Titel »Die Soziogenese des 
Hermaphroditen« in Münster eingereicht habe, ging es mir neben den bereits 
vorhandenen verschiedenen wissenschaftlichen Perspektiven vor allem darum, 
eine individuelle Sichtweise aufzunehmen, so dass ich für diese neben histori- 
schen Exkursen und quantitativen Auswertungen ferner narrative Interviews mit 
intersexuellen Personen führte. 

Erst nach und nach verstand ich selbst, dass auch mein persönliches Interesse 
an dem Thema kein Zufall darstellt, sondern aus einer zeitgenössischen Entwick- 
lung hervorgeht, welche sich international seit Ende des 20. Jahrhunderts im 
Rahmen einer emanzipatorischen Bestrebung als queere Bewegung zeigt: Ange- 
regt durch postmoderne Überlegungen und ihren Zweifeln an einer objektivisti- 
schen Aufklärung der menschlichen Existenz als evidente »Natursache«, die in 
den 1980er Jahren eine regelrechte »crisis of confidence« in den Humanities 
ausgelöst hat, treten zunehmend auch Variationen von Geschlecht als eigene 
Existenzformen in Erscheinung, welche bislang im Rahmen medizinischer Pa- 
thologisierungen und juristischer Kriminalisierungen »normalisiert« und inner- 
halb einer dichotomen Ordnung als quasibinäre Erscheinungen unsichtbar blie- 
ben. Mit Blick auf den medienwissenschaftlichen Grundsatz, dass wir unser 
Wissen über die Welt zu einem Großteil den Medien verdanken, stellte ich mir 
die Frage, ob unsere kollektive und somit auch meine eigene langjährige Unwis- 
senheit neben einer einseitigen wissenschaftlichen Aufklärung ferner aus einer 
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fehlenden medialen Beachtung resultierte. Auch fragte ich mich, ob angesichts 
der Tatsache, dass intersexuelle Menschen und ihre Körper ja »wirklich« existier- 
ten, ihre Existenz kultur- und epochenübergreifend bezeugt ist und sich lediglich 
die Art und Weise ihrer Benennung und Behandlung unterscheidet, wie bei uns 
in der Vergangenheit über das Geschlechterphänomen gesprochen wurde. 

Zweifellos ließ sich erkennen, wie das noch vor einigen Jahren tabuisierte 
Thema zunehmend zum Gegenstand öffentlicher Verhandlungen wurde. In den 
Medien sah ich, dass sich die jüngsten Verhandlungen primär auf den Sport kon- 
zentrierten, wo der Körper und das Körperliche zentraler Gegenstand von Wett- 
bewerb, aber auch von Klassifizierung und Normalisierung darstellt. Gleichzei- 
tig konnte ich erkennen, dass bislang kaum Forschungen existierten, die sich 
dem Thema mit Bezug auf den Sport annahmen und welche die Rolle der Medi- 
en und der Medizin bei der Segregation der Geschlechter untersuchten. In die- 
sem Sinne haben zahlreiche Untersuchungen inzwischen nicht nur verdeutlicht, 
wie Geschlechterverhältnisse im Sport erzeugt werden, etwa über den Ein- und 
Ausschluss zu bestimmten Sportdisziplinen oder mittels unterschiedlicher Re- 
gelwerke, sondern auch, wie die im Sport erzeugten Verhältnisse gleichsam auf 
einen allgemeinen gesellschaftlichen Status Quo verweisen und die Segregation 
im »kleinen« System des Sports auf das »große« System der Gesellschaft ver- 
weist. Aus dem Interesse, hierüber mehr zu erfahren und eine Forschungslücke 
zu schließen, ist die vorliegende Arbeit entstanden. Sie ist somit das Ergebnis ei- 
nes mehrjährigen Forschungsprozesses, welcher am Ende auf das Thema »Inter- 
sexualität im Sport« fokussiert wurde, und stellt zugleich die leicht überarbeitete 
Fassung meiner 2019 an der Fakultät für Psychologie und Bewegungswissen- 
schaft der Universität Hamburg eingereichten Dissertation dar. 


Für das vorliegende Ergebnis habe ich die Unterstützung vieler anderer erfahren. 
Sie verdankt somit Vielen Vieles. 

Prof. Dr. Gabriele Klein, Leiterin des Arbeitsbereichs »Kultur, Medien und 
Gesellschaft« an der Universität Hamburg, danke ich für ihre Professionalität 
und die vielen wertvollen Anregungen, die einem Doktoranden das Vertrauen 
gegeben haben, sein Ziel nicht aus dem Blick zu verlieren. 

Prof. Dr. Arne Dekker, Soziologe und Sexualforscher am Institut für Sexual- 
forschung des Universitätsklinikums Hamburg-Eppendorf, danke ich für die vie- 
len wertvollen Anregungen, die mich bereits seit meinem Grundstudium beglei- 
ten und von denen ich sehr viel lernen durfte. 

Ich bedanke mich bei allen intersexuellen Personen, die mir Einblicke in eine 
bis dato unvorstellbare Lebenswelt gewährt haben und für ihren Mut, mir ihre 
sensiblen Geschichten und wertvollen Wahrheiten anzuvertrauen. 
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Den Mitarbeiter*innen des Instituts für Sexualforschung in Hamburg danke ich 
dafür, dass Sie mich als Studenten aufgenommen haben und mir so einen neuen 
Weg und eine erste Perspektive eröffnet haben, wovon ich bis heute profitiere. 

Den Teilnehmenden der Hamburger Qualifikationskolloquien sowie der ge- 
meinsamen Data Sessions danke ich für die Zeit, die sich alle genommen haben, 
um sich regelmäßig zu treffen, sich mit meinen eingereichten Texten zu befassen 
sowie für den kritischen und kreativen Input, diese gemeinsam weiter zu denken. 

Meinem guten Freund Julian Groll danke ich für die Erstellung des Buch- 
covers und die kluge Idee, das Dreidimensionale als Metapher für die Grenz- 
überschreitung zu denken. 

Der Gleichstellung der Universität Hamburg danke ich für die finanzielle 
Unterstützung, um mein Buch zu veröffentlichen. 


Von ganzem Herzen bedanke ich mich auch bei meiner Partnerin Eva Franziska 
Fehmer. Sie hat während meiner Arbeit an dem vorliegenden Buch nicht nur un- 
sere Tochter Greta auf die Welt gebracht, sondern parallel zahlreiche Auszüge 
aus der Arbeit gegengelesen, meine Überlegungen in gewohnt sympathischer 
Manier angezweifelt und mir auf ihre eigene Weise neue Einblicke eröffnet. 
Auch danke ich ihr dafür, dass sie es während der Arbeit mit einer so einseitigen 
Person wie mir ausgehalten hat; einer Person, die über einen langen Zeitraum 
über nichts anderes gesprochen hat als über das Thema Intersexualitat. 


Hamburg, Februar 2020 


Einleitung 


Nach der Klage der intersexuellen Person »Vanja« entschied das Karlsruher 
Bundesverfassungsgericht am 10. Oktober 2017, dass die bisherige juristische 
Zuordnung von intersexuellen Personen in eines von bislang lediglich zwei vor- 
gesehenen Geschlechtern gegen das Personenstandsgesetz sowie Diskriminie- 
rungsverbot verstößt und damit die Persönlichkeitsrechte vieler Menschen ver- 
letzt. In ihrer Klage bezog sich Vanja auf die bis dato gültige Lösung im Perso- 
nenstandsrecht (PStG §22 Abs. 3), welche den Eltern von intersexuellen Kindern 
seit 01. November 2013 die Möglichkeit einräumt, in Absprache mit den behan- 
delnden Mediziner*innen einen Geschlechtseintrag für ihr Kind im Geburtenre- 
gister ohne Angabe eines Geschlechts vornehmen zu lassen. Mit dem Argument, 
dass sie*er selbst jedoch nicht geschlechtslos, sondern intersexuell sei und 
ihr*sein Körper somit Merkmale beider Geschlechter in sich vereine, klagte 
Vanja explizit gegen die bisherige Praxis der juristischen Nicht-Erfassung inter- 
sexueller Geschlechter. Das anschließende Gerichtsurteil leitete einen revolutio- 
nären Vorstoß in der bisherigen Geschlechterpolitik ein: Am 08. November 2017 
verpflichtete das Bundesverfassungsgericht den Gesetzgeber dazu, bis Ende 
2018 eine adäquate Lösung für die rechtliche Nicht-Erfassung intersexueller Ge- 
schlechter zu finden und hierzu eine weitere Geschlechterkategorie neben 
»männlich« und »weiblich« einzurichten ([1]; vgl. auch Radler 2019).! 


1 Beschluss des BVerfG, Az. 1 BvR 2019/16, NJW 2017, 3643. Es bleibt an dieser 
Stelle darauf hinzuweisen, dass die juristisch veranlasste Neuregelung nicht von al- 
len Aktivist*innen begrüßt wird. Verschiedene noch offene Punkte, wie eine nach 
wie vor bestehende Abhängigkeit von einer medizinischen Expertise, die einseitige 
Fokussierung auf eine körperliche Konstitution als zentrales Entscheidungskriterium 


sowie noch zahlreiche ungeklärte Fragen hinsichtlich des zukünftigen Umgangs u.a. 
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Inzwischen wurde der Gesetzesbeschluss offiziell verabschiedet und hat einen 
weitreichenden Neuerungsprozess eingeleitet, welcher hinsichtlich des zukünfti- 
gen Umgangs mit den drei Geschlechtern zahlreiche noch unbeantwortete Fra- 
gen aufwirft. Denn mit der Frage, wie viele Geschlechter de jure anerkannt wer- 
den, hängen zahlreiche gesellschaftliche Fragen zusammen, geht es etwa darum, 
wie das institutionell, rechtlich und sozial bislang binär verhandelte Differenz- 
merkmal »Geschlecht« in Zukunft zu berücksichtigen sein wird, wenn ein weite- 
res Geschlecht hinzukommt. In ihrer gegenwärtigen Organisation ist die Bundes- 
republik ein Staat, in welchem sowohl der öffentliche Raum als auch verschie- 
dene soziale und institutionelle Einrichtungen wie Ehe und Familie nach wie vor 
streng binär organisiert sind, wenngleich verschiedene Entwicklungen wie die 
zunehmende Anerkennung homosexueller Partnerschaften, das eingeführte 
Adoptionsrecht für homosexuelle Paare oder die zunehmende Anerkennung von 
sog. Regenbogenfamilien einen allmählichen Aufbruch in den bisherigen Um- 
gangsformen verkünden. Auch zeigt sich dies daran, dass Toiletten in öffentli- 
chen Räumen wie Bibliotheken, Museen, Schulen oder Universitäten nach wie 
vor auf eine männliche und weibliche Klientel zugeschnitten sind und wo 
Unisextoiletten auch weiterhin eher die Ausnahme darstellen; oder ferner an 
Umkleide- und Duschkabinen in Schwimmbädern und Sporthallen, die ange- 
sichts eines rechtlich anerkannten weiteren Geschlechts zeitnah zu reformieren 
sein werden. Ferner schließen sich an diese makrosoziologischen Herausforde- 
rungen zahlreiche mikrosoziologische Fragen an: Etwa nach den zukünftigen Ar- 
rangements zwischen den drei Geschlechtern, den Transformationen in den sich 
interaktiv und performativ manifestierenden Beziehungsfigurationen im Alltag, 
dem Wandel in den bislang überwiegend binär codierten Körper- und Interakti- 
onspraktiken, nach der zukünftigen Sozialisation und Erziehung intersexueller 
Kinder in einem eigenen Geschlecht, den Veränderungen in den etablierten Ge- 
schlechterritualen in verschiedenen sozialen Gruppen und Feldern wie Schulen, 
Clubs, Peer-Groups etc. oder dem Wandel in einer bislang überwiegend hetero- 
normativen und bisweilen heterosexistischen Kulturindustrie. In diesem Sinne 
verweist das Aufbrechen des Binären auf eine zunehmende Ausdifferenzierung 
des Sozialen: Im Zuge einer im 21. Jahrhundert fortschreitenden Entgrenzung 


mit trans* Personen, werden aktuell kritisch diskutiert. Vor diesem Hintergrund sind 
inzwischen verschiedene Stellungnahmen entstanden, die sich mit eigenen Haltun- 
gen zu den geplanten Gesetzesänderungen positionieren; so z.B. der Entwurf der 


Kampagnengruppe »Dritte Option« [2]. 
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auf allen Ebenen, von Globalisierung und Digitalisierung, Aus- und Einwande- 
rung, Technisierung und Hybridisierung, erscheint die binär-oppositionelle Klas- 
sifizierung von Individuen auf der Grundlage fest zugeschriebener Identitätska- 
tegorien als obsolete Praxis. Mit der allmählichen Auflösung von materiellen 
und immateriellen Grenzen wird im Alltag eine zunehmende Heterogenität des 
Anderen selbstverständlich, von anderen Nationen, Ethnien, Religionen, Haut- 
farben, Sexualitäten und letztlich auch von Geschlechtern. Dieser Auflösungs- 
prozess ist gleichsam integraler Bestandteil dessen, was die Soziologie und Sozi- 
alphilosophie als Offene Gesellschaft begreift, welche im Rahmen demokrati- 
scher Austauschprozesse einen intellektuellen Meinungsaustausch vorsieht, um 
sozialen Wandel statt Stillstand zu ermöglichen. 

Von dem anstehenden Reformationsprozess ist wahrscheinlich kein gesell- 
schaftlicher Bereich so sehr betroffen wie der Sport. Zwar ist auch dieser in den 
letzten Jahren insgesamt egalitärer und inklusiver geworden, speziell im Bereich 
des Hochleistungssports. So nehmen aktuell mehr Frauen an sportlichen Großer- 
eignissen als jemals zuvor teil (vgl. IOC 2018), ihr Anteil in den Führungspositi- 
onen wächst kontinuierlich und es gibt immer mehr politische Einrichtungen, die 
sie vertreten, sich für ihre Interessen und für Geschlechtergerechtigkeit im Sport 
einsetzen. Zudem bekennen sich inzwischen international bedeutende Sportor- 
ganisationen wie das Internationale Olympische Komitee (nachfolgend IOC) zur 
Förderung des Frauensports sowie auch zu den Prinzipien der Antidiskriminie- 
rung, etwa in der Olympischen Charta oder dem Ethikkodex, in denen offiziell 
festgehalten wird, dass kein*e Sportler*in aufgrund des Geschlechts oder der se- 
xuellen Orientierung diskriminiert werden darf. Ferner zeigt sich dies auch da- 
ran, dass nicht nur Frauenrechtler*innen, sondern zuletzt auch Aktivist*innen 
aus dem Bereich der LGBTI-Community Erfolge verzeichnen konnten, so etwa 
politische Organisationen wie die Gay and Lesbian International Sports Associa- 
tion (GLISA) oder die European Gay and Lesbian Sports Foundation (EGLSF), 
deren Einfluss sich u.a. an sportpolitischen Errungenschaften wie die im No- 
vember 2015 veröffentlichte Fassung der »Transgender Guidelines« des IOC 
zeigt, in welchen der Zugang von trans* Sportler*innen in den Leistungssport 
fortan vereinfacht geregelt wird (vgl. Heckemeyer 2018a). Gleichzeitig zeigt 
sich aber auch, dass die traditionell-dichotome Differenzierung in eine Leis- 
tungsklasse für Frauen und eine für Manner nach wie vor mit einer asymmetri- 
schen gesellschaftlichen Vorstellung verbunden ist und die Geschlechter für ihre 
sportlichen Leistungen unterschiedlich beurteilt und honoriert werden. Vor die- 
sem Hintergrund laufen erfolgreiche Sportlerinnen auch noch in Zeiten von 
#MeToo, Femen und der sich im internationalen Recht zunehmend abzeichnen- 
den Anerkennung von weiteren Geschlechtern Gefahr, in ihrer geschlechtlichen 
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Erscheinung als auffällig, abnorm und unweiblich diskriminiert zu werden; so 
zuletzt etwa die US-amerikanische Tennisspielerin Serena Williams oder die in- 
dische Mittelstreckenläuferin Santhi Soundarajan (vgl. Hoad 2010; Bennett et al. 
2017). Um diese ambivalente Situation zu beschreiben, spricht die Historikerin 
Susan Cahn (2015) auch von einem »Paradox of Progress« (S. 312) und be- 
schreibt damit jenen Zustand, in welcher sich der Sport der Gegenwart im Span- 
nungsfeld zwischen Liberalisierung und Anerkennung weiterer Geschlechter bei 
gleichzeitiger Heteronormierung und Diskriminierung bewegt. Demnach werden 
in der ursprünglichen Männerdomäne des Sports inzwischen zwar Frauen akzep- 
tiert, ihre Körper und Leistungen gleichzeitig aber im krassen Gegensatz einer 
viel rigideren Beurteilung, normativen Ästhetik und politischen Regulierung un- 
terworfen. Mit Bezug auf die Normierung des Weiblichen konstatiert Karolin 
Heckemeyer (2018a) auch, dass »muskulöse, breitschultrige Frauen [...] nach 
wie vor keine Selbstverständlichkeit [darstellten]« (S. 11) und führt dies darauf 
zurück, dass ihre sportiven »Körper und Verhaltensweisen [...] nicht ohne Wei- 
teres mit herkömmlichen Weiblichkeitsvorstellungen kompatibel« (ebd.) seien. 

Eine ähnlich zwiegespaltene Haltung zeigt sich bei dem Thema Homosexua- 
lität: Auf der Ebene der sportpolitischen Entscheidungsträger und Sportmedien 
werden homophobe Tendenzen inzwischen zwar mehr oder weniger offen ange- 
sprochen, doch scheint sich der Sport insgesamt in dieser Hinsicht nur sehr träge 
zu liberalisieren. So stellen männliche Sportler aus traditionellen Männerdomä- 
nen wie dem Fußball, die sich in den vergangenen Jahren als schwul outeten, 
z.B. Thomas Hitzlsperger oder Collin Martin, nach wie vor Ausnahmen dar. In 
der Regel sprechen diese über ihre Homosexualität erst nach Beendigung ihrer 
Sportkarriere oder beenden diese kurz nach ihrem Coming-Out. Damit bleibt 
homosexuelle Männlichkeit nach wie vor unsichtbar im Profisport und wird bes- 
tenfalls in exklusiven Kontexten wie den »World Outgames« oder den »Gayga- 
mes« sichtbar (vgl. Meuser 2008). Gleichzeitig zeigt sich im krassen Gegensatz 
hierzu, wie Frauen, die erfolgreich in traditionell männlich codierten Domänen 
antreten, z.B. Fußball, Kugelstoßen oder 800-Meter-Lauf, einer rigiden Hetero- 
normierung unterworfen und in den Medien häufig als homosexuell und unweib- 
lich dargestellt werden. 

Die im Sport sichtbar gemachte Relevanz und existierende Diskriminierung 
bestimmter Geschlechter lässt sich beispielhaft auch an den biomedizinischen 
Praktiken der Geschlechter-Vermessung aufzeigen, wie die im Zeitraum zwi- 
schen 1946 bis 1966 im Frauensport zunächst sporadisch und später obligato- 
risch durchgeführten Genitalinspektionen, den bis 1998 durchgeführten Chromo- 
somentests sowie den aktuell durchgeführten Hormontests. In einer kritischen 
Reflexion handelt es sich bei diesen Testungen um spezifische Regulierungs- 
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praktiken, die ich aufgrund ihres invasiven Zugriffs und einseitigen Bezugs auf 
den biologischen Geschlechtskörper (sex) in der Arbeit auch als »Sex-Tests« be- 
zeichnen werde. Im Anschluss hieran hat die kritische Forschung in den letzten 
zwei Jahrzehnten systematisch herausgearbeitet, dass diese Praktiken der Regu- 
lierung selbst aus den kulturgeschichtlich gewachsenen heteronormativen Struk- 
turen des Sports resultieren, in deren Konsequenz der intersexuelle Körper ange- 
sichts einer historisch gereiften Klassifikationslogik als ein anderer, unpassen- 
der, abnormer und »devianter Körper« (Günter 2017, S. 125) markiert wird, wel- 
cher entweder systematisch aus dem binären System des Sports entfernt oder 
aber zur Partizipation den strukturellen Anforderungen angepasst wird, z.B. mit- 
tels irreversibler Normalisierungspraktiken wie hormonsenkenden Therapien 
oder chirurgischen Eingriffen an den Geschlechtsorganen. Vor diesem Hinter- 
grund avanciert der intersexuelle Körper im modernen Sport zu einem biomedi- 
zinisch verhandelten Beweisgegenstand, an dessen körperlichen Materialität eine 
dualistische Geschlechternorm durch Abgrenzung von für den Sport unpassen- 
den Geschlechtern stabilisiert und über die fortlaufende Herstellung von Ge- 
schlechtergrenzen gleichsam eine binäre Geschlechterverteilung naturalisiert 
wird. Gleichzeitig wird die Einteilung von den Weltsportverbänden mit einem 
dichotomistisch angelegten Egalitätsprinzip begründet: Kern der Klassifikations- 
logik bildet ein, wie Marion Müller (2006) es auch beschreibt, »meritokratisches 
Leistungsprinzip«, welches die Bildung von Leistungsklassen im Sport auf der 
Grundlage einer quasivaliden Klassifikationslogik realisiert und welche im Kern 
darauf abzielt, relativ gleiche (das meint u.a. in ihrem Geschlecht, Alter, Erfah- 
rungsgrad und Gewicht vergleichbare) Körper im Wettkampf gegeneinander an- 
treten zu lassen. Hiervon verspricht man sich, einen kompetitiven und zugleich 
medienwirksamen Wettbewerb zu schaffen, bei denen es i.d.R. keine unerwarte- 
ten Überraschungen gibt. Vor diesem Hintergrund gilt in den allermeisten Sport- 
disziplinen die Einteilung in zwei Geschlechter in den Augen von Akteur*innen, 
Sportverbänden und Publikum nicht nur als organisatorisch sinnvolle, sondern 
tritt als plausible und zwingend notwendige Einteilung in Erscheinung, welche 
mit dem Argument einer natürlich gegebenen Leistungsdifferenz begründet wird. 
Somit hat die Herstellung von Leistungsklassen in einer soziologischen Betrach- 
tung einen doppelten produktiven Effekt: Sie konstituiert soziale Ordnung mit- 
tels Praktiken der Differenzierung sowie der In- und Exklusion und erschafft 
durch die fortlaufende Herstellung von Grenzziehungen eine soziale Sphäre, in 
der kompetitiv angelegte Leistungsvergleiche und Leistungsmessungen als sinn- 
volle Ereignisse in Erscheinung treten. Sportler*innen, die gegeneinander antre- 
ten, tun dies i.d.R. dann mit der geteilten Annahme für alle Teilnehmenden ver- 
bindlicher Regelwerke, aus welchen wiederum Sinnzuschreibungen in der Ge- 


16 | Intersexualität im Sport 


stalt symbolischer aber auch affektiver Ereignisse und Anerkennungen hervor- 
gehen; z.B. Pokale, Medaillen, Siegerpodeste und Siegerehrungen, aber auch das 
Gefühl von Niederlage, Schmerz, Ehre, Erfolg, Unterlegenheit und Stolz. 

In Abgrenzung hierzu hat die sozial- und kulturwissenschaftliche Forschung 
inzwischen die Kritik formuliert, dass eine binäre Geschlechtersegregation im 
Sport zwar mit dem Argument der Fairness durch Herstellung von körperlicher 
Vergleichbarkeit begründet wird, die mit einem spezifischen Fairnessgedanken 
verbundene Segregation der Geschlechter im Kern jedoch auf der Annahme ei- 
ner männlichen Leistungshegemonie beruht, welche in der Intersexualität ein 
verborgenes männliches Geschlecht identifiziert und dieses mit Bezug auf be- 
stimmte Körpermerkmale als überlegen ausweist (vgl. Aitchison 2007; Dworkin 
& Messer 2002; Oates 2017; Ladda 2017). Damit stellt der Sport eine soziale 
Sphäre dar, welche durch ihre starke Körperbetonung durch die Vorstellung ei- 
ner männlichen Leistungshegemonie gekennzeichnet ist und diese Annahme, wie 
in der Untersuchung noch gezeigt wird, in der Form spezifischer Materialisie- 
rungspraktiken, medialer Beglaubigungen und medizinischer Objektivierungen 
an intersexuellen Körpern fortlaufend bezeugt und erneuert. Dabei wurde in ei- 
ner oberflächlichen Betrachtung bereits darauf hingewiesen, dass Sportverbände, 
Medien und Medizin eine produktive Beziehung eingehen, als sie den intersexu- 
ellen Körper mit Verweis auf die Deutungshoheit historisch wechselnder Ge- 
schlechtsmerkmale (allen voran Genitalien, Chromosomen und Sexualhormone) 
einer dichotom angelegten Taxierung unterziehen. Vor diesem Hintergrund steht 
der intersexuelle Körper im Sport nach wie vor für einen konsequent binär ver- 
handelten Körper, welcher im Rahmen dichotom angelegter Deutungspraktiken 
entweder als ein >zu viel an Mannlichkeit< oder ein »zu wenig an Weiblichkeit< 
aufweisender und erst durch diese Deutungs- und Differenzierungspraxis als ein 
für den Frauensport überlegener und deswegen illegitimer Körper eingestuft 
wird. Mit Bezug auf dieses sich haltende Deutungsmuster wurde auch darauf 
hingewiesen, dass die in den letzten Jahrzehnten wiederholt von den Weltsport- 
verbänden reformierten Regularien zum Umgang mit intersexuellen Sport- 
ler*innen ihrerseits die Absurdität in der Sache zum Ausdruck bringen, mit 
Verweis auf sich fortlaufend ändernde Körpermerkmale von geschlechtsanzei- 
gender Relevanz eine universell gültige Geschlechterklassifikation zu realisie- 
ren. In Abgrenzung hierzu hat die konstruktivistische Forschung betont, dass es 
sich bei der Bewertung und Behandlung des intersexuellen Körpers um keine ob- 
jektiven, sondern um objektivierende Praktiken handelt, deren Ausgestaltung in 
unmittelbarem Zusammenhang zu jenen biomedizinischen Deutungen stehen, 
welche in einer bestimmten Zeit festlegen, ab wann ein*e Sportler*in als Subjekt 
mit einem bestimmten Geschlecht gilt. Demgegenüber stehen jene essentialisti- 


Einleitung | 17 


schen Forschungen, die im Rahmen primär naturwissenschaftlicher Prüfungen 
verschiedene Signifikanzen zwischen den Geschlechtern, ihren Körpern, Orga- 
nen und Leistungen herausstellen, und so den Einfluss einer naturgegebenen 
körperlichen Leistung mit Bezug auf verschiedene Sportdisziplinen validieren. 
Vor diesem Hintergrund wird das gegenwärtige Forschungsfeld von zwei gegen- 
sätzlich gelagerten Forschungskulturen und ihren Forschungspraktiken um- 
grenzt, welche im Kern einerseits auf den Nachweis eines verallgemeinerten bio- 
logisch gegebenen Leistungspotentials abzielen und hierzu eine universalisierte 
conditio humana postulieren sowie andererseits im Rahmen konstruktivistisch 
gelagerter Forschungen auf die konstitutive Relevanz des Sozialen verweisen, 
die Anerkennung der Nicht-Objektivierbarkeit von Geschlecht einfordern und 
hierzu auf die Dynamiken diskursiver Entwicklungen verweisen. 

Ferner wurde der intersexuelle Körper in der aktuellen Forschung auch als 
empirisches Beispiel dafür herangezogen, wie auf Seiten von Medien und Ge- 
schlechterpolitik der Sportverbände verschiedene Unterscheidungsmerkmale wie 
sex, gender oder race intersektional verschränkt werden und durch Kopplungen 
ihrerseits Diskriminierungseffekte entfalten (vgl. Günter 2015, 2017; Bohuon 
2015; Camporesi & Maugeri 2010; Hoad 2010; Munro 2010; Rose 2016; 
Magubane 2014; Gunkel 2012). So haben Studien am Beispiel der südafrikani- 
schen Mittelstreckenläuferin Caster Semenya und der indischen Leichtathletin 
Dutee Chand gezeigt, dass die problematisierende Objektivierung ihres Ge- 
schlechts zwar mittels medizinischen Wissens vorgenommen wird, die konsta- 
tierten biologischen »Auffälligkeiten« jedoch unterstützend medial beglaubigt 
und so einer internationalen Öffentlichkeit als unwiderlegbare Grenzüberschrei- 
tungen vorgestellt werden. In diesem Zuge konnte auch gezeigt werden, dass die 
konstatierten geschlechtlichen Abweichungen ihrerseits ein westlich- 
medizinisches Wissen über Geschlecht absolut setzen, welches im Kontext eines 
global angelegten Wettkampfsports als objektive Beurteilungsgröße von empiri- 
schen Ungleichheitsdimensionen verankert wird. Zuletzt wurden die dadurch an- 
gefachten Kontroversen durch die Klage Semenyas vor dem Internationalen 
Sportgerichtshof (nachfolgend CAS) 2019 weiter angeheizt. Semenya klagte ge- 
gen die 2018 herausgegebenen Richtlinien des IAAF, nach denen Sportlerinnen, 
die künftig bei internationalen Wettkämpfen auf Distanzen zwischen 400 Meter 
bis zu einer Meile starten, ihren Testosteronwert im Rahmen einer sechs Monate 
andauernden Periode auf unter fünf Nanomol pro Liter im Blut senken müssen. 
Die dafür vorgesehene Einnahme von Hormonen kritisierte die Südafrikanerin 
als Diskriminierung gegenüber Frauen und schweren Eingriff in ihre körperliche 
Entwicklung. Ihre Klage wurde mit dem Argument, dass dieses Vorgehen ver- 
nünftig und angemessen sei, vom dreiköpfigen CAS-Gericht abgeschmettert [8]. 
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In dieser Betrachtung wurden zwei zentrale Aspekte hervorgehoben, die für eine 
wissenssoziologische Reflexion über den intersexuellen Körper von zentraler 
Bedeutung sind: Erstens, dass es sich bei der Intersexualität um kein ausschließ- 
lich medizinisch verhandeltes Phänomen handelt, sondern die Regulierung, 
Normierung und Problematisierung von Geschlechtergrenzen und ihre Über- 
schreitungen ein zeitgenössisches Wissen zum Ausdruck bringt, das mit den Ge- 
sellschaftsverhältnissen einer Zeit verflochten ist und somit paradigmatisch für 
eine soziale Situation steht; und Zweitens, dass Medien und Medizin als hege- 
moniale Diskurse fungieren und eine konstitutive Beziehung bei der Erzeugung 
dessen eingehen, was als ein stimmiger und was als problematischer Ge- 
schlechtskörper verhandelt wird. 

Diese skizzierte Ausgangslage wirft für eine reflexive Untersuchung, die oh- 
ne biologistische und ahistorische Verallgemeinerungen auszukommen sucht 
und stattdessen die Produktion von Wissen als konstitutiven Erzeugungsmecha- 
nismus begreift, verschiedene, hinsichtlich der Persistenz und Transienz in der 
Verhandlung von Geschlecht zentrale Fragen auf: 


= Wie werden Geschlechterordnungen im Sport bezeugt und stabilisiert? 

= Wo entstehen jene Vorstellungen von den biologisch gegebenen und ange- 
borenen Unterschieden zwischen den Geschlechtern und welche Position 
wird dem intersexuellen Körper zugewiesen? 

= Wie werden Grenzziehungen, Ein- und Ausschlüsse und Partizipationsvo- 
raussetzungen konkret verhandelt? 

= Wer verhandelt diese zu welcher Zeit in welcher Weise? 


Kurz: Was ist der wissenssoziologische Hintergrund, welcher der Differenzie- 
rung der Geschlechter zugrunde liegt und mit dem eine Einteilung in und Wahr- 
nehmung von Geschlecht als plausible Erscheinung erzeugt und fortlaufend er- 
neuert wird? 


Die vorliegende Arbeit will einen Beitrag dazu leisten, jene Mechanismen der 
Geschlechtersegregation und die ihnen zugrundeliegenden Deutungen entlang 
der sie begründenden und sich transformierenden Diskurse zu untersuchen, die 
ihrerseits an der Erzeugung von geschlechtlich »passablen< Körpern im Sport be- 
teiligt sind. Um Machtverhältnisse herauszustellen und Transformationen her- 
auszuarbeiten wird ein diskurstheoretischer Ansatz herangezogen, welcher Me- 
dien und Medizin als hegemoniale Machtdiskurse begreift, in welchen der inter- 
sexuelle Körper als ein »bestimmter Körper« verhandelt und durch diese Prakti- 
ken der Bestimmung in einer bestimmten Weise (un-)sichtbar wird. 
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Für eine solche Studie eignen sich diskurstheoretische Arbeiten aus verschiede- 
nen Gründen: Als Machtanalysen begreifen diese soziale Sphären als keine na- 
turwüchsigen Gebilde, sondern reflektieren diese als in zwischenmenschlichen 
Beziehungen hergestellte Wissenssysteme und Einrichtungen, deren klassifikato- 
rischen Strukturen durch Hierarchien und somit durch Herrschaftspraktiken ge- 
kennzeichnet sind und ihr Fortbestand damit Mechanismen der Erneuerung, Sta- 
bilisierung und Beglaubigung erforderlich macht. Mit Blick auf die Verhandlung 
des intersexuellen Körpers können diskurstheoretische Arbeiten so gesehen eine 
Antwort auf die Frage geben, welche Deutungen von Geschlecht nicht »wahr< 
sind, sondern in einer Zeit die Definitionshoheit besitzen und so in den Rang der 
»Wahrheit< aufsteigen, wie diese Deutungen ausschauen, welche Geschlechter 
und ihre Körper zu einer bestimmten Zeit als »falsch«, »normal« oder »anormal<, 
»krank« oder »gesund« markiert werden, und wie sich die diskursiven Ein- und 
Ausschließungen im Laufe der Zeit verändern. Diskursanalysen versuchen somit 
eine empirisch untermauerte und zugleich theoretisch fundierte Antwort darauf 
zu geben, wem es in einer bestimmten Zeit in welcher Weise gelingt, ein spezifi- 
sches Wissen als richtig durchzusetzen und über die Anerkennung dieser Deu- 
tungen eine Machtposition im Diskurs einzunehmen. 


FORSCHUNGSINTERESSE 


Lässt sich einerseits also beobachten, dass die soziale Sphäre des Sports ver- 
gleichsweise egalitärer und inklusiver geworden ist, zeigt sich andererseits, dass 
seine grundlegende Organisationsstruktur nach wie vor auf einem binären Klas- 
sifikationsmodell beruht, welche eine Hierarchisierung der Geschlechter und ih- 
rer Leistungen impliziert. Vor diesem Hintergrund ist der Sport trotz stetig zu- 
nehmender Teilnahme von Frauen und der seit mehreren Jahrzehnten andauern- 
den Emanzipationskämpfe von LGBTI-Gruppierungen in vielerlei Hinsicht nach 
wie vor eine »Sphäre heterosexuell-männlicher Dominanz« (Heckemeyer 2018a, 
S. 13) geblieben. Wie lässt sich diese Gleichzeitigkeit von Liberalisierung und 
Heteronormierung, von Persistenz und Transienz, erklären? 

Die vorliegende Arbeit nimmt das bislang schwach beleuchtete Feld der so- 
ziologischen Intersexforschung zum Ausgangspunkt einer ersten kritischen Un- 
tersuchung, welche die Regulierung des intersexuellen Körpers im Sport mit Be- 
zug auf drei Sportler*innen und ihre mediale und medizinische Verhandlung re- 
flektiert. Das im Folgenden konkretisierte Erkenntnisanliegen beruht auf mehre- 
ren wissenschaftlichen Forschungsinteressen und -desiderata: 
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= In einer soziologischen Betrachtung lässt sich der Sport zwar als eine sozia- 
le Sphäre begreifen, welcher sich bereits verschiedene Klassiker angenom- 
men und dabei die Behandlung der Geschlechter in den Fokus ihrer Gesell- 
schaftsanalysen gerückt haben, darunter Bourdieu, Elias, Luhmann und 
Goffman. Doch blieb das Thema Intersexualität bei diesen unangetastet. 
Zwar widmet sich Foucault im Rahmen seiner medizingeschichtlichen Aus- 
führungen der Behandlung Herculine Barbins und verdeutlicht an ih- 
rer*seiner Geschichte die Entstehung und Transformation eines Sexualitäts- 
dispositivs; doch wendet er sich selbst nie dem Sport zu, wenngleich seine 
genealogischen Überlegungen in aktuellen Diskussionen eine zentrale Rolle 
spielen. Vor diesem Hintergrund fehlt es bislang an Untersuchungen, die in 
einer historisch vergleichenden Perspektive die Themenfelder »Sport« und 
»Intersexualität« aufeinander beziehen und hier regulative Diskursprozesse 
einer kritischen Prüfung unterziehen. 


= Wenngleich sich kritische Untersuchungen seit einigen Jahren zwar dem 
Thema Intersexualität im Sport annehmen, liegt bislang noch keine mono- 
graphische Studie vor. Angesichts der bereits genannten anstehenden gesell- 
schaftlichen Entwicklungen existiert ein Bedarf an Forschungen, die eine 
kritische Auseinandersetzung mit dem Thema liefern und etwaige Problem- 
lagen aufzeigen sowie auch wissenschaftlich fundierte Sensibilisierungen 
schaffen. Zudem greifen die wenigen existierenden Arbeiten, auf die im 
Forschungsstand näher eingegangen wird, zwar auf verschiedene methodi- 
sche und theoretische Ansätze zurück, weisen häufig dabei aber weder den 
Prozess der methodischen Erkenntnisgewinnung noch das herangezogene 
Quellenmaterial dezidiert aus. Damit entsteht in der bisherigen Intersexfor- 
schung der Eindruck einer verbreiteten eklektizistischen Arbeitsweise, wel- 
che Forschungserkenntnisse nicht systematisch aus einem Datenkorpus her- 
aus generiert — so wie es im Sinne systematisch angelegter explorativ- 
qualitativer Forschungsarbeiten und somit auch für Diskursanalysen üblich 
ist (vgl. Jäger 1997, 2001, 2009, 2015a, 2015b; Jäger & Jäger 2007; Keller 
2011a, 2011b; Keller & Truschkat 2013). 


= Ferner greifen die gegenwärtigen Untersuchungen allen voran auf poststruk- 
turalistische Überlegungen zurück. Poststrukturalistische Arbeiten aber le- 
gen in ihren Analysen Wert auf »Zeitlichkeit«, das meint auf die Analyse 
»verzeitlichter< primär sprachlich fundierter Objektivierungsprozesse. Wie 
im Theorieteil noch ausgeführt wird, negieren poststrukturalistische Ansätze 
damit nicht die Annahme einer sich in actu, also im augenblicklichen Voll- 
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zug, vollziehenden (sprachlichen) Re-Konstitution von Welt; stattdessen be- 
tonen sie in ihrer Tendenz aber, dass die den Begriffen zugrundeliegende 
und durch sie produzierte Bedeutung konstitutiv für soziale Ordnung ist. 
Vor diesem Hintergrund beruht die poststrukturalistische Annahme einer 
Konstitution des »Sichtbaren< im Wesentlichen auf dem empirischen Poten- 
tial eines genealogisch auch »Anders-Möglichen< bzw. »Zeitlich-Mal- 
Anders-Gewesen-Seins«. Dieser Punkt aber, die Analyse von Gegenständen 
auf der Grundlage sich transformierender diskursiver Verhandlungen kann 
in kurzen Abhandlungen zum Thema kaum ausreichend geleistet werden. 
Hierzu bedarf es einer historisch-vergleichenden Studie, welche allgemeine 
Schlussfolgerungen auf der Grundlage empirisch fundierter Diskursivierun- 
gen herausarbeitet. 


Zudem knüpfen diese Punkte an aktuelle sozialtheoretische Überlegungen 
an, die sich im Rahmen holistischer Betrachtungen mit kultursoziologischen 
Fragen hinsichtlich einer kulturellen Praxis der Herstellung von »Un/Doing 
Differences« (vgl. Hirschauer 2017, 2014) beschäftigen. So geht die um 
Stefan Hirschauer versammelte Forschungsgruppe gegenwärtig der Frage 
nach, auf welche Weisen gesellschaftliche »Zugehörigkeiten«, »Mitglied- 
schaften« und »Involviertheiten« mittels Praktiken der Attribution und In- 
tegration verschiedener »Merkmale< (z.B. Körpermerkmale, Geschlechts- 
merkmale, Gemeinschafts- und Gemeinsamkeitsglauben etc.) hergestellt 
werden, und begreift diese in Anlehnung an Bourdieu als Praktiken der 
»Klassifikation der Klassifizierer« (Hirschauer & Boll 2017, S. 7). Übertra- 
gen auf den Sport wurde in diesem Kontext bereits argumentiert, dass die 
Herstellung von (Nicht-)Zugehörigkeiten zu einem Geschlecht eine zentrale 
Rolle spielt, welche, so formuliert es Marion Müller (2017), auf dem klassi- 
fikatorischen Grundgedanken eines »Vergleichsverbot[s]« (S. 205) beruht, 
was sich in einer latent wirkmächtigen und tendenziell unhinterfragten Seg- 
regationslogik zeigt. Offen bleibt aber, ob und wie sich die konstatierte Seg- 
regationslogik im Laufe der Zeit transformiert, welchen Wandel die Diffe- 
renzierungsmerkmale durchlaufen, wie sie verargumentiert und konsolidiert 
werden und welche Instanzen an der Beglaubigung beteiligt sind. 


Zuletzt zeigen die aktuellen Forschungen mit Bezug auf den Mediendiskurs 
zwar an, dass biomedizinisches Wissen eine zentrale Rolle bei der Regulie- 
rung des intersexuellen Körpers spielt. Die bisherigen Arbeiten weisen bis- 
lang aber nicht aus, wie sich die medizinische Objektivierung von Ge- 
schlecht und Geschlechtergrenzen im Laufe der Zeit verändert, welche 
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Praktiken in einer Zeit als evidenzbringende Verfahren eingestuft werden 
und ob etwaige Differenzen, Brüche und Widersprüche existieren. 


Angesichts dieser konstatierten offenen Punkte und Forschungsinteressen erge- 
ben sich die folgenden zwei erkenntnisleitenden Fragen für die Untersuchung. 
Diese werden am Ende der Arbeit erneut aufgegriffen und zusammenfassend 
präzisiert: 


1. Transformationen in der medialen Verhandlung der Intersexualität 
Wenn Diskurse in einer diskurstheoretischen Perspektive als jene Stätten zu be- 
greifen sind, in denen Gegenstände eine materielle Gestalt erhalten, indem sie 
durch Praktiken der (sprachlichen) Verhandlung als solche sichtbar (gemacht) 
werden, dann stellt sich die Frage, wie sich die medialen Praktiken der »Verge- 
genständlichung« der Intersexualität im Laufe der Zeit verändern, ob und wie sie 
im Mediendiskurs stabilisiert und bezeugt werden und wie sie mit der Gesell- 
schaftssituation einer Zeit zusammenhängen. 


2. Transformationen in der medizinischen Verhandlung der Intersexualität 
Die bisherige Intersexforschung hat deutlich gemacht, dass die Medizin eine 
zentrale Rolle spielt, geht es darum, Zugänge der Geschlechter zum Sport mittels 
verschiedener Praktiken wie Klassifikationen, Operationen und Medikationen zu 
regulieren. Offen bleibt jedoch, wie sich diese Regulierungs- und Behandlungs- 
praktiken im Laufe der Zeit verändern und ob bzw. wie sie mit der Gesell- 
schaftssituation einer Zeit zusammenhängen. So lässt sich etwa vermuten, dass 
der intersexuelle Körper im Sport innerhalb des patriarchal-konservativen Kon- 
texts der NS-Zeit mittels anderer Praktiken reguliert wurde und diese Praktiken 
wiederum anders bezeugt wurden als etwa im Sport des 21. Jahrhunderts. Offen 
bleibt jedoch, wie die Gesellschaft in die Wissensproduktion hineinragt. 
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ARCHITEKTUR DER ARBEIT 


Um einen jeweils zeitgenössischen Diskurs der Regulierung herauszuarbeiten, 
werden drei unterschiedliche Fallbeispiele aus dem modernen Sport herangezo- 
gen. Damit orientiert sich die vorliegende Arbeit an der von Foucault entwickel- 
ten »Archäologie« (1969) und greift historisch prägnante Fälle als Diskursereig- 
nisse zur Verdeutlichung zeitgenössischer Machtformationen auf. Ziel ist es so, 
mittels eines zeitgenössischen empirischen Fallbezugs einen heuristischen Rah- 
men zu schaffen, welcher tiefere Einblicke in die sich historisch wandelnden 
Diskursivierungen der Intersexualität eröffnet und so ein Wissen darüber frei- 
legt, wie Geschlechterordnungen im Sport zu verschiedenen Zeiten und Gesell- 
schaftssituationen stabilisiert werden.” Bei den drei Beispielen handelt es sich 
um: 


1. Die*der deutsche Hochspringer*in Dora Ratjen, deren*dessen intersexueller 
Körper im Sport zu Zeiten des Nationalsozialismus medizinisch problemati- 
siert sowie medial als »Irrtum der Natur« markiert und womit die Einfüh- 
rung der ersten obligatorischen Sex-Tests? im Frauensport (»Weiblichkeits- 
zertifikate«) seitens des IOC zehn Jahre später begründet wird. 


2 Erläuterungen zum Gendering und zur sprachlichen Adressierung Ratjens, Ktobu- 
kowskas und Semenyas finden sich im Kapitel: Gendering | Intersexualität. 

3 In der wissenschaftlichen Literatur existierten verschiedene Bezeichnungen für die 
im Frauensport eingesetzten Praktiken der Geschlechtsuntersuchung; darunter »Ge- 
schlechtstests«, »Gender Verification«, »Gender Testing«, »Femininity Controls« 
etc. In der vorliegenden Arbeit wird die Bezeichnung »Sex-Test« und nicht »Gender 
Test« oder »Gender Verification« gebraucht. In einer konstruktivistischen Untersu- 
chung beruht diese Entscheidung darauf, dass es sich bei den Tests um naturwissen- 
schaftlich-objektivierende Praktiken der Regulierung von Geschlechtskörpern (also 
des sex) auf der Grundlage historisch variabler Körpermerkmale handelt, die als 
»Geschlechtsorgane« verstanden werden. Somit handelt es sich bei diesen folglich 
nicht, wie der Begriff gender nahelegt, um Praktiken, welche die komplexe soziale 
Dimension einer habituellen Geschlechter-Materialisierung berücksichtigen oder im 
Rahmen medizinischer Untersuchungen Fragen nach der biographischen Genese von 


»Geschlechtsidentität« stellen. 
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2. Die polnische Kurzstreckenläuferin Ewa Ktobukowska, welche im Sport zu 
Zeiten des »Kalten Krieges< die erste Athletin darstellt, deren intersexueller 
Körper im Rahmen des 1967 eingeführten ersten labortechnischen Sex- 
Tests (»Barr-Body-Test«) aufgrund einer chromosomalen »Anomalie< als 
devianter Körper markiert und parallel hierzu im westlichen Mediendiskurs 
als ein prototypischer »Problem-K6rper< aus dem kommunistischen Sport 
dargestellt wird. 


3. Die südafrikanische Mittelstreckenläuferin Caster Semenya, deren angesetz- 
ter Ausschluss aus dem Frauensport sowie die geplante Aberkennung der 
Goldmedaille seitens des IAAF 2009 weitreichende internationale Proteste 
mit dem Vorwurf des Rassismus ausgelöst und anschließend einen funda- 
mentalen Kurswechsel in der Geschlechterpolitik der Weltsportverbände 
eingeleitet hat, welcher in einer gesellschaftstheoretischen Betrachtung bei- 
spielhaft für das zunehmend fluide Verständnis von Geschlechtergrenzen in 
der Postmoderne steht. 


Um zeitgenössische Diskursivierungen herauszuarbeiten, wird im Rahmen der 
Untersuchung eine Diskursanalyse durchgeführt, welche auf unterschiedlichen 
historischen Quellenbeständen beruht. Ziel dieser ist es, dem methodologischen 
Anspruch diskurstheoretischer Forschungen nach einer »raum-zeitlichen Situie- 
rung« (Keller 2011a, S. 71) von Diskursen gerecht zu werden. Auf diese Weise 
soll ein authentisches und empirisch fundiertes Bild davon wiedergegeben wer- 
den, wie soziale Phänomene in einer bestimmten Zeit gedeutet und verhandelt 
werden. Um dies zu realisieren, wird der Mediendiskurs im Anschluss an den 
Diskursforscher Siegfried Jäger (1997, 2001, 2009, 2015a, 2015b) als eine he- 
gemoniale »Diskursebene« verstanden, auf der verschiedene (Spezial-)Diskurse, 
wie die Medizin oder das Recht, in Erscheinung treten und sich mit anderen Dis- 
kursen verstricken können. Ausgehend vom Mediendiskurs soll es dieser Ansatz 
möglich machen, eine möglichst umfassende Erhebung und zugleich präzise 
Analyse vorzunehmen und in diesem Zuge die Relevanz von weiteren Wissens- 
formationen zu verdeutlichen, welche ihrerseits an der Verhandlung der Interse- 
xualität im Sport beteiligt sind. 

Vor diesem Hintergrund ist der Aufbau der Arbeit so konzipiert, dass im 
Folgenden zunächst der Forschungsstand skizziert wird. Angesichts der Fülle an 
soziologischen Studien zu Geschlecht und Sport wird hier eine Fokussierung auf 
die drei im Zentrum der Untersuchung stehenden Fälle vorgenommen. Unter Be- 
rücksichtigung des Erkenntnisziels erfolgt im ersten Kapitel zunächst eine Erläu- 
terung der theoretischen Rahmung und des methodischen Vorgehens der Unter- 
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suchung. Auch werden hier die zentralen Begriffe definiert sowie das in der Ar- 
beit verwendete Gendering erläutert. Die daran anschließenden drei Analyseka- 
pitel sind mit dem Ziel der Vergleichbarkeit konzipiert, welche durch eine ein- 
heitliche strukturelle Gestaltung abschließend die Herausstellung diskursiver 
Transformationsprozesse ermöglichen soll. Das heißt konkret, dass den einzel- 
nen Analysekapiteln eine Einleitung vorangestellt wird, in welcher zunächst mit- 
tels einer historischen Kontextualisierung die Problemstellung erläutert sowie 
das Untersuchungsanliegen zugespitzt wird. Nach dieser erfolgt jeweils eine all- 
gemeine Verortung des Sports in der jeweiligen politischen und gesellschaftli- 
chen Situation: Nationalsozialismus, Kalter Krieg, Postmoderne. Anschließend 
wird das in den Kapiteln herangezogene Quellenmaterial erläutert. Die folgen- 
den Analysepunkte stellen ihrerseits die im Rahmen der Diskursanalyse gewon- 
nenen und textlich ausbuchstabierten Ergebnisse dar. Hieran schließt jeweils ei- 
ne Präzision des Verhältnisses von Medien- und Medizindiskurs an. Ein Zwi- 
schenresümee schließt die einzelnen Kapitel ab. Die Arbeit wird mit einem 
Schlussteil abgeschlossen, in dem die in den einzelnen Kapiteln herausgestellten 
Ergebnisse hinsichtlich ihrer Entwicklungen zusammengefasst und diskutiert 
werden. 


Forschungsstand 


Neben Arbeiten aus der Medizin, Biologie und Anatomie, welche sich im Rah- 
men naturwissenschaftlicher Körper-Explorationen etwa seit Beginn des 18. 
Jahrhunderts der Intersexualität zunächst als (Pseudo-)Hermaphroditismus zu- 
wenden (vgl. für einen Überblick Voß 2010; Dreger 1998a, 1998b; Klöppel 
2010a, 2006; Schochow 2009), kamen die ersten Impulse aus dem Kontext der 
Sozial- und Kulturwissenschaften vor etwa 50 Jahren auf. Die Initialzündung 
hierzu lieferte Foucaults Veröffentlichung der autobiographischen Aufzeichnun- 
gen Herculine Barbins (1978a), denen er ein Vorwort voranstellt, in welchem er 
das Zusammenwirken von biomedizinischer Geschlechterermittlung und juristi- 
scher Entscheidungsfindung als Formation eines Machtdiskurses und Sinnbild 
für die Entstehung eines abendländischen Sexualdispositivs beschreibt. Seitdem 
wendet sich die interdisziplinäre Forschung dem Thema aus unterschiedlichen 
Blickwinkeln zu: darunter aus einem medizinhistorischen (Groneberg 2008; 
Klöppel 2006, 2010a, 2012; Reis 2005; Mildenberger 2005; Dreger 1998a, 
1998b; Jonas & Stallybrass 1991; Krämer 2018a; Schochow 2009, 2016; Gregor 
2015), ethnologischen (Lang 2006; Herdt 1990, 1994a, 1994b; Preves 2002, 
2003; Lang 1997), sozialwissenschaftlichen (Kessler & McKenna 1978; Kessler 
1990, 1998; Butler 1991, 1999, 2009a, 2009b), rechtswissenschaftlichen (Matt 
2009; Plett 2003; Rothärmel 2006; Kolbe 2010), medizinkritischen (Fausto- 
Sterling 1993, 2000, 2002, 2012; Voß 2010, 2012; Scheunemann 2016; Groß 
2015) sowie aus der Sicht von intersexuellen Personen selbst (Gregor 2015; 
Fröhling 2003; Zehnder 2010; Völling 2010; Schabram 2017). 

Dagegen ist die Präsenz von intersexuellen Sportler*innen seit Öffnung des 
kompetitiven Sports für Frauen zu Beginn des 20. Jahrhunderts bezeugt, be- 
schränkt sich zunächst auf den internationalen Mediendiskurs, und wird seit den 
1930er Jahren auch im Rahmen mehrheitlich heteronormativ angelegter For- 
schungen im biomedizinischen Diskurs verhandelt (Knoll 1936; Bausenwein 
1969; Prokop 1961; Jörgensen & Eberle 1972). Kritische Forschungen widmen 
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sich dem Thema »Intersexualität im Sport« verstärkt seit 2009 und wenden sich 
seitdem mehrheitlich den Fällen von Caster Semenya (Günter 2015, 2017; Cam- 
poresi & Maugeri 2010; Hoad 2010; Munro 2010; Rose 2016; Salo 2016; Caplan 
2010; Cooky, Dycus & Dworkin 2013; Liotard 2016; Sloop 2016) sowie seit 
Kurzem auch von Santhi Soundarajan (Travers 2018; Brown 2018; Günther 
2018) und Dutee Chand (Franklin, Betancurt & Camporesi 2018) zu. Im Rahmen 
dieser Arbeiten werden die Sportler*innen unter Einbeziehung poststrukturalisti- 
scher und postkolonialer Theorieansätze als exemplarische Fälle diskutiert, um 
an ihnen eine zeitgenössische Regulierungsapparatur aufzuzeigen, welche die 
Trennung der Geschlechter und die Herstellung von Zweigeschlechterordnung 
anleitet. Damit stellen die bisherigen Untersuchungen in der Mehrheit fallbezo- 
gene Reflexionsstudien dar, welche an der konkreten Behandlung einzelner 
Sportler*innen weitreichende Fragen hinsichtlich der zeitgenössischen Praktiken 
der Geschlechternormierung behandeln und den intersexuellen Körper hierzu als 
eine Art Seismograph zur Auslotung der gesellschaftlichen und geschlechterpoli- 
tischen Verhältnisse begreifen. Vor diesem Hintergrund wurden unter Bezug auf 
die Sportler*innen auch die zuletzt von den Weltsportverbänden verabschiedeten 
Regularien einer kritischen Reflexion unterzogen. Abweichend von diesem 
Trend haben vereinzelte Studien im Rahmen einer gesellschaftspolitischen Mo- 
mentaufnahme auch gezeigt, dass der intersexuelle Körper in Medien, Medizin 
sowie von den Weltsportverbänden bisweilen als >Eindringling< eines anderen 
Gesellschaftssystems markiert wurde bzw. nach wie vor wird — z.B. des kom- 
munistischen Sports während der Ost-West-Konflikte zu Zeiten des Kalten Krie- 
ges (Wiederkehr 2017, 2010, 2009a, 2009b, 2008, 2007, 2005). Unbeantwortet 
bleibt hingegen die Frage nach einer diskursgeschichtlichen Transformation der 
Verhandlung des intersexuellen Körpers. Damit bleibt in der bisherigen For- 
schung bislang noch gänzlich ungeklärt, mittels welcher Praktiken und Ausdeu- 
tungen eine binäre Geschlechterordnung im Sport konkret beglaubigt wird und 
ob bzw. wie sich die zugrundeliegenden Deutungen im Laufe der Zeit und unter 
den Bedingungen sich verändernder Gesellschaftsverhältnisse verändern. So 
bleibt sowohl in einer empirischen Erfassung als auch theoretischen Reflexion 
bislang offen, wie der intersexuelle Körper in einer bestimmten Zeit konkret dis- 
kursiv verhandelt, problematisiert und reguliert wird, wie die Ausgestaltung ei- 
ner Regulierungsapparatur im Sport mit anderen gesellschaftlichen Entwicklun- 
gen zusammenhängt und welche spezifischen Praktiken als »passable< Lösungen 
zur Herstellung eines fairen Wettbewerbs, eines »level-playing field« (Olivesi 
2016, S. 90), anerkannt werden; denkbar ist ein potentiell breites Spektrum an 
körperpolitischen Regulierungsweisen, u.a. Sex-Tests, Hormontherapien, ärztli- 
che Untersuchungen, polizeiliche Festnahmen, Disqualifikationen, nachträgliche 
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Aberkennung von Medaillen, Tabuisierung des Geschlechts etc. Zwar haben die 
existierenden Forschungen verdeutlicht, dass die Regulierung des intersexuellen 
Körpers auf biomedizinischen Praktiken der heteronormativen Klassifikation 
und naturwissenschaftlichen Objektivierung eines »wahren Geschlechts< basiert. 
Doch beziehen sich diese bislang ausschließlich auf gegenwärtige Diskursereig- 
nisse und sparen eine historisch-vergleichende Analyse aus. Unklar bleibt somit, 
ob intersektionale Verschränkungen zwischen den Strukturkategorien sex, gen- 
der und race nicht schon zuvor im Medien- und Medizindiskurs wirksam wur- 
den, in welcher Beziehung die verschiedenen Diskurse stehen und wie sich im 
Laufe der Zeit ein Machtdiskurs durch Höhergewichtung spezifischer Deutungen 
und Herausbildung von Narrativen als sich etablierende Diskursmuster (trans-)- 
formiert.' Zudem knüpfen die bisherigen Forschungen i.d.R. nicht an Studien 
aus der interdisziplinären Sexualforschung und Medizingeschichte an, die sich 
bereits eingehend mit Fragen der Medikalisierung der Intersexualität beschäftigt 
und dabei Regulierungsweisen als Herrschaftspraktiken thematisiert haben (z.B. 
Klöppel 2015, 2006; Mildenberger 2005). Vor diesem Hintergrund stellt sich 
neben einer allgemeinen Erläuterung vor Beginn der Untersuchung zunächst die 
Frage, was im Themenkontext »Intersexualität im Sport« bereits von Seiten der 
kritischen Forschung und unter Bezugnahme auf die drei im Zentrum der Arbeit 
stehenden Sportler*innen Dora Ratjen, Ewa Ktobukowska und Caster Semenya 
geleistet wurde. 


1 Das Konzept der »Intersektionalität« zieht in den 1990er Jahren erstmals in die 
Gender- und Queer Studies ein und beschreibt, wie sich verschiedene Differenzkate- 
gorien wie sex, gender, race oder nation verschränken und durch Kopplungen zu ei- 
genständigen Diskriminierungserfahrungen verdichten (vgl. Knapp 2005, S. 68-81; 
Hardmeier & Vinz 2007). Ende der 1980er Jahre gebrauchte die US-amerikanische 
Juristin Kimberlé Crenshaw (1989, 1995) erstmals den Begriff der »Intersectionali- 
ty«, um deutlich zu machen, dass die Einstellungspolitik zahlreicher US- 
amerikanischer Firmen entweder schwarze Männer oder weiße Frauen bevorzugt. 
Damit machte sie deutlich, dass schwarze Frauen, bei denen sich die Differenzkate- 
gorien gender und race kreuzen, über eingeschränkte Möglichkeiten verfügen, sich 
selbst einen Arbeitsplatz zu verschaffen. In der vorliegenden Arbeit wird Intersekti- 
onalität als theoretisches Konzept herangezogen, um jene Diskurspraktiken der Dis- 
kriminierung herauszustellen, die auf einer Verschränkung verschiedener Diffe- 


renzmerkmale beruhen. 
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DORA RATJEN 


Angesichts des Untersuchungsziels, zeitgenössische Diskursformationen und ih- 
re gesellschaftliche Einbettung herauszuarbeiten, sieht sich die Untersuchung als 
erstes vor die Herausforderung gestellt, mit einer stark variierenden Zahl an wis- 
senschaftlichen Veröffentlichungen umzugehen. Während seit dem Interesse an 
Semenya seitens der internationalen Presse seit 2009 verstärkt kritische Studien 
zum Thema Intersexualität im Sport entstehen, ist die Forschungslage zu Ratjen 
und Ktobukowska nach wie vor stark eingeschränkt. Bei den beiden Sportler- 
*innen handelt es sich um wissenschaftlich bislang rudimentär behandelte Fälle, 
bei denen sich die Analyse der zeitgenössischen Regulierungsformen auf kurz 
gehaltene Ausführungen im Rahmen einiger weniger wissenschaftlicher Beiträge 
beschränkt. Gleichzeitig ist die prekäre Forschungslage durch eine fehlende Ex- 
plikation der Ergebnisgenese und nicht weiter erläuterte Verwendung des empi- 
rischen Materials gekennzeichnet. Offen bleibt in den bisherigen Studien somit, 
wie das im Zentrum stehende empirische Material aufbereitet wurde und welcher 
Analyseprozess hinter der jeweiligen Ergebnisproduktion steht.” Zudem stellen 
die bisherigen Forschungen kaum theoretische Anschlüsse her, so dass die Ar- 
beiten im Rahmen ihrer soziohistorischen Situierung des Sports überwiegend de- 
skriptive Einblicke in die Behandlung der Intersexualität liefern, die konstatier- 
ten Regulierungsweisen jedoch nicht im Rahmen eines induktiv-analytischen 
Vorgehens zu generalisierten Schlussfolgerungen verdichtet werden. Vor diesem 
Hintergrund betritt die vorliegende Arbeit bei den Sportler*innen Ratjen und 
Ktobukowska und somit hinsichtlich der Frage nach den medialen und medizini- 
schen Praktiken der Regulierung des intersexuellen Körpers während NS-Zeit 
und Kalter Krieg weitestgehend wissenschaftliches Neuland. 

Im Falle Ratjens lässt sich die prekäre Forschungslage weniger auf ein bishe- 
riges Forschungsversäumnis als vielmehr auf eine empirische Einschränkung zu- 
rückführen, welche sich auf die praktische Umsetzung auswirkt: Für eine Aufar- 
beitung und kritische Reflexion sind in ihrem Fall historische Quellen aus den 
1930er Jahren notwendig, von denen ein Großteil inzwischen verschollen ist 
bzw. nach dem Zweiten Weltkrieg systematisch vernichtet wurde. Da es sich bei 


2 Ich danke an dieser Stelle Stefan Wiederkehr für die Einschätzung und den Hinweis, 
dass neben den hier genannten keine weiteren Forschungen zu Ratjen und Ktobu- 
kowska existieren. Der Medienwissenschaftlerin Stephanie Seul danke ich für die 


wertvollen Hinweise zur Presse in der NS-Zeit. 
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Ratjen zudem um eine öffentlich und politisch bedeutsame Person handelte, wel- 
che nach Bekanntwerden ihrer*seiner »wahren« Geschlechtszugehörigkeit die 
über den damaligen Sport forcierte inter- und innernationale Symbolwirkung der 
Nation bedrohte, wird die Forschungslage ferner durch das vom damaligen Pres- 
sedienst erlassene Berichterstattungsverbot des Reichsbundes für Leibesübungen 
eingeschränkt, das am 12. Oktober 1938 ausgegeben wurde. In diesem heißt es: 
»Ueber Dora Ratjen soll nichts mehr gebracht werden. Eine Mitteilung im Pres- 
sedienst des Reichsbundes fuer Leibesuebungen vom 8. Oktober dient nur zur 
Information. (Aerztliche Meinung, dass sie nicht mehr als Frau Sport treiben ko- 
enne).«* Dem erlassenen Berichterstattungsverbot wiederum geht eine »Enthül- 
lung< von Ratjens Geschlecht im Anschluss an die Wiener Leichtathletik-Euro- 
pameisterschaften voraus, woraufhin die*der deutsche Hochspringer*in an- 
schließend auf der Magdeburger Polizeiwache eingesperrt und im September 
1938 mehrere Tage ärztlich auf ihr*sein Geschlecht untersucht wird. 

Bedingt durch die vom NS-Regime veranlasste Medienzensur stellte sich die 
Erhebung von zeitgenössischen Quellen somit in der Causa Ratjen als an- 
spruchsvoll heraus. In der gegenwärtigen Forschung macht sich dies dahinge- 
hend bemerkbar, dass bislang keine umfassenden Untersuchungen über die*den 
Sportler*in vorliegen, während gleichzeitig zahlreiche Beiträge aus Forschung 
und Presse auf ihren Fall verweisen und so aufgrund der bislang fehlenden wis- 
senschaftlichen Evidenz mitunter stark verkürzte und gegensätzliche Standpunk- 
te vertreten. In der Forschung zeigt sich dies bereits an der Tatsache, dass so- 
wohl in der sozial- als auch naturwissenschaftlichen Intersexforschung nach wie 
vor kein Konsens darüber besteht, ob es sich bei Ratjen tatsächlich um eine*n in- 
tersexuelle*n Sportler*in (Heggie 2010; Rupert 2011; Taylor 2004; Xavier & 
McGill 2012) oder doch um eine transvestitische Person gehandelt hat (Blithe & 
Hanchey 2015; Bohuon 2015; Cooky, Dycus & Dworkin 2013); sie also jemand 
war, die*der gelegentlich eine »Verkleidung« als anderes Geschlecht praktizierte. 
Zudem zeichnen sich die im Rahmen der existierenden Arbeiten vorgenomme- 
nen Deutungen durch eine ausgeprägte Fehlinformation hinsichtlich der Frage 
aus, was der genuin biomedizinische Terminus »Intersexualität« konkret bedeu- 
tet und wie sich dieser von anderen Geschlechter-Phänomenen wie der Transse- 
xualität oder dem Transvestitismus unterscheidet. Erschwerend kommt auch hin- 
zu, dass die sich meist auf wenige Seiten beschränkenden Untersuchungen keine 


3 Zsg. 102/12/298/(1) vom 12. Oktober 1938, vgl. hierzu NS-Presseanweisung der 
Vorkriegszeit Bd. 6/III: 1938, in: Bohrmann & Toepser-Ziegert 1999, S. 957. 
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diskursgeschichtliche Einordnung der herangezogenen Termini vornehmen. Was 
aber unter dem Begriff »Intersexualität« (medizinisch) verstanden wird, variiert 
im Zeitraum zwischen anfänglichem 20. und 21. Jahrhundert beträchtlich und 
tritt nicht nur in einer systematischen Ausdifferenzierung in verschiedene »Un- 
tersyndrome< wie CAIS, PAIS, AGS etc. in Erscheinung, sondern macht sich 
auch in einer grundlegenden Transformation dessen bemerkbar, wie intersexuel- 
le Körper und Menschen behandelt werden. 

Gleichzeitig werden die missverständlichen Positionen aus der Wissenschaft 
von Beiträgen aus der internationalen Presse bestärkt, in denen es u.a. heißt, dass 
Ratjen entweder als Mann im Frauensport entlarvt worden (»was suddenly iden- 
tified as male, prompting Germany to quietly return the medal« [3]) oder doch 
intersexuell bzw. ein Hermaphrodit gewesen sei (»Kennen Sie Tamara Press? 
Oder Jolanda Balas oder Dora Ratjen? Oder Eva Ktobukowska? Also das sind 
Damen bzw. sie waren es, d.h. sie sind es noch, aber nicht so ganz mehr, kurzum 
— es ist schwer zu sagen -; es sind Hermaphroditen« [4]). Ferner bleibt im aktu- 
ellen Wissenschaftsdiskurs in Analogie zum internationalen Mediendiskurs der 
Punkt ungeklärt, ob Ratjen von der NS-Führung zweckdienlich in den Frauen- 
sport eingeschleust wurde (wie Web 2002 berichtet) oder im Gegensatz hierzu 
aus freien Stücken und im Selbstverständnis intersexuell zu sein dort antrat (z.B. 
Bahro 2009; Kluge 2009). 

Angesichts dieser prekären Forschungslage legt Berno Bahro (2009) eine der 
wenigen Beiträge zu Ratjen vor, welcher sich im Rahmen einer historischen 
Kontextualisierung des Sports verschiedenen Fragen der zeitgenössischen Regu- 
lierung widmet. Auf der Grundlage einer gesellschaftspolitischen Momentauf- 
nahme, in der er die symbolische Bedeutung des Sports im Nationalsozialismus 
ausführt und die Trennung der Geschlechter als politisch forcierte Praxis veran- 
schaulicht, argumentiert er, dass Ratjens Fall keinesfalls der erste darstellt, wel- 
cher im frühen 20. Jahrhundert aufgrund der Geschlechtszugehörigkeit im Sport 
problematisiert wird. Mit Verweis auf andere intersexuelle und trans* Sport- 
ler*innen (Bahro sieht leider keine klare Trennung vor), wie die*der auf nationa- 
ler Ebene zwischen 1924-1930 agierende Kugelstoßer*in Mary Weston, die*der 
nach Beendigung ihrer*seiner Sportkarriere als Mark Weston weiterlebt, oder 
die*der tschechische Leichtathlet*in Zdenka Koubkova, die*der 1934 bei den 
Weltfestspielen der Frauen in London einen Weltrekord im 800-Meter-Lauf auf- 
stellt und sich zwei Jahre später einer operativen Geschlechtsanpassung unter- 
zieht, nach der sie*er sich Zdenék Koubek nennt, macht Bahro deutlich, dass 
sich der Mediendiskurs bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts den Themen In- 
tersexualität und Trans* im Sport annahm und bei der Normalisierung von Ge- 


Forschungsstand | 33 


schlecht und der Herausstellung von physiologischen Grenzüberschreitungen 
medizinisches Wissen eine zentrale Rolle spielte. 


»Erstmals wurden in den 1920er- und 1930er Jahren Fälle von Frauen bekannt, die ihre 
Geschlechtszuweisung ablehnten und eine männliche Identität anstrebten — sozial wie 
körperlich. Gerade der Sport brachte einige spektakuläre Fälle hervor: So beherrschte die 
Britin Mary Weston auf nationaler Ebene zwischen 1924 und 1930 das Kugelstoßen der 
Damen und errang 1927 zudem die Englische Meisterschaft im Speerwerfen. Bei Weston 
handelte es sich um einen Hermaphroditen. Mary Weston wurde nah der Geburt weiblich 
erzogen, stellte aber später fest, dass dies nicht mit dem eigenen Empfinden überein- 
stimmte. Sie traf die Entscheidung eine Geschlechtsumwandlung zum Mann vornehmen 
zu lassen. Unmittelbar nach den operativen Eingriffen heiratete sie als Mark Weston ihre 
langjährige enge Freundin Alberte Bray.« (Bahro 2009, S. 65) 


In diesem Zuge deutet Bahro zwar bereits die Diskursverschränkungen an, wel- 
che im frühen 20. Jahrhundert zwischen Medien- und Medizindiskurs existieren, 
um eine heteronormative Geschlechterordnung über den Bezug auf einen medi- 
zinisch und medial verhandelten Geschlechtskörper zu regulieren. Doch führt er 
die konkreten Übergänge und daraus resultierenden Regulierungspraktiken nicht 
weiter aus, weder empirisch noch theoretisch. Zudem macht er deutlich, dass 
entgegen zahlreicher Meinungen aus Medien und Wissenschaft, welche die 
Durchführung der ersten Sex-Tests im Frauensport in das Zeitalter des Kalten 
Krieges datieren, der damalige Vorsitzende des IOC, Avery Brundage, ange- 
sichts der in den Medien verkündeten Teilnahme von geschlechtlich »maskier- 
ten« Männern bereits für die Olympischen Spiele 1936 in Berlin die Durchfüh- 
rung eines obligatorischen Sex-Tests im Frauensport forderte. Darüber hinaus 
legt er als erster auf Grundlage standesamtlicher Urkunden und medizinischer 
Gutachten eine Chronologie zu Ratjens Biographie vor, welche zeigt, dass Unsi- 
cherheiten bei der Bestimmung von Ratjens Geschlecht nicht erst im Sport auf- 
kamen, sondern bereits unmittelbar nach der Geburt existierten. Damit konnte er 
nachweisen, dass Ratjen unmittelbar nach der Geburt von der Hebamme zu- 
nächst als Mädchen identifiziert und aufgrund etwaiger Zweifel an seinen Ge- 
schlechtsteilen wenig später von einem Arzt zum Jungen umgedeutet wurde. 
Ratjens Eltern wiederum blieben bei der ersten Geschlechtszuweisung, der Klas- 
sifikation auf Grundlage des Hebammengeschlechts. Ausgehend von der Tatsa- 
che, dass sich die medizinischen Praktiken der Geschlechterklassifikation in den 
1930er Jahren noch nahezu ausschließlich auf das ärztliche Lesen und Deuten 
von Geschlechtsorganen beschränkten, legt Bahro somit ein wichtiges Indiz da- 
für vor, dass es sich bei Ratjen um eine intersexuelle und keine transvestitische 
Person gehandelt haben muss. 
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Wenngleich Bahro so Einblicke in eine erste Entstehungsphase der Regulierung 
des intersexuellen Körpers im Sport eröffnet, so bleibt in seinem Beitrag die 
Frage offen, wie Ratjens intersexueller Körper konkret problematisiert und regu- 
liert wurde, etwa mittels medialer, ärztlicher, juristischer Praktiken und welches 
gegebenenfalls disparate Verhältnis im patriarchal-repressiven Kontext der NS- 
Zeit zwischen intersexuellen und biologisch »eindeutigen< Geschlechtern herge- 
stellt wurde. Folglich bleibt bei Bahro unbeantwortet, wie die Intersexualität ge- 
nau verhandelt wurde, ob bzw. welche Körpermerkmale in welcher Weise nor- 
malisiert und als »Betrugsmerkmale< sowie grenzüberschreitende Organe einge- 
stuft wurden und welche Expertisen die hegemonialen Sprecherpositionen ein- 
nahmen; zumal insbesondere in der damaligen deutschsprachigen Medizin be- 
reits intensiv zum Thema Intersexualität geforscht wurde (vgl. Mildenberger 
2005; Klöppel 2010a). Ferner ergibt sich angesichts des fokussierten Untersu- 
chungszeitraums eine methodische Nachfrage: Bahro gibt zwar an, dass Ratjen 
am 19. September 1938 aufgrund ihrer*seiner geschlechtlichen Erscheinung 
verhaftet wird, woraufhin der NS-Pressedienst drei Wochen später am 12. Okto- 
ber 1938 das o.g. Berichterstattungsverbot erlassen hat. Offen bleibt aber, ob im 
dreiwöchigen Zeitraum zwischen Verhaftung und Berichterstattungsverbot Be- 
zug auf Ratjens Geschlecht genommen wird. Empirisch zu überprüfen wäre so- 
mit, ob sich die Presse ggf. der vom NS-Regime angeordneten Medienzensur 
widersetzten und Ratjens Geschlecht im Widerstand gegen das Verbot in der 
Zeit zwischen Festnahme und Presseerlass nicht doch zum Thema wurde. 
Daneben legt die Medizinhistorikerin Vanessa Heggie (2010) einen Beitrag 
zu Ratjen vor, welcher, wie auch Bahros, zunächst mit einer gesellschaftlichen 
Momentaufnahme des Sports im Nationalsozialismus beginnt, die konstatierten 
Anfänge einer heteronormativen Diskurstradition anschließend jedoch weiter- 
denkt und als integralen Bestandteil des modernen Sports insgesamt ausweist. 
Der wissenschaftliche Mehrwert ihres Beitrags liegt vor allem darin, dass sie mit 
Verweis auf die Diskursivierung von Sportler*innen aus den 1920er und 1930er 
Jahren die in der interdisziplinären Forschung verbreitete Fehleinschätzung auf- 
klärt, nach welcher die Intersexualität im Sport eine Erfindung der westlichen 
Medien der 1960er Jahre sei und die eingeführten Sex-Tests eine erste Reaktion 
der Weltsportverbände auf ein erstmaliges Erkennen ihrer Existenz und Präsenz 
im Sport darstellten. Stattdessen macht sie mit Verweis auf Ratjens Behandlung 
deutlich, dass Sex-Tests im Frauensport zwar durchaus in den 1960er Jahren (pa- 
rallel zu Doping-Tests und vor dem Hintergrund der Ost-West-Konflikte) An- 
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wendung finden, Frauen jedoch bereits in den 1930er Jahren systematisch auf ihr 
Geschlecht untersucht wurden, allen vor im Rahmen ärztlich durchgeführter Ge- 
nitalinspektionen.* In diesem Sinne hat sie auch deutlich gemacht, dass die 
Durchführung der Sex-Tests mit einer androzentrisch gelagerten Vorstellung 
weiblich-körperlicher Unterlegenheit bzw. männlich-körperlicher Überlegenheit 
begründet wurden. 


»What the sex test effectively does, therefore, is provide an upper limit for women’s sport- 
ing performance; there is a point at which your masculine-style body is declared »too mas- 
culine<, and you are disqualified, regardless of your personal gender identity. For men 
there is no equivalent upper physiological limit — no kind of genetic, or hormonal, or phy- 
siological advantage is tested for, even if these would give a »super masculine< athlete a 


distinct advantage over the merely very athletic »normal< male.« (Heggie 2010, S. 157) 


Zudem schafft sie es, im Gegensatz zu den ausschlieBlich historisch argumentie- 
renden Arbeiten durch theoretische Untermauerungen tiefergehende Einblicke in 
die trianguläre Beziehung von Gesellschaft, Wissen und Sport zu geben und so 
die soziohistorische Dimension der politischen Welt- und Körperbilder hinsicht- 
lich ihrer konstitutiven Anteilnahme an der Heteronormierung von »Geschlecht« 
zu reflektieren. Damit zeigt sie am Beispiel des NS-Sports, dass die Strukturka- 
tegorien sex und gender nicht nur keine essentiell gegebenen und ahistorischen 
Strukturkategorien darstellten, wie zeitgleich das Gros der naturwissenschaftlich 
fundierten Diskurspositionen reklamierte, sondern die zeitgenössischen Gesell- 
schaftsverhältnisse ihrerseits spezifische, mit bestimmten Weltanschauungen 
kompatible, diskursiven Aushandlungen von Geschlecht hervorbrächten und die- 
se verankerten. So macht sie u.a. deutlich, dass Sex-Tests oder die Ausgestaltung 


4 In diesem Zuge klärt sie auch die im Wissenschafts- und Mediendiskurs verbreitete 
Fehlannahme auf, nach welcher Ratjen nach ihrer*seiner medizinischen Ge- 
schlechtsanpassung zu »Hermann Ratjen« geworden sei, während sie*er sich selbst 
in Wahrheit »Heinrich Ratjen« nannte bzw. juristisch umbenannt wurde. »There are 
three problems with this account [Dora Ratjen]. Firstly, it ignores the fact that sys- 
tematic sex testing, of a sort, existed at least as early as the 1940s. Secondly it ob- 
scures the fact that the first well-known gender »fraud« in international sports were 
not Nazi sympathizers, or Communist state athletes, but a British shot putter, and a 
Czechoslovakian runner. Finally, Hermann Ratjen’s name was not Hermann, but 
Heinrich.« (Heggie 2010, S. 157f.) 
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geschlechterpolitischer Regularien keine abgeschlossenen Diskursfelder darstel- 
len, sondern vielmehr in zirkulären Gestaltungsprozessen eingebettet liegen, in 
welchen sich die Ausgestaltung des Sports in Analogie zu anderen gesellschaft- 
lichen Feldern und Institutionen vollzieht, wie etwa die Organisation von Ehe, 
Beruf, Sexualität etc. 

Mit Bezug auf die Problematisierungsweisen im Falle Ratjens führt Heggie 
zwar an, dass Medien- und Medizindiskurs eine zentrale Rolle bei der diskursi- 
ven Herstellung von Geschlecht über die Hervorbringung von heteronormativen 
Narrativen zukommt: »without doubt the media coverage of gender frauds has 
laid them in to particular narrative patterns« (S. 163), sie führt die konstatierte 
Macht der Diskurse aber nicht unter Bezug auf zeitgenössische Quellen konse- 
quent aus. Damit spricht sie dem Mediendiskurs zwar neben dem Medizindis- 
kurs die Rolle eines hegemonialen Diskurses zu, erläutert in ihrem Beitrag aber 
nicht, wie das »Andere< entlang der Verhandlung spezifischer Geschlechtergren- 
zen konkret verhandelt wird. In diesem Sinne wäre zunächst zu überprüfen, wie 
die von Heggie konstatierte Geschlechternaturalisierung im frühen 20. Jahrhun- 
dert ausgesehen hat und wie die Strukturkategorien sex und gender angesichts 
einer politisch bedeutsamen binären Geschlechterordnung medial und medizi- 
nisch reguliert und Abweichungen problematisiert wurden. 

Im Gegensatz zu Heggies holistischen Betrachtung nimmt Volker Kluge 
(2009) die judenfeindliche Sportpolitik des NS-Sports als Ausgangspunkt seiner 
Untersuchung und fokussiert hierzu auf die damalige Konkurrenzsituation zwi- 
schen den drei deutschen Hochspringer*innen Dora Ratjen, Elfriede Kaun und 
Gretel Bergmann. Wenngleich Kluge damit aus der Sicht eines Journalisten his- 
torisch fundierte Einblicke in die Beziehung von NS-Politik und NS-Sport liefert 
und insbesondere die Relevanz einer »originären< Weiblichkeit für die damalige 
Zeit thematisiert, zieht sich durch seine Ausführungen eine heteronormative 
Grundannahme, welche den intersexuellen Körper konsequent binär verhandelt 
und in ihm einen Transvestitismus zu erkennen meint, welcher sich an >auffalli- 
gen< Geschlechtsmerkmalen herausstellen lasse. 


»On the basis of her performances Ratjen was also invited to join the Olympic training 
squads, where she was always allocated two-bedded rooms and told to share with Gretel 
Bergmann. Despite being competitors they got on well. However, Bergmann found her a 
little »strange<, because she avoided the communal showers and instead — clad in bathing 
trunks — slipped away into a cubicle with a bath in it, giving as a reason youthful shyness. 
However there was no hiding Ratjen’s deep voice, for which she was occasionally made 
fun of by her fellow-athletes, as was stated two years later in a police report. At that time 


however no-one knew her secret.« (Ebd., S. 22) 


Forschungsstand | 37 


Trotz dieser Einschränkung liefert seine Arbeit produktive Anschlüsse für die 
weitere Forschung: Einerseits kann Kluge unter Hinzuziehung zeitgenössischer 
Quellen deutlich machen, dass es sich bei dem im frühen 20. Jahrhundert im 
Mediendiskurs produzierten Bild von Intersexualität nicht um oberflächliche 
rhetorische Diskriminierungen handelte, sondern um spezifische Diskursstrate- 
gien, mit der verschiedene Körperzeichen als signifikante Geschlechtsmerkmale 
(z.B. »bass voice«, »masculine voice«; Kluge 2009, S. 23) identifiziert und einer 
normativen Ästhetik unterzogen wurden, um an diesen die Gesetzmäßigkeit ei- 
ner binären Geschlechterordnung zu beglaubigen. Zudem erfährt man auch von 
ihm, dass die internationalen Sportverbände bereits im Falle Ratjens und somit 
in den 1930er Jahren die Durchführung von Sex-Tests im Frauensport einforder- 
ten und die Geschlechterpolitik der Sportverbände in besonderer Weise inner- 
halb der faschistischen NS-Politik des »Reichssports< forciert wurde, welcher 
sich in seinen rassenideologisch gelagerten Stellungnahmen klar gegen »Ge- 
schlechtervariationen< wie der Inter-, Transsexualität oder dem Transvestitismus 
positionierte. Offen bleibt jedoch, welche Rolle der Frauensport in der NS-Zeit 
spielte und wie eine binäre Ordnung im damaligen Mediendiskurs naturalisiert 
wurde. Angesichts der Tatsache, dass Frauen und Männer in der NS-Zeit in poli- 
tisch eigens eingerichteten Verbänden wie dem »Bund Deutscher Mädel«, dem 
»Jungmädelbund« oder der »Hitlerjugend« organisiert waren, stellt sich die Fra- 
ge, wie eine politisch hochbedeutsame Zweigeschlechterordnung praktisch ver- 
wirklicht wurde und ob bzw. wie hierbei die Differenzmerkmale sex, gender und 
race intersektional verschränkt wurden. Vor diesem Hintergrund muss der inter- 
sexuelle Körper nicht nur als ein medizinisch reglementierter Körper betrachtet 
werden, sondern ferner als ein Diskurs-Phänomen erörtert, dessen genuin physi- 
sche Erscheinung im diametralen Gegensatz zur patriarchalen und heteronorma- 
tiven NS-Politik jener Zeit stand: Der intersexuelle Körper verkörperte mit sei- 
ner Zugehörigkeit zu einem weiteren Geschlecht sui generis den Widerspruch 
innerhalb einer binär-naturalistischen Körperpolitik. Damit wäre im Analyseteil 
also zuerst zu klären, ob bzw. wie Frauen- und Männersport als zwei disparate 
Bereiche konstruiert und ihre Trennung voneinander wiederum mit einer be- 
stimmten Körperpolitik besetzt wurden, in deren Zuge der intersexuelle Körper 
nicht nur einen genuin physischen, sondern als Teil einer queeren Gruppe auch 
politischen Widerspruch verkörperte. 
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EWA KLOBUKOWSKA 


Existieren zu Ratjen wenigstens drei Studien, die an ihrem*seinen Beispiel eine 
allgemeine Reflexion über die Behandlung der Intersexualität im Nationalsozia- 
lismus vornehmen, liegt über die Sprinterin Ewa Ktobukowska bislang lediglich 
eine Untersuchung vor. Gleichzeitig wird die Behandlung ihres Geschlechts im 
Rahmen zahlreicher wissenschaftlicher Erläuterungen zur Verdeutlichung einer 
Geschichte der biomedizinischen Vermessung von Geschlecht im Sport und der 
Objektivierung von Leistungsklassen angeführt (vgl. Teetzel & Torres 2016; 
Schultz 2014; Henne 2014; Hilbrenner & Kobchenko 2017; Booth 2005; Bo- 
huon 2015; Barnes 1980). In Anbetracht dieses offensichtlichen Forschungsdesi- 
darats setzt sich die gegenwärtige Zitationsgrundlage zu ihrer Person vornehm- 
lich aus Presseartikeln zusammen, auf die in der interdisziplinären Forschung zu 
Substitutionszwecken (zumeist ungeprüft) verwiesen wird. Angesichts dieser 
prekären Forschungslage wird der Athletin im Gros der Untersuchungen zuwei- 
len die Eigenschaft zugewiesen, jene erste Sportlerin in der Geschichte des 
Sports zu sein, deren Geschlechtskörper durch einen erstmals 1967 vom IAAF 
eingeführten labortechnischen Sex-Test (einem Geschlechtschromatintest, bzw. 
auch Barr-Body-Test) als ungeeignet für den Frauensport herausgestellt und 
Ktobukowska anschließend aus dem Frauensport disqualifiziert wurde. 

Den einzigen wissenschaftlichen Beitrag zu Ktobukowska legt der Sporthis- 
toriker Stefan Wiederkehr (2007) vor. Wiederkehr, der zu den etabliertesten For- 
schern zählt, die sich dem Thema widmen (vgl. Wiederkehr 2005, 2008, 2009a, 
2009b, 2010, 2012, 2017), reflektiert die Einführung der obligatorischen Sex- 
Tests konsequent vor dem Hintergrund der politischen Situation während des 
Kalten Krieges. In seinem Beitrag zu Kiobukowska argumentiert er, dass die 
disqualifizierte Sportlerin nicht zufällig eine Athletin aus der ehemals kommu- 
nistischen Volksrepublik Polen darstellte, sondern der Sex-Test als Resultat ei- 
nes westlich-medialen Problematisierungs-Diskurses über »Mann-Weiber< aus 
dem »Ostblock<« zu begreifen sei. 


»In den sechziger Jahren häuften sich im Westen Unterstellungen, dass einige der überra- 
genden Athletinnen aus dem Ostblock in Wirklichkeit gar keine Frauen seien. Mit der Be- 
gründung, Betrugsversuche dieser Art ausschließen zu wollen, führten die internationalen 
Sportverbände in der Folge Geschlechtertests ein. 1966 wurden bei den British Common- 
wealth Games und beiden Leichtathletik-Europameisterschaften erstmals ärztliche Unter- 
suchungen mit dem Ziel durchgeführt, das Geschlecht der Teilnehmerinnen bei Frauen- 
wettbewerben als eindeutig weiblich zu bestimmen. [...] Seit 1967 bestand die Testpraxis 


für mehr als zwei Jahrzehnte darin, dass von sämtlichen Teilnehmerinnen ein Wangenab- 
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strich genommen und mit Hilfe des sogenannten Barr-Tests auf das chromosomale Ge- 
schlecht hin untersucht wurde.« (Wiederkehr 2007, S. 269) 


Auf der Grundlage zeitgenössischer Presseartikel, Stellungnahmen der Welt- 
sportverbände sowie sportmedizinischer Untersuchungen, welche sich seit den 
1960er Jahren verstärkt dem Thema »Intersexualität im Sport« annahmen, argu- 
mentiert Wiederkehr, dass es sich bei der Problematisierung von intersexuellen 
Körpern im Sport um eine genuin westliche Praxis handelt, mit der Sport- 
ler*innen aus kommunistischen Staaten unter Deutungshoheit eines westlich- 
normativen Weiblichkeitsideals zu »maskierten< Männern erklärt und so syste- 
matisch in ihrem Geschlecht kriminalisiert und pathologisiert wurden. Auf diese 
Weise macht er deutlich, dass die diskursive Verhandlung von Ktobukowskas 
Geschlecht konsequent unter dem Vorzeichen eines geopolitischen Status Quo 
vorgenommen wurde, die im westlichen Mediendiskurs in einer spezifischen 
Rhetorik in Erscheinung trat, welche die Intersexualität mit sexistischen und dis- 
kriminierenden Ausführungen als verdächtiges Kuriosum markierte. Unter Be- 
zug auf deutsche und schweizerische Artikel zeigt er so, dass in den Medien die 
Herstellung einer dualistisch konzipierten Ästhetisierung und Stereotypisierung 
von Geschlecht im Zentrum stand und welche in leistungsstarken Sportler*innen 
aus dem »Ostblock« das Sinnbild einer verfeindeten Staatsapparatur identifizier- 
te, während sie in westlichen Sportler*innen das Idealbild der (Haus-)Frau und 
Mutter erkannte, welche rhetorisch mittels Attributen wie Reinheit, Fürsorglich- 
keit und Mütterlichkeit als originäre Weiblichkeit gedeutet wurden (vgl. hierzu 
Krämer 2017). Auf diese Weise wurde deutlich, dass eine Überschreitung von 
topographischen und kulturellen Grenzen im Kontext des Sports gleichsam als 
Überschreitung des Biologischen markiert wurde. Damit liefert Wiederkehr auch 
zentrale empirische Hinweise dafür, dass der Sport nicht grundsätzlich durch die 
unhinterfragte Annahme einer männlichen Hegemonie bzw. Leistungshegemonie 
gekennzeichnet ist, sondern diese vielmehr zu unterschiedlichen Zeiten mit ver- 
schiedenen Diskursstrategien beglaubigt und reproduziert wird. 

Zwar zählt Wiederkehr somit zu jenen Forscher*innen, die sich dem Thema 
der Intersexualität im Sport am umfassendsten Annähern, seine Analysen ver- 
weilen jedoch auf einer diskurstheoretischen Oberfläche, da seine Erkenntnisse 
aus keiner methodisch angeleiteten Untersuchung hervorgehen bzw. die seinen 
Untersuchungen zugrundeliegende Ergebnisproduktion nicht offengelegt wird. 
Zudem reflektiert er die Regulierung des intersexuellen Körpers einzig unter 
dem historischen Vorzeichen latent schwelender politischer Konflikte zwischen 
Ost und West, während er andere diskursprägende Einflüsse, wie z.B. Entwick- 
lungen im medizinischen Intersexdiskurs oder Entdeckungen im Bereich der Bi- 
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otechnologie, eher vernachlässigt. Wenn, wie er konstatiert, Ktobukowska kein 
Ausnahmefall, sondern ein Regelfall für die im Sport offensichtlich werdenden 
politischen Konflikte zwischen Ost und West darstellt, dann stellt sich in einer 
diskurstheoretischen Reflexion die Frage, wie die Intersexualität im Sport zu ei- 
nem genuinen Problem des Kommunismus gedeutet und als eine Gefahr für den 
Frauensport ausgewiesen wurde. Somit bleiben mehrere Aspekte noch offen, die 
für eine Analyse der Diskursivierung der Intersexualität im Kalten Krieg von 
zentraler Bedeutung sind: So etwa die Frage nach weiteren Diskursverstrickun- 
gen, z.B. zwischen Medien- und Medizindiskurs, der Auswahl des empirischen 
Materials, aus welchem er weitreichende Erkenntnisse über eine westlich- 
mediale Diskurslogik folgert oder wie die von ihm konstatierte Deutungshoheit 
labortechnischer Sex-Tests explizit hergestellt und medial beglaubigt wurde. Zu- 
dem bleibt durch die einseitige Fokussierung auf den Mediendiskurs bislang 
auch ungeklärt, warum sich in den 1960er Jahren speziell eine Deutungshoheit 
der Chromosomen etabliert hat und es gerade binär taxierte chromosomale Ge- 
schlechtsmerkmale sind, welche die Deutungshoheit der Geschlechtsorgane 
(Ratjen) ablösten. Um dies zu verstehen, bedarf es einer historisch-vergleichen- 
den Betrachtung, in welcher das grundsätzlich für die Segregation der Ge- 
schlechter im Sport bedeutsame medizinische Wissen hinsichtlich seiner Rele- 
vanz für geschlechterpolitische Entscheidungen reflektiert wird. 


CASTER SEMENYA 


Im Gegensatz zu den eher prekären Forschungsständen bei Ratjen und Klobu- 
kowska existieren zu Semenyas Fall inzwischen zahlreiche Arbeiten, welche im 
Rahmen vornehmlich postkolonial fundierter Untersuchungen einen kritischen 
Blick auf die Behandlung ihres Geschlechts seitens der Sportverbände sowie ihre 
Darstellung in den (westlichen) Medien einstellen (vgl. Camporesi & Maugeri 
2010; Cooky & Dworkin 2013; Cooky, Dycus & Dworkin 2012, 2013; Günter 
2015, 2017; Gunkel 2012; Young 2015; Zehnder 2014). Die in ihrem Fall im 
Gegensatz zu Ratjen und Klobukowska gegebene wissenschaftliche Aufmerk- 
samkeit lässt sich mit der sich im Wissenschafts- analog zum Öffentlichkeitsdis- 
kurs am Ende der 1990er Jahren vollziehenden erstmaligen Phase einer gesell- 
schaftlichen Emanzipation und Enttabuisierung der Intersexualität erklären, der 
»Intersex-Bewegung« (Voß 2012). Etwa zeitgleich mit dem medialen Sichtbar- 
werden der traumatischen Erfahrungen, die viele intersexuelle Personen oftmals 
bereits in ihrer Kindheit im Rahmen ihrer medizinischen Behandlung erleben, 
wendet sich seitdem auch die interdisziplinäre Forschung verstärkt dem Thema 
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zu. Im Kontext der kritischen Forschung wurde Semenyas Fall bislang haupt- 
sächlich dazu herangezogen, eine sich im Wissenschaftsdiskurs seit den 1990er 
Jahren abzeichnende vornehmlich poststrukturalistisch fundierte Erörterung um 
eine postkoloniale Reflexion zu erweitern und so neben den Strukturkategorien 
sex und gender ferner das Differenzmerkmal race einer Prüfung zu unterziehen. 
Vor diesem Hintergrund sind in der letzten Dekade mehrere Beiträge entstanden, 
welche die medizinische Praxis der Sex-Tests, die Darstellung Semenyas in den 
Medien sowie auch den Umgang der Weltsportverbände mit ihrem Körper kri- 
tisch hinterfragt und dabei die Problematisierung ihres Geschlechts als genuin 
westliche bzw. auch ethnozentrische Praxis beschrieben haben (vgl. Gunkel 
2012; Young 2015; Zehnder 2014; Günter 2015, 2017). 

So legt u.a. die Soziologin Sandra Günter zwei Arbeiten vor (2017, 2015), in 
welchen sie unter Bezug auf Ansätze aus der Postkolonialen Theorie der Frage 
nachgeht, mittels welcher Narrative im euroamerikanischen Mediendiskurs ein 
westlich-hegemoniales Geschlechterwissen universalisiert und auf Semenyas 
Körper zur Darstellung eines grenzüberschreitenden »anderen« Körpers herange- 
zogen wird. Zudem vertieft sie ihre medienkritischen Überlegungen mit Exkur- 
sen in Semenyas Lebensgeschichte: Indem sie die Biographie einer sich selbst 
als unzweifelhaft weiblich identifizierenden Sportlerin anführt, kann Günter so 
die Grenzziehungen, welche der Geschlechterpolitik der Sportverbände zugrun- 
de liegen, als kulturelle Grenzziehungen ausweisen und so die klassifikatorische 
Wirkmacht geschlechtlich adressierter Ein- und Ausschließungspraktiken am 
subjektiven Geschlechtserleben konkretisieren. 


»The quasi-scientific hegemonic view of a Western-dominated power and knowledge hi- 
erarchy determines the biological, and therefore also the cultural, categorization of a body 
that deviates from the hetero-normative unequal two-gender norm. The so-called sex test 
was not undertaken to identify male exogenous sexual characteristics but because her gen- 
der performance was at odds with a sex that was verified and registered at birth.« (Günter 
2017, S. 8) 


Ferner wurde durch ihre Forschungen deutlich, dass am 20. August 2009, also 
bereits einen Tag nach Semenyas Goldmedaillensieg im 800-Meter-Lauf bei den 
Leichtathletik-Weltmeisterschaften in Berlin, die westlichen Medien in nahezu 
geschlossenem Konsens die Legitimität ihres Erfolgs und ihrer körperlichen 
Leistung mit Verweis auf ein vermeintlich männliches Erscheinungsbild anzwei- 
felten; ein Diskursmuster, welches Günter auch als Praxis der Generalisierung 
einer westlich-weiblichen Ästhetisierung beschreibt. Beispielhaft führt sie ver- 
schiedene Titulierungen in Zeitungsartikeln an, welche anschließend mit Formu- 
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lierungen aufwarten wie: »A victory with a question mark« oder »Waiting for 
the sex test« und macht die diskursive Geschlechter-Problematisierung ferner am 
Einsatz strategischer Begriffe und Pronomina deutlich. Insbesondere die Be- 
zeichnungen »Hermaphrodite«, »Pseudohermaphrodite«, »boy« und »it« würden 
im westlichen Mediendiskurs mehrfach herangezogen, um Semenya eine für den 
Frauensport notwendige Weiblichkeit abzusprechen. Ferner macht sie deutlich, 
dass die heteronormative Regulierung des Sports neben rhetorischen Ausführun- 
gen vor allem auf visuellen Darstellungen beruht: So wird Semenya häufig in 
körperlichen Posen gezeigt, die in Verbindung mit bestimmten sprachlichen 
Umschreibungen eine quasimännliche Natur bezeugen, etwa, indem sie Semenya 
mit geballten Fäusten, einem kämpferischen Gesichtsausdruck sowie den Bizeps 
anspannend und der gleichzeitigen Bildtitulierung »Is the winner a boy?« abbil- 
den. Zwar erwähnt Günter in ihren Beiträgen, dass die südafrikanische Öffent- 
lichkeit Widerstand gegen den Umgang der Weltsportverbände leistet und Se- 
menyas Behandlung als westlichen Übergriff auf eine schwarze Frau kritisiert, 
offen bleibt jedoch, wie dieser Widerstand konkret aussieht, welche Ak- 
teur*innen an diesem beteiligt sind und mit welchen Diskurspositionen sich ggf. 
ein Widerstandsdiskurs formiert. 

Im Gegensatz hierzu stellt der Beitrag von Henriette Gunkel und Olaf Stieg- 
litz (2014) in einer transhumanistischen Perspektive Analogien zwischen Seme- 
nya und dem unterschenkelamputierten Sprinter Oscar Pistorius her. Mit Ver- 
weis auf eine Überschreitung verschiedener Grenzen argumentieren sie, dass 
sich im 21. Jahrhundert ein grundsätzlicher Bruch in der Geschichte des Körpers 
beobachten lässt, in dessen Zuge die traditionellen Grenzziehungen zwischen 
Natur und Technik in Analogie zu den bislang binären Grenzen zwischen Mann 
und Frau zunehmend aufbrechen. In diesem Sinne begreifen sie Pistorius und 
Semenya als zwei prototypische Fälle im Sport, welche ihrerseits als zeitgenössi- 
sche Sinnbilder einer bis dato schwer vorstellbaren Vorstellung stehen: Das 
technologisch verwirklichte Bio-Enhancement im Falle von Pistorius als körper- 
liche Verwirklichung futuristischer Optimierungsfantasien einerseits sowie die 
Anerkennung eines intersexuellen Körpers als materieller Beweis für die wissen- 
schaftliche Obsoleszenz einer heteronormativen Zweigeschlechterordnung ande- 
rerseits. Im ihrem Beitrag argumentieren sie, dass in einer soziohistorischen Be- 
trachtung Technologien des Enhancement als auch die Teilnahme von intersexu- 
ellen Sportler*innen am modernen Wettkampfsport eng miteinander zusammen- 
hängen und ihre Präsenz den Einzug in ein neues Zeitalter markiert, in dem an- 
gesichts einer traditionell heteronormativen Klassifikation zunehmend ge- 
schlechtliche »Hybride< sowie Mensch-Technik-Androide in Erscheinung treten. 
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Aufgrund der rein interpretativen Argumentation der Autorenschaft bleibt jedoch 
offen, »wo< und »wie< der von ihnen konstatierte »transhumane Körper« diskur- 
siv produziert und bezeugt wird. Wenn sich gesellschaftlich tatsächlich ein histo- 
risch einschneidender Prozess des Aufbruchs des Traditionellen vollzieht, dann 
stellt sich die Frage, wie sich dieser faktisch zeigt, wie er empirisch beglaubigt 
und praktisch umgesetzt, eingeleitet und verwirklicht wird. Mit Blick auf die he- 
gemonialen Diskurse des Sports, Medien und Medizin, wäre folglich die Frage 
danach zu stellen, ob sich die angezeigte Transformation womöglich in einem 
Wandel der Körperpolitik, der Regulierungsweisen, Klassifikationslogiken und 
Differenzmerkmale im Umgang mit Geschlecht und speziell Intersexualität oder 
an einer grundsätzlichen Transformation und Umdeutung des intersexuellen 
Körpers aufzeigen lässt. Zudem bleibt im Beitrag auch die kulturkritische Frage 
unbeantwortet, ob das konstatierte Paradigma des »Transhumanismus« gar eine 
rein westliche Schöpfung (mit globalem Geltungsanspruch) darstellt, die ange- 
sichts weiterer kultureller Deutungssysteme im Kontext des globalen Leistungs- 
sports an ihre Grenzen stoßen muss. 

Diesem Punkt hat sich insbesondere die Sozialhistorikerin Anais Bohuon 
(2015) angenommen, welche am Beispiel Semenyas die Frage nach den kulturel- 
len Grenzen der Geschlechter-Klassifikation stellt. Sie argumentiert, dass die 
Weltsportverbände ihrerseits an aktuelle mediale und medizinische Diskurse an- 
schließen, diese aktiv in ihre geschlechterpolitischen Entscheidungsfindungen 
einbeziehen und in diesem Zuge ein westliches Geschlechterwissen als universa- 
lisierte Taxonomie in Stellung bringen. Auf dieser Grundlage argumentiert sie 
mit Bourdieu, dass die institutionelle Problematisierung der Intersexualität im 
Sport eine Praxis des »cultural imperialism« (S. 975) darstellen würde, dem ein 
normatives »occidental ideal« (ebd.) von Geschlecht zugrunde liegt. Unter Be- 
zug auf den Umgang mit Sportler*innen aus kommunistischen Staaten in den 
1960er Jahren und der Behandlung Semenyas im 21. Jahrhundert führt sie aus, 
dass sich die mediale und medizinische Grenze, welche den intersexuellen Kör- 
per als einen grenzüberschreitenden Körper markiert, in den letzten 50 Jahren 
von einem »East/West« zu einem »North/South Antagonism« (S. 974) verscho- 
ben habe. Offen bleibt jedoch auch bei ihr, wie die von ihr konstatierten Ge- 
schlechterbilder konkret vermessen und als legitime Partizipationsvoraussetzun- 
gen plausibel gemacht werden. Wenn die Weltsportverbände, wie sie argumen- 
tiert, als global agierende Macht-Institutionen zu verstehen seien und der Ge- 
schlechterklassifikation ein westlich-medizinisches Wissen zugrunde gelegt 
wird, dann stellt sich die Frage, an welchen diskursiven Schnittstellen es gege- 
benenfalls zu Kollisionen mit »anderen< Geschlechtersystemen kommt und wie 
Widerstände bzw. Konflikte diskursiv in Erscheinung treten. Wie wird im Falle 
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Semenyas die westliche Diskursfigur der Intersexualität als »cultural imperia- 
lism« (S. 976) explizit diskursiv hergestellt und wie aufgefasst und interpretiert, 
etwa von der südafrikanischen Öffentlichkeit? Wie positioniert sich der 
Postapartheidstaat Südafrika zu dem im Falle Semenyas durchgeführten Sex- 
Test und der im westlichen Diskurs produzierten Argumentation, es handele sich 
bei ihr um keine >echte< Frau bzw. in »Wahrheit< um einen Mann? Existiert ein 
medizinisches Geschlechterwissen über Intersexualität in Südafrika? Und welche 
Diskurse positionieren sich in welcher Art und Weise hierzu? 


Theorie und Methode 


Poststrukturalistische Forschung 


Einer verbreiteten Metapher nach lassen sich Theorien wie Brillen betrachten, 
durch welche man hindurchschaut und die uns je nach Beschaffenheit der Bril- 
lengläser die Wirklichkeit in einem anderen Bild zeigen. Ausgehend von dem 
Forschungsinteresse der Untersuchung, diskursive Transformationsprozesse mit- 
tels einer Diskursanalyse herauszuarbeiten, wird im Folgenden zunächst das für 
die vorliegende Untersuchung zentrale theoretische Paradigma des Poststruktura- 
lismus in seinen Grundzügen zusammengefasst und theorie-geschichtlich einge- 
ordnet. Da es sich bei der Diskursanalyse um einen Ansatz handelt, dessen me- 
thodologisches Fundament bereits vor etwa 50 Jahren — mit Foucaults 1969 ver- 
öffentlichten » Archäologie des Wissens« — geschaffen wurde, wird in diesem 
Kapitel auch auf neuere diskurstheoretische Ansätze eingegangen, die eine pra- 
xis- und performativitätstheoretische Dimension von Diskursivierung betonen 
und den Körper hierbei als einen »Ort der Macht: begreifen, in welchen sich 
»Körperrhetoriken, -praktiken und -technologien« (Bublitz 2018, S. 7) ein- 
schreiben. Anschließend wird die Methodologie diskursanalytischer Forschung 
beschrieben sowie die konkrete Umsetzung in der Arbeit erläutert. Abschließend 
wird das in der gesamten Untersuchung verwendete Gendering sowie der aus 
dem biomedizinischen Kontext stammende Begriff der Intersexualität erläutert. 


POSTSTRUKTURALISMUS 


Der »Poststrukturalismus« kennzeichnet keine spezielle Theorie, sondern steht 
vielmehr für eine epistemologische Grundhaltung in der interdisziplinären For- 
schung, welche am Ende der 1960er Jahre aus den sprachwissenschaftlichen An- 
sätzen der Annales Schule sowie aus dem Strukturalismus und seiner Hinwen- 
dung zur Erforschung kultureller Symbolsysteme und ihrer Bedeutung für ver- 
schiedene soziale Institutionen und Handlungsfelder hervorgeht (vgl. Motakef 
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2017; Bublitz et al. 1999; Keller & Truschkat 2013). Ein zentraler Wegbereiter 
poststrukturalistischer Ansätze ist der Sprachforscher Ferdinand de Saussure, der 
in seiner 1916 posthum veröffentlichten Arbeit »Grundfragen der allgemeinen 
Sprachwissenschaft« die seit den scholastischen Mönchen in Vergessenheit gera- 
tene »Theorie des Zeichens« in der Sprachphilosophie wiederbelebt und so die 
Moderne Linguistik begründet. Dreh- und Angelpunkt des darin entwickelten 
Ansatzes stellt die Überlegung einer epistemologischen Differenz zwischen 
sprachlich Bezeichnendem (»Signifiant«) und Bezeichnetem (»Signifie«) dar: 
Indem Saussure die Erscheinungen der Wirklichkeit als Produkt eines fortlau- 
fenden Austausches von bezeichnenden und bezeichneten Zeichen versteht, ar- 
gumentiert er, dass die Verschiedenheiten, welche zwischen den »Dinge[n] in 
der Welt« (Saussure 1967, S. 143) existierten, Manifestationen sich wandelnder 
Sprachkomposita darstellten; diese also nicht als vorsprachlich existierende Ge- 
genstände einer apriorisch gegebenen Natur zu verstehen seien, sondern »vor der 
Sprache< lediglich unerkennbare »Verschiedenheiten ohne positive Einzelglie- 
der« (ebd.) darstellten. Etwa 60 Jahre später veröffentlichte Derrida eine Arbeit, 
in welcher er Saussures Überlegungen aufgriff und sich darin explizit gegen die 
in den 1970er Jahren vornehmlich im englischsprachigen Raum einflussreiche 
»Ordinary Language Philosophy« richtete, welche allen voran von dem Sprach- 
wissenschaftler John Austin und dessen Schüler John Searle vertreten wurde und 
die in einer interaktionstheoretischen Perspektive nach allgemeinen sozialen 
Grundmustern in der zwischenmenschlichen Kommunikation suchte. In der auf- 
sehenerregenden Kontroverse, die Searle und Derrida in den 1970er Jahren führ- 
ten (Searle 1975; Derridas Replik 1976), argumentierte Derrida im Anschluss an 
Saussure und gegen den Austin Schüler, dass die soziale Wirklichkeit, die Men- 
schen durch den Gebrauch von Sprache fortlaufend herstellten, nie eine identi- 
sche Kopie bzw. Wiederholung (»Iteration«) des bereits Bestehenden leisten 
könne, jenes kommunikationstheoretische Fundament, das in Austins und Se- 
arles Sprechakttheorie von zentraler Bedeutung war. Stattdessen argumentierte 
er, dass jede Sprache, »um zu sein, was sie ist, in radikaler Abwesenheit eines 
jeden empirisch festlegbaren Empfängers« (Derrida 1976, S. 134) funktionieren 
müsse; womit er sich gegen die von Searle konstatierte Voraussetzung einer rea- 
len Präsenz der Sprechenden aussprach, da diese in seinen sprachphilosophi- 
schen Überlegungen in der Anordnung der Zeichen lediglich selbst als Zeichen 
in Erscheinung träten. Vorbereitet wurde Derridas Ansatz von der Negation des 
Subjekts und seiner Auflösung in der Sprache von Lacan (1956), der bereits in 
den 1950er Jahren die Struktur des »Ich« und des »Unbewussten« in eine Bezie- 
hung zur Struktur der Sprache gesetzt hatte, um das soziale Subjekt als nicht bio- 
logisch prädeterminiertes, sondern sprachlich konstituiertes Wesen zu begreifen. 
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Während Lacan so aufzuzeigen suchte, dass »Ich« und »Unbewusstes« immer 
schon nachträgliche, weil verinnerlichte Manifestationen sprachlicher Materiali- 
sierungen darstellten, arbeitete sein Zeitgenosse Foucault zeitgleich an einem ge- 
sellschaftskritischen Zugang, mit dem er die Existenz von marginalisierten 
Gruppen als Ergebnis sprachlicher Aushandlungsprozesse begriff. Am Beispiel 
historisch definierter »Problemgruppen«, darunter die der Wahnsinnigen, Ge- 
fängnisinsassen, Homosexuellen und Hermaphroditen, die er im Rahmen seiner 
Überlegungen als Gruppe der »Anormalen« (Foucault 1974) zusammenfasst, 
machte er deutlich, dass die Praktiken ihrer Regulierung das Ergebnis einer his- 
torisch kontingenten Wissens- und Wahrheitsproduktion und somit von Diskur- 
sen mitsamt der mit diesen verbundenen Herrschaftspraktiken wie Inhaftierun- 
gen, Tabuisierungen, Verbannungen, Disziplinierungen darstellt. 


»Die Diskurse der Geisteskrankheit, der Delinquenz oder der Sexualität sagen uns nicht, 
was das Subjekt ist, sondern nur, was es innerhalb eines bestimmten, ganz und gar beson- 
deren Wahrheitsspiels ist. Aber diese Spiele drängen sich nicht, einer notwendigen Kausa- 
lität oder strukturellen Determinationen folgend, von außen dem Subjekt auf. Vielmehr 
eröffnen sie ein Erfahrungsfeld, in dem Subjekt wie Objekt nur unter bestimmten gleich- 
zeitigen Bedingungen konstituiert werden, unablässig ihr Verhältnis zueinander modifizie- 
ren und damit das Erfahrungsfeld selbst verändern.« (Foucault 2005a, S. 502) 


Anders als in der gehobenen Alltagssprache bezeichnen Diskurse somit in der 
poststrukturalistischen Diskurstheorie kein strukturiertes Gespräch oder eine 
thematisch orientierte Diskussion, sondern sind vielmehr als Praktiken der Mate- 
rialisierung zu begreifen, »die systematisch die Gegenstände bilden, von denen 
sie sprechen.« (Foucault 1978b, S. 88) Sie lassen sich als Produktionsstätten der 
Wirklichkeitserzeugung durch Praktiken der Wahrheitserzeugung verstehen. Ein 
Diskurs, im Foucault’schen Sinne, meint streng genommen eine Menge von 
»Aussagen« (bei Foucault »enoncé«, epistemische Elemente oder auch Wissens- 
segmente), »die einem gemeinsamen Formationssystem angehören, also ein 
Formationssystem von Wissenssegmenten, die die Produktionsbedingungen für 
Äußerungen steuern und Produktions-, Strukturierungs- und Ausschließungsme- 
chanismen indizieren.« (Fraas & Klemm 2005, S. 3; vgl. auch Busse 2000, 
S. 40) Somit lassen sich Aussagen im Kern als »Materie des Diskurses« (Renn 
2012, S. 45) insofern begreifen, als unspezifische Gegenstände durch Sprache 
vergegenständlicht, also materialisiert werden, und im Rahmen einer sprachli- 
chen Erfassung immer auch erst als solche klassifiziert und dieser Klassifikation 
unterworfen werden. 


50 | Theorie und Methode 


Vor diesem Hintergrund nimmt der poststrukturalistische Diskurs-Begriff — an- 
ders als etwa der Diskurs-Begriff, welcher im Rahmen von Habermas’ Theorie 
des Kommunikativen Handelns entwickelt wird und sich primär auf die Struktu- 
ren der interaktiven Kommunikation bezieht — die Praktiken der Erzeugung von 
»Wahrheit« und die aus der erzeugten Wahrheit hervorgehenden bzw. damit ein- 
hergehenden Machtverhältnisse in den Blick. Damit konstatiert Foucault im 
Rahmen seiner Überlegungen auch keine Differenz zwischen Diskursen und 
Praktiken, sondern betont stattdessen ihre strategische Verwebung innerhalb von 
Macht-Wissen-Regimen, welche er wiederum als ein heterogenes Ensemble so- 
wohl von dinglichen, als auch körperlichen, architektonischen, juristischen, af- 
fektiven, moralischen etc. Materialisierungen begreift und welche in seinen 
Überlegungen in ihrem strategischen Zusammenwirken ein »Dispositiv« formie- 
ren, das er selbst als »Netz« zwischen den verschiedenen »Elementen« versteht. 


»Was ich unter diesem Titel [bezugnehmend auf die Arbeit »Dispositive der Macht«, 
D.K.] festzumachen versuche, ist erstens ein entschieden heterogenes Ensemble, das Dis- 
kurse, Institutionen, architekturale Einrichtungen, reglementierende Entscheidungen, Ge- 
setze, administrative Maßnahmen, wissenschaftliche Aussagen, philosophische, morali- 
sche, philanthropische Lehrsätze, kurz: Gesagtes ebenso wohl wie Ungesagtes umfasst. 
Soweit die Elemente des Dispositivs. Das Dispositiv selbst ist das Netz, das zwischen die- 
sen Elementen geknüpft werden kann. [...] Das Dispositiv hat also eine vorwiegend stra- 
tegische Funktion.« (Foucault 1978b, S. 119f.) 


»Macht« im Foucault’schen Sinne meint in Abgrenzung zum herrschaftlich be- 
setzten Macht-Begriff der Frankfurter Schule, welcher bis dahin den kritischen 
Diskurs prägte, ein ubiquitäres Gestaltungspotential, das ein quasilogisches, 
selbstevidentes und plausibel erscheinendes »Feld von Möglichkeiten« (Foucault 
2005, S. 255) erschafft, welches die gesellschaftlichen Strukturen sowie die so- 
zialen Beziehungen der Menschen gleichermaßen durchdringt und diesen imma- 
nent ist. Oder mit Geneviéve Rail und Jean Harvey (1995): »Power is not ascrib- 
able to a class that would possess it. Rather, power circulates through a network 
of individuals; it is omnipresent; it is in everyone; it is immanent in the structur- 
alist sense of the term.« (S. 166) Mit dieser Haltung negieren poststrukturalisti- 
sche Ansätze in ihrer konstruktivistischen Ausrichtung die Annahme einer natür- 
lich gegebenen, originären oder ahistorischen Wirk- und Körperlichkeit und rü- 
cken stattdessen empirisch rekonstruierbare Materialisierungsprozesse in den 
Fokus der Analyse. Vor diesem Hintergrund stellt eine zentrale Frage des Post- 
strukturalismus dar, wie Herrschaftseffekte und -ordnungen praktisch verwirk- 
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licht, aber auch praktisch unterwandert, stabilisiert und transformiert werden 
können. 

Seit den 1990er Jahren hat insbesondere Butler im Rahmen ihrer Arbeiten an 
die Überlegungen Derridas, Lacans und Foucaults angeschlossen und diese spe- 
ziell für Analysen von Geschlechter- und Sexualitätsdiskursen fruchtbar ge- 
macht. Mit Fokus auf die Unterscheidung von Geschlecht argumentiert sie, dass 
die im Alltagswissen zirkulierende Vorstellung von einer Natur der Geschlechter 
in historischen Machtgeflechten begründet liegt, welche in spezifischen Diskur- 
sen, die sie mit Foucault als »Instanzen der Macht« (Butler 1995, S. 23) begreift, 
produziert werden und die sich mit verschiedenen sozialen Einrichtungen, Insti- 
tutionen, Gesetzen, Medien, politischen Programmen sowie wissenschaftlichen 
Theorien zu einem »strategischen Imperativ« (ebd.) zusammenschließen. Der 
von Butler eingebrachte theoretische Impuls besteht vor allem darin, Derridas 
und Foucaults Überlegungen miteinander zu verbinden und so einer weitrei- 
chenden theoretischen Modifikation und Erweiterung zu unterziehen: Anders als 
Foucault, der die Frage nach einer Ordnung der Dinge primär archivalisch und 
auf der Grundlage historischer Diskurse aufarbeitet, akzentuiert Butler (1993, 
2002), dass sich die »Macht« nicht nur über Sprachpraktiken, sondern ferner über 
Körperpraktiken, das heißt performativ, stabilisiert und soziale Ordnungssysteme 
über eine »gelebte« Präsenz von Körpern fortlaufend erneuert und stabilisiert 
werden. Auf diese Weise hat ihr hierfür entwickeltes Konzept der Performativi- 
tät den »Grundstein dafür [gelegt], nicht nur, wie Noam Chomsky und Jürgen 
Habermas, die performanztheoretische Dimension von Sprache zu fassen oder, 
wie Austin und Searle, das Performative allein im Sprechakt zu verorten, son- 
dern das Sprechen selbst als eine körperlich fundierte, machtstabilisierende oder 
unterlaufende Performance zu begreifen.« (Klein & Göbel 2018, S. 11) 

Vor dem Hintergrund dieser kursorischen Skizze steht der Terminus »Post- 
strukturalismus« folglich für eine Reihe von unterschiedlichen theoretischen und 
methodischen Ansätzen, die im Kern auf der Annahme einer konstitutiven Be- 
ziehung zwischen Sprache, Wissen und Macht und ihrer Verquickung in konkre- 
ten Materialisierungen beruhen, die als Macht-Wissen-Komplexe untersucht 
werden. Damit wenden sich poststrukturalistische Untersuchungen vielfach in 
einer machtanalytischen Perspektive der Erforschung sprachlicher Praktiken der 
Erzeugung von Ordnungen und Hierarchien in verschiedenen sozialen Feldern 
zu, welche sie mittels induktiv-hermeneutischer Verfahren als Macht-Wissen- 
Komplexe zu dechiffrieren versuchen. Zusammenfassend bildet ihr Zentrum so- 
mit der Grundsatz, dass Diskurse soziale Wirklichkeit nicht bloß beschreiben, 
erörtern oder abbilden, sondern vielmehr die sprachlichen Prozesse ihrer Ver- 
handlung gleichsam konstitutiv sind für ihre konkrete materielle Ausformung, 
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ihre Bewertung, Wahrnehmung, Klassifikation, Problematisierung etc. Die da- 
hinterstehende Idee ist somit, dass verschiedene Erscheinungen, wie etwa der 
Geschlechtskörper oder die Intersexualität, als diskursive Materialisierungseffek- 
te zu begreifen sind, welche einerseits erzeugt werden, sich die materialisieren- 
den Diskurse gleichzeitig aber auch über den »eigenen« Geschlechtskörper re- 
produzieren. In dieser Sichtweise lässt sich der Körper auch als jene Stätte be- 
greifen, wo die Macht in ihrer unmittelbaren materialisierten Gestalt vorliegt und 
über das Körperliche fortlaufend reproduziert wird. Im Anschluss an Robert Gu- 
gutzer (2017) soll in der Arbeit somit auch von »Körperpolitiken« gesprochen 
werden, welche mittels diskursiver Praktiken wie der medialen und medizini- 
schen, aber auch juristischen Wahrheitserzeugung — im Sport etwa mittels einer 
fortlaufend wechselnden Geschlechterpolitik der Verhandlung des intersexuellen 
Körpers seitens der Weltsportverbände oder den sich ändernden medizinischen 
Praktiken der Vermessung »passabler< Geschlechter — Grenzen zwischen legiti- 
men und illegitimen Körpern erzeugt und so normale und anormale Körper erst 
hervorgebracht werden. 


POSTSTRUKTURALISMUS UND SPORT 


Unter Einfluss poststrukturalistischer Ansätze und ihre Akzentuierung des Kör- 
pers als zentralen Ort, hat der Poststrukturalismus zur Wende in das 21. Jahr- 
hundert einen regelrechten Paradigmenwechsel in den Sozial- und Kulturwissen- 
schaften eingeläutet, den »Body Turn« (Gugutzer 2006), welcher in der interna- 
tionalen Soziologie in der Gründung zahlreicher körperfokussierter Abteilungen 
in Erscheinung trat: In Deutschland z.B. in der Gründung der Sektion »Soziolo- 
gie des Körpers«, welche sich 2005 mit der »Soziologie des Sports« zur Sektion 
»Soziologie des Körpers und des Sports« zusammengetan hat. Mit dem Fokus 
auf den Körper eröffnen poststrukturalistische Ansätze vielfältige Zugänge auch 
zum Sport, um Subjektivierungsprozesse sowie den ihnen zugrundeliegenden 
Diskursen und/als Körperpraktiken innerhalb eines genuin körperbetonten Feldes 
nachzugehen und diese als Materialisierungen von Macht-Wissen-Formationen 
zu dechiffrieren. Unter diesem Einfluss zeichnet sich seitdem ein heterogener 
wissenschaftlicher Zugriff auf den Körper und das Körperliche im Kontext des 
Sports ab, deren wissenschaftliche Akzentuierungen stark mit den Entwicklun- 
gen zusammenhängen, die Foucaults Werk sowie die in diesem weiterentwickel- 
te Heuristik durchläuft und welche von einer frühen, stark wissenssoziologisch 
ausgerichteten Schaffensphase bestimmt wird, die sich über die 1960er Jahre er- 
streckt und von den drei Arbeiten »Die Geburt der Klinik« (1963), »Die Ord- 
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nung der Dinge« (1966) sowie die »Archäologie des Wissens« (1969) markiert 
wird. Ab den 1970er Jahren wird die hier eingenommene Perspektive zuneh- 
mend von subjekt- und körperfokussierten Untersuchungen abgelöst, welche 
statt ausschließlich die Transformationen von Wissenssystemen zu fokussieren — 
bei Foucault insbesondere Medizin, Biologie, Ökonomie und Recht — die Indivi- 
duen selbst in das Zentrum rücken und den Prozess ihrer sozialen Selbstwerdung 
als Technologien des Selbst und Praktiken der Subjektivierung reflektieren. Im 
Zentrum stehen hier insbesondere die 1975 erschienene Arbeit »Überwachen 
und Strafen: Die Geburt des Gefängnisses« sowie die in den 1980er Jahren ver- 
öffentlichte Reihe zur »Sexualität und Wahrheit«. 

Vor diesem Hintergrund zeichnet sich die gegenwärtige poststrukturalisti- 
sche Erforschung des Sports dadurch aus, einerseits in Anlehnung an die erste 
Schaffensperiode Foucaults primär Diskurse als jene zentralen Erscheinungen zu 
begreifen, in denen sportive Körper mittels einer spezifischen Wissensprodukti- 
on normiert, ästhetisiert und reguliert werden; in der vorliegenden Untersuchung 
etwa in medialen sowie medizinischen Diskursen. Andererseits zeigt sich dieser 
Trend in der Orientierung an Foucaults späterer Schaffensperiode und einer 
Hinwendung zu den sportiv-tätigen Subjekten selbst, um Subjektivierungspro- 
zesse auf der Grundlage konkreter körperlicher Praktiken zu eruieren, womit 
Diskurse wiederum als performative sowie auch biographische Materialisierun- 
gen verstanden werden, die in der Lebensgeschichte der Subjekte (z.B. Query & 
Krane 2017) sowie auch in den Praktiken ihrer Körper in Erscheinung treten 
(u.a. Brümmer & Alkemeyer 2018; Brümmer & Mitchell 2014; Krämer 2018b). 

In Anbetracht dieser Entwicklungen sprechen die Kulturwissenschaftlerinnen 
Genevieve Rail und Jean Harvey (1995) auch von zwei einflussnehmenden Mo- 
menten des Poststrukturalismus auf den Sport, welche sich in einem direkten und 
indirekten Einfluss äußern: Indirekt zeigt sich der Einfluss etwa daran, dass sich 
im Anschluss an poststrukturalistische Ansätze verschiedene Theorieströmungen 
ausdifferenziert haben, wie die Cultural Studies, die Postkoloniale Theorie oder 
die Feministische Theorie, welche seitdem von der interdisziplinären Forschung 
herangezogen werden, um den Sport einer machtanalytischen Prüfung zu unter- 
ziehen. Der direkte Einfluss zeigt sich dann daran, dass der praktisch tätige Kör- 
per selbst in das Zentrum der Untersuchungen gerückt ist und hier neue theoreti- 
sierende Zugänge zu Aspekten wie Bewegung, Körperlichkeit und Performativi- 
tät geschaffen wurden. Hierbei eignet sich der Sport für eine poststrukturalisti- 
sche Untersuchung in besonderer Weise, als er den Körper im Zentrum des Ge- 
schehens positioniert und diesen hier mehr als in anderen Feldern als eine per- 
formativ in Erscheinung tretende Figuration von Macht thematisiert. Mit Ver- 
weis auf Foucaults Schaffensphasen und der in diesen entwickelten Betrachtun- 
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gen argumentieren die Autorinnen weiter, dass seine Überlegungen von zentraler 
Bedeutung sind, geht es darum, den Sport als ein soziales Handlungsfeld zu re- 
flektieren, in welchem Körper mittels Praktiken sowohl der äußeren als auch in- 
neren Regulierung zu produktiven Körpern (geformt) werden. In diesem Sinne 
weisen sie darauf hin, dass verschiedene sportive Praktiken, wie regelmäßige 
Dauerläufe im Park, das Hanteln-Heben im Fitnessstudio oder das Perfektionie- 
ren einer Figur im Ballett, nicht bloß als zweckdienliche, freizeitlich-aufgefasste 
oder selbst-gewollte Bewegungen zu verstehen seien, sondern die Bewegungen 
des Körpers selbst als Praktiken der sozialen Selbstwerdung (etwa durch Selbst- 
disziplinierung) zu betrachten sind, welche durch ein freiheitsbetonendes und 
positives Gefühl der individuellen Zustimmung ein gesellschaftliches Ideal re- 
konstituieren. In dieser Perspektive lassen sich auch individuelle sowie affektive 
Anteilnahmen am Sport, wie das Gefühl der Motivation, der Wunsch nach einem 
stärkeren und fitteren Körper oder eine Selbstdisziplin zum regelmäßigen Sport 
treiben, ihrerseits als Technologien des Selbst begreifen, in dem diese über eine 
verinnerlichte Haltung zum Sport einen sozialen Idealkörper realisieren und so 
den in einer Zeit geltenden gesellschaftlichen Zielvorgaben von Produktivität, 
Attraktivität und Selbstoptimierung im und über den Sport verwirklichen. In die- 
sem Sinne lassen sich auch spezifische zeitgenössische Einrichtungen, wie etwa 
der nationalsozialistische Reichssport, die kommunistische Fizkultura oder auch 
die scheinbar freiheitlich gelagerten sportiven Betätigungsfelder in der Spätmo- 
derne wie Risiko- und Trendsportarten, Fitnessstudios oder E-Sports, als zeitge- 
nössische Beispiele dafür heranziehen, wie über den Sport und die in ihm tätigen 
Körper spezifische Körperpolitiken verwirklicht und durch die Formung einzel- 
ner Körper gesellschaftlich produktiv gemacht werden. Dabei besteht der zentra- 
le Wirkmechanismus der Macht, so Rail und Harvey weiter (S. 167ff.), weniger 
in einer direkten Unterwerfung (»repression«) als vielmehr in der Strategie der 
Normalisierung (»normalization«): Individuen, die Sport treiben, tun dies in der 
Regel nicht, weil sie müssen, z.B. aus gesundheitlichen Gründen, sondern weil 
sie dies wollen und der Meinung sind, dass dies zu einem guten, erfolgreichen 
und glücklichen Leben dazugehört. In diesem Sinne handelt es sich um eine po- 
sitive Macht, welche sich nicht im Zwang des Müssens und der direkten Unter- 
werfung zeigt, sondern in der subtilen Motivation, über einen Idealkörper ein 
»Idealselbst< verwirklichen zu »wollen< und dieses mittels Sports zu erreichen. 

Im Anschluss hieran haben seitdem verschiedene Autor*innen den heteroge- 
nen Mehrwert poststrukturalistischer Ansätze für Untersuchungen zum Sport 
verdeutlicht. Nancy Theberge (1991) etwa konstatiert im Rahmen ihrer For- 
schungen, dass Foucaults genealogische Methode für die Analyse von diskursi- 
ven Konstruktionen von Geschlecht im Sport hilfreich sei und macht am Beispiel 
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des Medizindiskurses deutlich, dass dieser einen doppelten Einfluss auf die spor- 
tiven Körper nimmt, als er einerseits Geschlechterkategorien als ontologische 
Klassifikationssysteme bezeugt und sich die medizinische Taxierung ferner in 
dem subjektiven Bewusstsein äußert, selbst stimmiger Teil eines frauen- bzw. 
männergerechten Sports zu sein (wie etwa Fußball, Ballett oder Synchron- 
schwimmen). Cheryl Cole (1991) konstatiert, dass poststrukturalistische Zugän- 
ge insbesondere für eine Analyse der hegemonialen Diskurse des Sports hilfreich 
seien, welche sie, wie Theberge, neben dem Mediendiskurs im Medizindiskurs 
identifiziert. Eine einflussreiche poststrukturalistisch fundierte Analyse zum 
Sport legte bereits am Ende der 1980er Jahre der französische Soziologe Michel 
Dostie (1988) mit der Arbeit »Les corps investis« vor. In der sich über fünf Ka- 
pitel erstreckenden Monographie zeigt er, wie sich im Sport historische, politi- 
sche sowie sexualisierende Diskurse über einen biologischen Körper miteinander 
verstricken und einen Machtdiskurs formieren. Honi Haber (1996) rekurriert auf 
Foucaults Konzept des »Blicks« (entlehnt aus der Arbeit »Die Geburt der Kli- 
nik« und des darin entwickelten Konzepts des »ärztlichen Blicks«) und geht mit 
diesem auf das Machtverhältnis zwischen den Geschlechtern am Beispiel des 
Bodybuildings ein. So macht sie deutlich, dass muskulöse, gewichthebende 
Frauenkörper nicht nur mittels rhetorischer Adressierungen diskursiv reguliert 
werden, sondern die Diskurse ferner eine affektive Wirkung auf die männliche 
Klientel ausübten; etwa, indem der muskelbepackte Frauenkörper durch die af- 
fektive Reaktion des Schocks und Schockmoments im männlichen Blick sankti- 
oniert, diszipliniert und so reguliert werde. In diesem Sinne sei der affektiven 
Reaktion eine soziale Vorstellung von geschlechtsspezifischen Zuständigkeitsbe- 
reichen immanent, die im Anblick von muskulösen Frauenkörpern gleichsam als 
Reaktion auf ein sozial codiertes Ungewohntes und Irritierendes in Erscheinung 
tritt. Ähnlich untersucht Holly Thorpe (2008) die in Diskursen hergestellte Kon- 
struktion von Weiblichkeit am Beispiel des Snowboardens und geht mittels eth- 
nographischer Beobachtungen darauf ein, wie sich Frauen zu den ihnen diskursiv 
zugewiesenen Subjektpositionen positionieren. Sie zeigt, dass Mediendiskurse 
einen unmittelbaren Einfluss sowohl auf die strukturelle Ausgestaltung als auch 
die individuelle Erfahrung des Sports ausüben. Indem sie insbesondere einen 
Blick auf sexistische Geschlechterdiskurse richtet und die darin konstruierte 
»Vermännlichung< von Snowboarderinnen in den Blick rückt, zeigt sie, dass 
Diskurse, in denen Geschlechter und ihre Körper verhandelt werden, in unmit- 
telbarer Beziehung mit den verhandelten Subjekten stehen und sich somit keine 
trennscharfe Abgrenzung zwischen Sprache und Selbst vornehmen lasse: Damit 
sei der weibliche Snowboard-Körper zugleich »object and a subject of media 
power relations.« (S. 199) 
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Zudem entstehen bereits seit Ende der 1980er Jahre verschiedene Untersuchun- 
gen, welche einen kritischen Blick insbesondere auf die Medikalisierung von 
Geschlecht im Sport richten. So stellte etwa die Sporthistorikerin Gertrud Pfister 
in ihrem 1989 erschienen — und 2017 aktualisierten — Beitrag »Die Anfänge des 
Frauensports im Spiegel der Sportmedizin« eine de-naturalistische Perspektive 
auf den Frauensport ein, in welcher sie deutlich macht, wie Sport treibende 
Frauen seit den Anfängen des modernen Sports diskursiv als ungewöhnliches 
Randphänomen im Sport sichtbar gemacht werden und wo medizinische Exper- 
tisen am weiblichen Körper eine genuine Unfähigkeit zum Sport treiben verhan- 
delten. Damit konnte Pfister zeigen, inwiefern medizinische Lehrmeinungen so- 
wie ärztliche Praktiken und Diagnosen einen medizinischen Zeitgeist formieren, 
in welchem geschlechtsspezifische Zugänge zum Sport mittels Aussagen über 
natürliche Befähigungen reguliert wurden und diese wiederum mit der gesell- 
schaftlichen Körperpolitik einer Zeit korrespondieren. 

In diesem Sinne schließen die o.g. Ausführungen auch an das an, was Philipp 
Sarasin (2001) im Anschluss an Foucault beschreibt, wenn er konstatiert, dass 
»die härtesten Differenzdiskurse in der Moderne ihren Ausgangspunkt immer 
beim Körper« (S. 16) nehmen. In diesem Sinne zielt eine körpersoziologische 
Betrachtung, die am Beispiel der Intersexualität immer auch eine Grenzziehung 
von Gesundheit und Krankheit auszuloten sucht, darauf ab, jene mit der herge- 
stellten Vorstellung vom »Gesunden« und »Kranken« einhergehenden Praktiken 
der Differenzierung in den Blick zu nehmen. Vor diesem Hintergrund stehen 
Foucaults Überlegungen wie keine Zweiten für eine machtanalytische Perspekti- 
ve auf diskursiv hergestellte Exklusionsmechanismen, die im Rahmen objektiver 
Körperzentrierungen organisiert und bezeugt werden. Er selbst spricht in diesem 
Sinne in einer seiner späteren Arbeiten auch davon, dass die moderne Herr- 
schaftsform der einer »Somokratie« gleiche, für die die »Pflege des Körpers, die 
körperliche Gesundheit, die Beziehung zwischen Krankheit und Gesundheit [...] 
zu den Zielsetzungen des staatlichen Eingreifens gehört.« (Foucault 2003, S. 58). 


Das Feld der Diskursforschung 


In den Sozial- und Kulturwissenschaften besteht der Grundkonsens, dass die Be- 
ziehungen der Menschen zueinander und zur Welt nicht natürlich gegeben sind, 
sondern innerhalb kollektiv-verbindlicher Wissenssysteme erzeugt und vermit- 
telt werden. Die angenommenen Paradigmen unterscheiden sich dann je nach der 
theoretischen und methodischen Bedeutung, die dieser Einschätzung eingeräumt 
wird. Bei der Untersuchung der gesellschaftlichen Relevanz von Wissen und 
Wissenssystemen haben in den letzten Dekaden Diskursanalysen enorm an Be- 
deutung gewonnen (vgl. für einen Überblick Keller 2011a).' Dies gilt insbeson- 
dere für jene Analyseansätze, die sich im genealogischen Theorie-Paradigma 
Foucaults einordnen. Die Konjunktur diskurstheoretischer Theoriebildung und 
Forschung lässt sich beispielhaft am inter- und transdisziplinären Einsatz der 


1 Theoretisch und methodisch wurde der Diskursbegriff Foucault’scher Prägung u.a. 
von Dietrich Busse (2000), Martin Wengeler (2000) und Christoph Sauer (1998) 
weiterentwickelt. Empirische Untersuchungen gesellschaftlicher Diskurse wurden 
bisher u.a. von der Düsseldorfer Arbeitsgruppe um Georg Stötzel und Martin Wen- 
geler (1995) vorgelegt. Arbeiten zur Kritischen Diskursanalyse entstammen dem 
Duisburger Institut für Sprach- und Sozialforschung um Siegfried Jäger (1991, 
1997) und Jürgen Link, den Arbeitsgruppen um Teun van Dijk (1993, 1997) und 
Ruth Wodak (2002), der angelsächsischen Richtung der Critical Discourse Analysis 
(Fairclough 1995) und der Oldenburger Arbeitsgruppe um Klaus Gloy. Vor diesem 
Hintergrund liegen inzwischen mitunter stark divergierende methodische Präzisie- 
rungen vor, die aufgrund ihrer Komplexität in ihrer Gänze nicht wiedergegeben 
werden können. Im Folgenden greife ich für einen Überblick über die diskurstheore- 
tische Forschung auf die wissenssoziologischen Arbeiten der Diskursforscher Reiner 
Keller (2011a, 2011b) und Siegfried Jäger (1997, 2001, 2009, 2015a, 2015b) zurück. 
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Diskursanalyse aufzeigen, die aktuell sowohl in den Geschichts-, Sprach-, Lite- 
ratur- und Politikwissenschaften als auch auf Seiten der Soziologie sowie 
Sportsoziologie Anwendung findet. Mit Reiner Keller (2011a) vollzieht sich ihr 
empirischer Bezug auf Diskurse immer dann, wenn »sich die theoretischen Per- 
spektiven und die Forschungsfragen auf die Konstitution und Konstruktion von 
Welt im konkreten Zeichengebrauch und auf zugrundeliegende Strukturmuster 
oder Regeln der Bedeutungs(re-)produktion beziehen.« (S. 8) Wie Keller im An- 
schluss an Foucault betont, lassen sich in dieser Perspektive Diskurse als prakti- 
sche Versuche begreifen, die Beziehungen der Menschen zueinander und zu ih- 
rer Welt über eine spezifische Wissensproduktion zu stabilisieren, um kollektiv 
verbindliche Bewertungs- und Handlungsgrundlagen innerhalb sozialer Felder 
zu institutionalisieren (ebd., S. 9). Vor diesem Hintergrund fokussieren diskurs- 
analytische Ansätze in der Regel die erste Schaffensperiode Foucaults, die in 
seiner 1969 veröffentlichten Arbeit »Die Archäologie des Wissens« kulminiert 
und vernachlässigen tendenziell jene subjektzentrierte Position und ubiquitäre 
Auffassung von »Macht«, die er in seinen nachfolgenden Arbeiten stark gemacht 
hat. Wenngleich sich in einer machtanalytischen Perspektive epistemologisch 
streng genommen keine Trennung zwischen Wissen und Welt sowie Wissen und 
Selbst vornehmen lässt, akzentuieren Diskursanalysen somit in ihrer methodi- 
schen Konzeption weniger die Dimension einer individuellen, körperlichen so- 
wie biographischen Genese und rücken stattdessen Diskurse und die in ihnen 
produzierten normativen Grenzziehungen, Problematisierungen* und Regulie- 


2 Um innerhalb des theoretischen Analyserasters poststrukturalistischer Diskursfor- 
schung über ein erkenntnisleitendes Arbeitskonzept zu verfügen, auf das im Zuge 
der Untersuchung verwiesen werden kann und welches sich in der kritischen Inter- 
sexualitätsforschung bereits bewährt hat (Klöppel 2010a), wird auf Foucaults Kon- 
zept der Problematisierung zurückgegriffen, welches er seinen Untersuchungen zu- 
grunde legt. So berichtete dieser in einem Rückblick aus dem Jahr 1983, dass seine 
empirischen Unternehmungen stets von der Frage geleitet gewesen seien, wie in ei- 
ner bestimmten Zeit bestimmte Dinge zum Problem gemacht wurden. »Ich versuchte 
von Anfang an, den Prozess der »Problematisierung« zu analysieren — was heißt: Wie 
und warum bestimmte Dinge (Verhalten, Erscheinungen, Prozesse) zum Problem 
wurden.« (Foucault 1996, S. 178) Mit dem Konzept der Problematisierung bezweckt 
er eine Neu-Verortung des Ansatzpunktes kritischen Denkens, indem er davon aus- 
geht, dass das bisherige Denken der kritischen Wissenschaften von einer impliziten 


oder expliziten Vorannahme von Problemen ausgegangen sei (hierzu auch Klöppel 
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rungen ins Zentrum, welche sie als Ergebnis sich materialisierender Sprachprak- 
tiken begreifen. Damit knüpfen sie insbesondere an die auch von Rail und Har- 
vey (1995) konstatierte erste Phase in Foucaults Arbeit an und begreifen die 
»Archäologie« als zentrales methodologisches Analyseprogramm. 

Wenngleich die poststrukturalistische Diskursanalyse im Theorieparadigma 
Foucaults anzusiedeln ist, so sind für ihre Ausrichtung auf Wissen die struktur- 
und praxistheoretischen Ansätze u.a. Pierre Bourdieus (1987) und Anthony Gid- 
dens (1992) von zentraler Bedeutung. So begreift Giddens z.B. »Handeln«, wo- 
mit er auch kommunikatives Handeln meint, im Anschluss an Ludwig Wittgen- 
steins »Theorie der Sprachspiele« (1953, $23) als Formen der Individuen und 
Materialisierung von Strukturmustern, welche ihre Gültigkeit erst im konkreten 
Handlungsvollzug einfordern und fortschreiben, diese somit immer auch unter- 
laufen und transformieren können. In diesem Sinne versteht er jene in actu sich 
vollziehenden Geschehnisse weniger als eine Kausalfolge von Strukturen, son- 
dern vielmehr als Ergebnis eines fortlaufenden aktiv-interpretativen Umgangs 
der Individuen mit sich stetig transformierenden Sprachmustern. Gerade dieser 
Aspekt einer durch Sprache potentiell »verwirklichbaren< Neucodierung der 
symbolischen Ausgestaltung des Sozialen und der so potentiell vollziehbaren 
Umgestaltung von Welt stellt ein zentrales Differenzmerkmal des Poststruktura- 
lismus gegenüber dem Strukturalismus und der ihm zugrundeliegenden Annah- 
me von starren Systemen und der deterministischen Herstellung von sozialer 
Ordnung dar. Vor diesem Hintergrund lassen sich Diskursanalysen ihrerseits als 
methodisch angeleitete Projekte verstehen, die darauf abzielen, jene sprachlich 
konstituierten Wissensfelder einer kritischen Prüfung zu unterziehen, welche so- 
ziale Ordnungssysteme konstituieren und somit auch die darin in Erscheinung 
tretenden Phänomene — Körper, Dinge, Architekturen, Gesetze etc. — in eine ma- 
terielle Gestalt überführen. Ausgehend von der Annahme, dass Diskurse mächti- 
ge Komplexe der Wissens- und Wirklichkeitserzeugung darstellen, werden Dis- 
kursanalysen somit von der Annahme geleitet, dass keine normalen, natürlichen 
oder objektiven Phänomene existieren, sondern das, was in einer Zeit als normal, 


2010b, S. 255ff.). Ulrike Klöppel greift Foucaults Konzept der Problematisierung in 
ihren historischen Forschungen auf und wendet dieses auf den abendländischen Me- 
dizindiskurs an. An der diskursiven Pathologisierung der Intersexualität macht sie 
deutlich, mittels welcher Praktiken (ärztliche Beratungen, Diagnosestellungen, Ope- 
rationen etc.) die Intersexualität zu einem existenziellen Problem gemacht wurde 


und wird. 
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wahr oder natürlich aufscheint, in Diskursen produziert und ontologisiert wird, 
und sich diese »Wahrheiten« in einer materiellen Ausgestaltung des Sozialen nie- 
derschlagen, etwa des Denkens, Verstehens, Wahrnehmens, Klassifizierens, Be- 
urteilens, Fühlens etc. Vor diesem Hintergrund negiert die Diskurstheorie die 
Annahme einer einzigen, universell gültigen oder in der Natur sedimentierten 
Wahrheit und betont stattdessen, dass das, was in einer Zeit als wahr gilt, nicht in 
der Natur einer Sache begründet liegt, sondern das Resultat zeitgenössischer 
Diskursivierungen darstellt, welche im Zuge sprachlicher Verhandlungsprozesse 
verfestigt, aber auch transformiert werden können. 


»Das aber heißt, dass wir der Wirklichkeit keine Wahrheiten entnehmen können, dass wir 
sie immer nur auf der Grundlage unseres eigenen Wissens deuten und es immer einen 
Kampf um unterschiedliche Deutungen geben wird. [...] Das bedeutet nicht, dass wir als 
WissenschaftlerInnen und damit Forschende nicht auf möglichst klare Begriffe angewie- 
sen wären, und somit auch keine Beliebigkeit. Es bedeutet aber, dass kein Begriff und kei- 


ne Theorie den Anspruch auf immer gültige Wahrheit erheben kann.« (Jäger 2015a, S. 11) 


Vor diesem Hintergrund lassen sich Diskursanalysen ihrerseits zusammenfas- 
send als qualitativ angelegte Forschungsprogramme begreifen, welche Diskurse 
einer hermeneutisch angelegten systematischen Prüfung unterziehen, um die in 
diesen produzierten »Wahrheiten« freizulegen. In dieser Perspektive konkretisiert 
Keller (2011a) vier zentrale Merkmale für Diskursanalysen. In diesen heißt es, 
Diskursanalysen: 


»beschäftigen sich mit dem tatsächlichen Gebrauch von (geschriebener oder gesproche- 
ner) Sprache und anderen Symbolformen in gesellschaftlichen Praktiken; 

betonen, dass im praktischen Zeichengebrauch der Bedeutungsgehalt von Phänomenen 
sozial konstruiert und diese damit in ihrer gesellschaftlichen Realität konstituiert werden; 
unterstellen, dass sich einzelne Interpretationsangebote als Teile einer umfassenderen Dis- 
kursstruktur verstehen lassen, die vorübergehend durch spezifische institutionell-organisa- 
torische Kontexte erzeugt und stabilisiert wird, und 

gehen davon aus, dass der Gebrauch symbolischer Ordnungen rekonstruierbaren Regeln 


des Deutens und Handelns unterliegt.« (S. 9) 


Auch wenn die epistemologische Annahme von der diskursiven Vielfalt von 
Wahrheit keine Erfindung Foucaults oder anderer Poststrukturalist*innen dar- 
stellt, sondern ein Grundproblem der abendländischen Philosophie insgesamt, so 
hebt sich die Diskursanalyse durch den Unterschied ab, theoretische Überlegun- 
gen über die Hervorbringung von Welt im Rahmen empirischer Untersuchungen 
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zu realisieren, welche sich auf einen zeitlich und topographisch klar umrissenen 
empirischen Raum beschränken und somit für Diskursanalysen eine »raum- 
zeitliche Situierung von Diskursen« (Keller 2011a, S. 71) vorsehen. Im Gegen- 
satz zur Diskurstheorie Karl-Otto Apels und Jürgen Habermas’ (1985), fokussie- 
ren die sich methodologisch in Foucaults »Archäologie« verortenden Analysean- 
sätze weniger auf die Identifikation interaktiver Idealbedingungen für Austausch, 
Kommunikation und Argumentation, als vielmehr auf die Analyse der Entste- 
hung und Transformation von rhetorischen Praktiken in Form sprachlicher 
»Aussagen« (bei Foucault »énoncés«). In diesem Sinne setzen Diskursanalysen 
einerseits ein intensives Vertraut-Machen mit Diskursen voraus, räumen auf der 
anderen Seite gleichzeitig aber ein, dass die empirische Vollständigkeit eines 
Diskurses, ähnlich der essentialistischen Vorstellung von »Wahrheit«, eine unrea- 
listische Imagination darstellt, die empirisch nicht zu beweisen ist; entsprechend 
dem, was Foucault (1969) konstatiert, wenn er schreibt, dass ein Diskurs »in sei- 
ner Totalität nicht beschreibbar; und in seiner Aktualität nicht zu umreißen« ist 
(S. 189; hierzu zeitgleich auch Pécheux 1969). Um eine Lösung für dieses Empi- 
rie-Dilemma zu finden, mit dem sich alle diskursanalytischen Projekte konfron- 
tiert sehen, schlägt Siegfried Jäger (2015a) vor, einen Mittelweg einzuschlagen 
und die Grenzen eines Diskurses durch empirische »Sättigung« und bestmögli- 
che »Annäherung« an die »Totalität des Diskurses« zu bestimmen (S. 92f.). Vor 
diesem Hintergrund sind Diskursanalysen, wie andere qualitative Verfahren 
auch, so zu konzipieren, dass die explorativ gewonnenen Erkenntnisse durch 
sich wiederholende (Diskurs-)Muster validiert und mittels eines fortlaufenden 
Prozesses der induktiven Theoriegenese plausibilisiert und so in die Tiefe ge- 
dacht werden. 

Zudem verdankt sich die aktuelle Verbreitung von diskursanalytischen Ar- 
beiten nicht nur dem Einfluss Foucaults und seiner vielfach aufsehenerregenden 
Themenbezüge, sondern wird ferner von einer globalen Entwicklung getragen: 
Weniger als Resultat eines rein binnenwissenschaftlichen Prozesses lassen sich 
Diskursanalysen ebenso als wissenschaftliche Reaktion auf eine sich im Zuge 
der Digitalisierung zunehmend abzeichnende Transformation in Wissens- und 
Informationsgesellschaften begreifen. In diesem Sinne wies die Wissenschafts- 
forscherin Helga Nowotny (1999) bereits darauf hin, dass mit dem exorbitanten 
Anstieg der Wissensproduktion im digitalen Zeitalter einerseits die öffentliche 
Aufmerksamkeit für die Kontingenz von Wissen zunimmt, aber andererseits 
auch eine zunehmende Skepsis an einer eindeutig klassifizierbaren Welt entsteht. 
In diesem Sinne, so Nowotny, befinde sich die globalisierte Welt in einer Zeit, in 
der Tatsachen ihre Eindeutigkeit, das heißt ihre eindeutige Klassifizierbarkeit 
verlören. Hieran schließt sich auch Keller an (2011a), welcher diese Entwick- 
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lungen auch in anderen Feldern, z.B. in der Wissenschafts- und Technikfor- 
schung, beobachtet, wo er mit Verweis u.a. auf die Arbeiten Bruno Latours eine 
Zunahme »hybrider Phänomene« feststellt, »die sich eindeutigen Zurechnungen 
auf Natur, Gesellschaft oder Technik entziehen.« (S. 10) Vor diesem Hinter- 
grund einer gesellschaftlich entstandenen Neu-Bewertung von Wissen seien 
Diskurse »als Prozesse und Versuche der Sinnzuschreibung und -stabilisierung 
von hoher gesellschaftlicher Bedeutung.« (Ebd.) 


DISKURS | MEDIEN | MEDIENDISKURS 


Eine Diskursanalyse, welche sich primär auf Print- und Onlinemedien und auf 
Inhalte aus der Massenkommunikation bezieht und diese als »Mediendiskurs« 
zusammenfasst, bedarf einer Erläuterung. Wenngleich sich eine Vielzahl aktuel- 
ler diskurstheoretischer Studien, welche sich im Theorieparadigma Foucaults 
einordnen, auf die Untersuchung von »Mediendiskursen« fokussiert, so finden 
sich bei diesem keine Überlegungen zu einer Medien-Diskursanalyse (vgl. Kar- 
ris 2011). Ein wesentlicher Grund hierfür liegt darin, dass Foucault in seinen Un- 
tersuchungen weder gegenwärtige noch öffentlich-kontroverse Diskurse unter- 
sucht hat, sondern in erster Linie historische Wissenschaftsdiskurse, wie etwa 
den abendländischen Sexualitätsdiskurs oder den Diskurs über den Wahnsinn. In 
ihrem kritischen Potential eröffnen seine Untersuchungen zwar einen heuristi- 
schen Rahmen, um gegenwärtige Wissensfelder und soziale Ordnungssysteme 
unter Berücksichtigung vorausgehender Diskursprozesse und -entwicklungen zu 
reflektieren — etwa, wenn das Konzept des Panoptikon (1975) im Rahmen aktu- 
eller soziologischer Studien über die Entstehung einer Gesellschaft der »Totalöf- 
fentlichkeit« (Lindemann 2014) herangezogen wird —, Foucault selbst widmete 
sich in seinen Studien aber »weder [Massen-]Medien im Einzelnen noch im 
Verbund, seine Quellen sind vor allem Texte, sein Arbeitsplatz Bibliotheken.« 
(Helsper 2002, S. 123) Vor diesem Hintergrund sind seine vornehmlich archiva- 
lischen Quellen andere als jene, welche die empirische Grundlage vieler heutiger 
Diskursanalysen bilden und welche sich häufig über eine heterogene Zusammen- 
setzung von Print- sowie Onlinequellen erstrecken. In Anbetracht dessen bedarf 
zunächst der Begriff »Medium« bzw. der Plural »Medien« einer Bestimmung, da 
seine Besetzung in den verschiedenen Wissenschaften stark variiert und die ihm 
zugewiesene Bedeutung innerhalb eines breiten Spektrums zwischen einer enger 
und weiter gefassten Vorstellung von Medien oszilliert. 

Enger formulierte Definitionen verstehen unter »Medien« primär verschie- 
dene technologische Informationsinstanzen und Kommunikationsplattformen der 
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»Massenkommunikation« und betrachten diese als einzelne Elemente der »Mas- 
senmedien«, darunter Printmedien (z.B. Zeitungen, Zeitschriften, Bücher), audi- 
ovisuelle Medien (TV, Kino, Theater), Speichermedien (Festplatten, DVDs, 
USB-Sticks, Clouds) sowie auch digitale Medien (Social Media, Blogs, Online- 
nachrichten, Social-News-Aggregatoren etc.). Dieser Zuordnung liegt eine tradi- 
tionelle Vorstellung von »Medien« bzw. »Medium« als Mittler von Informatio- 
nen und ein vom Menschen geschaffenes materiales Kommunikationsmittel zur 
Ermöglichung sowie Verbesserung zwischenmenschlichen Austausches zugrun- 
de (vgl. Holly 1996, 1997). Sie schließt somit an das an, was der Kommunikati- 
onswissenschaftler Roland Burkart (2002) unter Medien versteht, wenn er hier- 
unter »Massenmedien [als] Kommunikationsmittel [fasst], die durch technische 
Vervielfältigung und Verbreitung mittels Schrift, Bild oder Ton Inhalte an eine 
unbestimmte Zahl von Menschen vermitteln und somit Öffentlich an ein anony- 
mes, räumlich verstreutes Publikum weitergeben.« (S. 169) Dagegen subsum- 
miert ein weiter gefasster Medienbegriff eine Vielzahl von unterschiedlichen 
»Medien« und betont, dass theoretisch zahlreiche Erscheinungen als »Vermitt- 
lungsinstanzen« von Wissen und als Informationsinstanzen auftreten können. 
Diese Definitionen fassen unter »Medien« beispielsweise auch Zeichensysteme 
wie die Sprache selbst, Kleidung, Verkehrsschilder oder auch Körperliches wie 
die Stimme, Gestik oder Blickkontakte und begreifen diese als unterschiedliche 
Medialitäten. Das breite Spektrum an Medien erstreckt sich somit von sinnlichen 
Wahrnehmungsmedien (wie Raum, Zeit und Sinne) über semiotische Kommuni- 
kationsmedien (wie Sprache, Schrift und Bild) bis hin zu technischen Verbrei- 
tungs- und Verarbeitungsmedien (wie Buchdruck, Telefon und Computer). In 
diesem Sinne betonen gerade postmoderne Medientheorien, dass Medien keine 
Realität abbildeten, sondern durch sie selbst Realitäten, mit Jean Baudrillard 
(2005) »Simulakren«, entstünden, was wiederum ein reflexives Verhältnis zu 
Medien unmöglich mache, da die Medienwelt selbst die Grundlage von Realität 
und somit auch von Einschätzung und Reflexion darstellt und diese somit alles 
überlagere. Diskurstheoretisch bildet der Mediendiskurs so gesehen das Funda- 
ment des gesellschaftlichen Bewusstseins, als die Gegenstände durch den Pro- 
zess der Thematisierung in der kollektiven Wahrnehmung verankert und mit ei- 
ner spezifischen Bedeutung festgeschrieben werden. In dieser Hinsicht ist die 
Realität der Gegenstände mit einer fortlaufenden Praxis der Sichtbarmachung 
verbunden, durch welche eine augenscheinliche Realität an ein Aufblitzen und 
Verschwinden in den Medien gekoppelt ist. 

Mit Blick auf die Diskursforschung machen Claudia Fraas und Michael 
Klemm (2005) deutlich, dass Diskurse in einer gesellschaftlichen Dimension 
stets auf die »Verbreitung und auf Vermittlungsinstanzen angewiesen sind, auf 
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Plattformen sozialen Austauschs, also auf Medien.« (S. 4) Damit seien »Diskur- 
se [...] deshalb immer auch Mediendiskurse, das heißt durch die Art ihrer media- 
len Vermittlung geprägt.« (S. 5.) Um das Verhältnis von Diskurs und Medien zu 
bestimmen, schlägt Jürgen Gerhards (2004) vor, »Massenmedien«, worunter er 
Print-, Bild- sowie Onlinemedien fasst, als »Mediendiskurs« zu fassen und die- 
sen im Rahmen einer diskurstheoretischen Betrachtung als eine » Arena« (S. 300) 
anzusehen, in der sich fortlaufend rhetorische Kämpfe um Deutungshoheiten, 
Wahrheiten und Sprecherpositionen vollziehen und welche die öffentliche 
Wahrnehmung und das soziale Miteinander prägen. Der Diskurstheoretiker 
Norman Fairclough (1992, 1995), einer der Begründer der Critical Discourse 
Analysis, welche auf die Beziehung von Sprachgebrauch und sozialem Wandel 
fokussiert und hier auch den Begriff »critical« (1992, S. 9) einordnet, betont, 
dass Diskurse nicht nur Orte des Sprachgebrauchs darstellten, sondern Sprach- 
gebrauch immer auch eine soziale Wirkmacht entfalte und somit sozial konstitu- 
tiv (socially constitutive«, Fairclough 1992, S. 64) sei. Vor diesem Hintergrund 
begreift Fairclough (1995) Mediendiskurse als zentralen Ort, an dem sozialer 
Wandel über eine Konstitution von öffentlichen Meinungen, Wahrnehmungen 
und Einstellungen produziert wird. Mediendiskurse stellen für ihn eine potentiell 
heterogene technologische als auch informative Grundlage dar, die sich von ei- 
nem Vorwort in einer Zeitung über eine Fernsehdokumentation bis hin zu einem 
Onlineblog-Posting erstreckt, in welchen Dinge in bestimmter Weise verhandelt, 
dadurch als »solche« intelligibel gemacht und mittels rhetorischer Ver- und Aus- 
handlungen gleichsam Materialisierungseffekte produziert werden.” Vor diesem 


3 Eine theoretische Schwierigkeit von Diskursanalysen besteht darin, sprachlich ba- 
sierte Materialisierungsprozesse mit Sprache selbst herauszustellen, deren einzelnen 
Elemente angefangen vom Satzzeichen über den einzelnen Begriff bis hin zur ge- 
samten Satzkonstruktion sich immer schon als Träger von Bedeutung begreifen las- 
sen. Vor diesem Hintergrund besteht ein grundsätzlicher Bedarf an einem Arbeits- 
begriff, um sprachliche Materialisierungsprozesse als Ergebnis diskursiver Aushand- 
lungen kenntlich zu machen. Um dies zu leisten, wird in der vorliegenden Arbeit auf 
den Begriff der »Intelligibilisierung« bzw. »Intelligibilität« sowie als Adjektiv »in- 
telligibel« zurückgegriffen (aus dem lateinischen von intelligibilis als erkennbar; 
bzw. intelligere auch von erkennen), welchen u.a. Butler im Rahmen ihrer Arbeiten 
gebraucht, um Praktiken der Materialisierung von Geschlecht als Ergebnis diskursi- 
ver Verhandlungen zu verdeutlichen. Der bereits von den Vorsokratikern (z.B. Par- 


menides) gebrauchte Begriff, der später auch von Kant im Rahmen der »Prolegome- 
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Hintergrund ist es das Ziel seines Ansatzes herauszuarbeiten, wie innerhalb des 
Mediendiskurses kommunikative Ereignisse hergestellt werden und wie sich die- 
se zu und gegenüber bestehenden sozialen Organisationen und Ordnungen ver- 
halten, ob sie diese gegebenenfalls konstituieren, stützen oder auch unterminie- 
ren. 


»Media texts are sensitive barometers of cultural change which manifest in their heteroge- 
neity and contradictoriness the often tentative, unfinished and messy nature of change. 
Textual heterogeneity can be seen as a materialization of social and cultural contradictions 
and as important evidence for investigating these contradictions and their evolution.« 
(Fairclough 1995, S. 60) 


Ähnlich schlägt der zusammen mit Jürgen Link die Duisburger Schule begrün- 
dende Diskurstheoretiker Siegfried Jäger für die methodische Vorgehensweise 
vor (1997), Massenmedien als eine hegemoniale »Diskursebene« zu betrachten, 
auf der sich verschiedene Diskurse — wie z.B. der Öko-, Klima oder Flüchtlings- 
diskurs — mit anderen Diskursen wie dem Medizin-, Rechts- oder Politikdiskurs 
in Erscheinung treten und sich miteinander verstricken können. Damit schließt 
sich Jäger einem weiter gefassten Verständnis von Massenmedien als Medien- 
diskurs an, in dem er für die Analyse eines bestimmten Phänomens ausgehend 
vom Mediendiskurs die für ihre Verdeutlichung relevanten Quellen heranzieht 
und somit den empirischen Zugang auf für die Untersuchung eines Phänomens 
relevante Printmedien, audiovisuelle Medien sowie auch Onlinemedien fokus- 
siert. In der vorliegenden Arbeit wird sich an Faircloughs sowie Jägers Ver- 
ständnis von Massenmedien als Mediendiskurs orientiert und dieser als eine he- 
gemoniale Diskursebene verstanden, auf welcher sich verschiedene Diskurs- 


na« (u.a. als »intelligible Welt«) verwendet wird, beschreibt Dinge, die sich nur über 
den Intellekt insofern erfahren lassen, als sie Phänomene a posteriori darstellen; also 
jene beschreiben, die in der intellektuellen Wahrnehmung angelegt sind und immer 
bereits Gegenstände mit einer spezifischen empirischen Besetzung darstellen. Damit 
betont der Begriff »Intelligibilisierung« die Praxis der Herstellung einer intellektuell 
erfahrbareren Welt und ihrer Wahrnehmung. Butler greift auf den Begriff zurück, 
um zu verdeutlichen, dass unsere Alltagswahrnehmung von Zweigeschlechterord- 
nung keiner natürlich gegebenen Verteilung entspringt, sondern der sich mental auf- 
zwängende Eindruck des Natürlichen auf einer Diskursivierung beruht, welche die 


Körper als binär-komplementäre Körper intelligibel macht (vgl. Butler 1991, S. 38). 
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stränge und Spezialdiskurse miteinander verschränken und intensivieren können. 
Wenn im Folgenden somit von »Mediendiskurs« die Rede ist, dann ist ein zeit- 
lich und räumlich situiertes Diskursfeld gemeint, in dem auf der Grundlage zeit- 
genössischer Quellen aus den Massenmedien — darunter je nach technologischem 
Stand Artikel aus Printmedien, audiovisuellen Medien sowie Onlinemedien — 
spezifische Diskurspositionen generiert, Sprecherpositionen legitimiert und die 
in diesem Zuge produzierten Sinnzuschreibungen und Ordnungseffekte an- 
schließend hinsichtlich ihrer Konstitution der Intersexualität herausgearbeitet 
werden sollen. 


DISKURS | MACHT | MACHTDISKURS 


Poststrukturalistisch orientierte Diskursanalysen stellen rhetorisch fokussierte 
Machtanalysen dar. Sie sind systematisierte Analyseansätze für eine empirisch 
basierte Reflexion sprachlich produzierter Wissenssysteme und der diesen Sys- 
temen zugrundeliegenden Machtverhältnisse. In diesem Sinne handelt es sich bei 
ihnen um genuin kritische Analyseverfahren, welche darauf abzielen, die in Dis- 
kursen zirkulierenden rhetorischen Praktiken nicht nur zu benennen und als Be- 
deutungsfigurationen auszuweisen, sondern ferner als Produzentinnen von 
Wahrheit: und »Wirklichkeit« hinsichtlich ihrer gesellschaftlichen Konsequen- 
zen zu reflektieren. Damit stellt der Macht-Begriff einen Kernbegriff der Dis- 
kurstheorie dar. 

Foucault selbst legt im Rahmen seiner Untersuchungen verschiedene Defini- 
tionen für Macht (frz. bei ihm pouvoir) vor, welche er bisweilen als eine Art va- 
riable Wortsilbe gebraucht, die er je nach Untersuchungsanliegen vor oder hinter 
verschiedene Begriffe heftet, z.B. »Disziplinarmacht« (»pouvoir disciplinaire«) 
oder »Biomacht« (»biopouvoir«). Er selbst jedoch legt keine einheitliche und 
präzise Begriffsbestimmung vor, sondern beschränkt sich auf verschiedene, oft 
nebulös gehaltene Definitionen, die mit dem Wandel verflochten sind, die seinen 
fortschreitenden Überlegungen zugrunde liegen. Vor diesem Hintergrund beto- 
nen jene Arbeiten, die seit den 1970er Jahren entstehen, einen anderen (nämlich 
eher holistisch angelegten und zugleich subjektzentrierten) Macht-Begriff, wel- 
cher unter Macht eine ubiquitäre produktive Kraft versteht, die sich in den Indi- 
viduen, ihren Körpern, Affekten, Interessen, Kognitionen etc. als subjektives 
Vermögen niederschlägt. Diese grenzen sich dann von jenen Machtkonzepten 
ab, die in den 1960er Jahren noch Macht in erster Linie als eine in spezifischen 
Wissenssystemen erzeugte Normierung und Reglementierung von Phänomenen 
und als »Effekt der Regelstrukturen von Diskursen« (Foucault 1969) begreifen. 
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»Der Grund dafür, daß die Macht herrscht, daß man sie akzeptiert, liegt ganz einfach da- 
rin, daß sie nicht nur als neinsagende Gewalt auf uns lastet, sondern in Wirklichkeit die 
Körper durchdringt, Dinge produziert, Lust verursacht, Wissen hervorbringt, Diskurse 
produziert; man muß sie als ein produktives Netz auffassen, das den ganzen sozialen Kör- 
per überzieht und nicht so sehr als negative Instanz, deren Funktion in der Unterdrückung 
besteht.« (Foucault 1978b, S. 35) 


»Die Macht ist nicht eine Institution, ist nicht eine Struktur, ist nicht eine Mächtigkeit ei- 
niger Mächtiger. Die Macht ist der Name, den man einer komplexen strategischen Situati- 
on in einer Gesellschaft gibt.« (Foucault 1981, S. 94) 


Foucaults vielbedeutende und bisweilen unkonkrete Definition des Macht- 
Begriffs sowie die ihm später angelastete Kritik, Macht stets ohne Praktiken des 
Widerstands zu denken, lösten zur Mitte der 1970er Jahre heftige Kritik aus (vgl. 
Sarasin 2005, S. 177ff.). Im Zentrum stand die Frage, wie sich angesichts der 
von Foucault proklamierten Omnipräsenz der Macht überhaupt Neues, konkre- 
ter, wie sich gesellschaftliche Veränderung und Widerstand denken und eine 
Umkehrung der Machtverhältnisse praktisch realisieren lasse; wenn sich also je- 
de individuelle und kollektive Aktion innerhalb eines bereits festgelegten Bezie- 
hungsnetzes der Macht vollzieht, wie Foucault proklamierte, wie sich dann das 
Unerwartete, Innovative und Kreative verstehen lasse und wie neue politische 
Impulse entstünden. In einer vornehmlich gouvernementalen Betrachtung 
schlossen hieran zahlreiche Fragen nach der Rolle und Funktion von Regierun- 
gen sowie nach dem gesellschaftlichen Einfluss politisch-aktiver Subjekte an. 
Vor diesem Hintergrund stellen nachträgliche wissenschaftliche Begriffsbe- 
stimmungen zuweilen nachträgliche Klärungsversuche dar, eine mehr oder we- 
niger klare Essenz aus Foucaults mitunter metaphorischen Umschreibungen des 
Macht-Begriffs zu destillieren (z.B. Kögler 1994, S. 98; Deleuze 1986, S. 42f.; 
Marti 1988, S. 108). Dabei zeichnen sich nachträgliche Definitionen in ihrer 
Grundgesamtheit durch die Eigenschaft aus, Macht als keine restriktive Gewalt 
oder eine unterdrückende Herrschaft zu verstehen, sondern als ein allgegenwär- 
tiges Netz von Bedeutungen und Beziehungen aufzufassen, welches Sozialität 
durch Konstitution von Subjekten erzeugt. Mit Bezug auf die diskursive Herstel- 
lung von Geschlecht war es insbesondere Butler (1991), die den vernachlässigten 
Aspekt des Widerstands in Foucaults Machtkonzept aufgriff und diesen mit ei- 
nem performativitätstheoretischen Ansatz zusammenführte. Damit argumentierte 
sie, dass Macht mit Foucault zwar eine zentrale Voraussetzung gesellschaftlicher 
Ordnung darstellt, welche Institutionen, Subjekte und Körper gleichermaßen 
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konstituiert; die erfassten Subjekte sich aber gegen die gegebenen Ordnungen 
behaupten, sich gegen Machtverhältnisse positionieren, Widerstand leisten und 
auf diese Weise Veränderung herbeiführen könnten. 

In Anbetracht dieser Überlegungen werden in der vorliegenden Arbeit mit 
Macht jene hegemonialen (Diskurs-)Praktiken adressiert, die produktiv und da- 
mit in strategischer Weise Ordnungssysteme und Subjekte auf der Grundlage 
sich transformierender Deutungen in Erscheinung bringen und diese über die 
Zeit stabilisieren. Mit Macht ist somit eine Gesellschaftssituation bzw. eine stra- 
tegische Situation in der Gesellschaft gemeint, welche Normierungen mittels 
Regulierungspraktiken stabilisiert und wo die Herstellung des »Normalen< mit- 
unter auf grenzziehenden Praktiken der Marginalisierung und Diskriminierung 
von Anderen als »Anormale< beruht. Vor diesem Hintergrund werden Machtdis- 
kurse somit als jene Stätten der Wissensproduktion aufgefasst, die ihrerseits 
Wirklichkeiten als situative Raum-Zeit-Gefüge mit spezifischen Umgangsfor- 
men und Wahrnehmungsweisen materialisieren. 


DISKURSIVE BEZIEHUNGEN 


In Sozial- und Kulturwissenschaften wird die oben angeführte Trennung des 
Foucault’schen Theorieparadigmas in eine frühe sprach- und späte subjektfokus- 
sierte Schaffensperiode nicht nur als Weiterentwicklung, sondern mitunter als 
»Verlegenheit« (Jäger 2001, S. 89) interpretiert, Foucault habe sich selbst mit 
seinem »stark im Verbalen verfangenen Diskursbegriff in seiner eigenen Theorie 
verfangen.« (S. 96; vgl. auch Wrana & Langer 2007) Im Zentrum dieser von der 
postfoucault’schen Forschung proklamierten Kritik steht der Einwand, der frühe 
Foucault sei noch von einem Dualismus zwischen Diskurs und Wirklichkeit aus- 
gegangen und habe nicht erkannt, »dass die Diskurse und die Welt der Gegen- 
ständlichkeiten bzw. Wirklichkeiten substanziell miteinander vermittelt sind und 
nicht unabhängig voneinander existieren.« (Jäger 2001, S. 90) Vor diesem Hin- 
tergrund lautete die zentrale These von Foucaults in den 1960er Jahren erschie- 
nenen Arbeiten noch, »dass die Dinge und ihre Ordnung als Effekte der diskur- 
siven Praxis ihrer Hervorbringung, Umgestaltung, Sicherung usw. zu analysieren 
seien.« (Wrana & Langer 2007) Dies, so Jäger, habe sich auch nicht mit der Er- 
weiterung der Diskurstheorie zu einer umfassenden Machttheorie geändert, wel- 
che fortan Dispositive in den Fokus rückt, — Foucaults neu eingeführter Begriff 
für Macht-Wissen-Regime — und diese als Ensemble diskursiver und nicht- 
diskursiver Praktiken begreift, welche er jedoch im Dispositivbegriff lediglich 
einordnet, ohne ihr Verhältnis angemessen zu bestimmen. Der Kritik, Foucaults 
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Diskursbegriff sei zu einseitig konstruiert, schließen sich neben Jäger auch ande- 
re (Diskurs-)Forscher*innen wie Daniel Wrana und Antje Langer (2007) oder 
Hubert Dreyfus und Paul Rabinow (1989) an. Letztere vertreten in ihrer vielbe- 
achteten Arbeit den Standpunkt, dass Foucault eine umfassende Machttheorie 
letztlich nur deswegen entwickelt habe, da seine Diskurstheorie durch die starke 
Verengung auf Wissen und Sprache gescheitert sei. 

Die sich gegen diesen Trend in den letzten Jahren etablierende Diskursfor- 
schung kann sich mit einer solchen Verabschiedung kaum zufriedengeben. Statt 
Diskurse gänzlich zu vernachlässigen bzw. durch andere Konzepte zu ersetzen, 
akzentuiert sie Entwicklungen in Foucaults Arbeit, die das trianguläre Verhältnis 
von Diskurs, Praxis und Macht vor dem Hintergrund einer sich in den Sozial- 
und Kulturwissenschaften vollzogenen doppelten Verschiebung diskutieren: dem 
»linguistic turn« einerseits sowie »pragmatic turn« andererseits. Die hieraus er- 
wachsene Erkenntnis besagt in einer performativitätstheoretischen Fundierung, 
dass die »Wahrheit« einer Aussage ihre Geltung nicht bloß aus der sprachlichen 
Abbildung einer quasiobjektiven Welt zieht, »sondern aus dem (Wahr-) 
Sprechen, einem sprechenden Tun, das die Wahrheit des Gesagten konstituiert 
und verbürgt.« (Wrana & Langer 2007) Vor diesem Hintergrund befassen sich 
aktuelle Diskursanalysen nicht mehr nur mit Sprache ausschließlich verstanden 
als »Sprachsystem« — als immanente Struktur —, sondern mit dem Sprechen als 
sozialem »Tun«, verstanden als konkrete gesellschaftliche Tätigkeit, als Perfor- 
manz. In einer diese Überlegungen zusammenfassenden Betrachtung schlägt 
Bernhard Waldenfels (1991) vor, die von Foucault eingeforderte Untersuchung 
über die Ordnung der Dinge auszuweiten und diese von ihrer Einschränkung auf 
Diskurse verstanden als Aussagenformationen zu befreien. Waldenfels begrün- 
det dies damit, dass Foucault sich selbst durch seinen sprachbasierten Fokus auf 
Diskurse einschränke, 


»anstatt von einer Ordnung auszugehen, die sich auf die verschiedenen Verhaltensregister 
des Menschen verteilt, auf sein Reden und sein Tun, aber auch auf seinen Blick, auf seine 
Leibessitten, seine erotischen Beziehungen, seine technischen Hantierungen, seine öko- 
nomischen und politischen Entscheidungen, seine künstlerischen und religiösen Aus- 


drucksformen und anderes mehr.« (S. 291) 


Dieses Ordnungsverständnis, so Waldenfels, entspräche Foucaults tatsächlicher 
Arbeitsweise im Gegensatz zu seinen mitunter unscharfen theoretischen Äuße- 
rungen. Gleichzeitig schließt sie die Lücke dort, wo in der aktuellen Forschung 
bisweilen eine Verhältnisbestimmung von Diskursen und Praktiken als entweder 
zwei gegensätzliche oder aber gleichartige Entitäten vorgesehen wird (vgl. für 
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einen Überblick Reckwitz 2008). Wie Wrana und Langer (2007) auch argumen- 
tieren, unterläuft eine solche epistemologische Trennung den eigentlichen theo- 
retischen Ansatz, dass Diskurse und Praktiken keine getrennten Entitäten dar- 
stellten, sondern verwoben auftreten, so wie auch Sprache als eine Form des 
Handelns zu begreifen sei. In diesem Sinne steht der Diskurs auch nicht in einer 
Beziehung zur Macht, »er ist vielmehr selbst eine Form der Macht.« (Ebd.) Erst 
mit dieser theoretischen Vergewisserung fällt auch die Gegenüberstellung von 
Subjekt/Bewusstsein und Diskurs, da der Diskurs »keine geschlossene Einheit 
ist, sondern ein Streuungsfeld von Äußerungsakten, [somit] ist das Subjekt nicht 
nur das Moment seiner Reproduktion, sondern auch seiner Variation.« (Ebd.) 

In einer solchen Betrachtung liest sich auch der Diskursbegriff, den Foucault 
etwa im Rahmen seiner Archäologie entfaltet, nicht bloß als Aneinanderreihung 
konstitutiver Aussagen, welche die Welt zu Text erklären bzw. diese als solche 
begreifen und hierzu Diskurse als eine Art sprachliche Immanenzebene ansehen. 
Vielmehr macht dieser deutlich, dass die Gegenstände, die im Diskurs materiali- 
siert werden (wie z.B. die »Intersexualität«), erst in einer spezifischen Weise ge- 
bildet werden, deren Spezifizität gerade nicht nur auf Materialisierung durch 
Sprache beruht, sondern Sprache sich immer auch in weiteren Praktiken (z.B. 
medizinischen Behandlungspraktiken), subjektiven Sinngebungen, persönlichen 
Affekten und institutionellen Umgangsformen zeigt. Im Anschluss hieran argu- 
mentieren Daniel Wrana und Antje Langer (2007), dass Foucault unter Diskur- 
sen nicht einfach etwas »Sprachliches« versteht — vielmehr sind sie als das zu 
begreifen, »was das Sprachliche mit dem Nicht-Sprachlichen, die Institutionen 
und Subjekte mit dem Gesprochenen in Beziehung setzt. Jenseits dieser diskur- 
siven Beziehungen, also jenseits dessen, was das Sprachliche mit dem Nicht- 
Sprachlichen verbindet [...].« Begreifen lässt sich dieser konstitutive Prozess, in 
dem die Diskurspraktiken der Wissensproduktion (im Falle der Intersexualität 
z.B. medizinische Kataloge, Fragebögen, biographische Rekonstruktionen, Ver- 
messungen von Körpern, Deklarationen von Geschlechtsorganen etc.) in Bezie- 
hung gesetzt werden mit weiteren strategischen Praktiken und Einrichtungen, 
wie den Instanzen der Abgrenzung (ärztliche Instanz, gerichtliche Instanz, sport- 
regulative Instanz) oder den Praktiken der Klassifikation (Einteilung in teilnah- 
mefähige Geschlechter im Sport, Zuweisung intersexueller Sportler*innen in die 
Kategorie der Männer etc.). Foucault bezeichnet diese Beziehungen in der 
Summe als »diskursive Beziehungen«, welche im Zusammenwirken verschiede- 
ner strategischer Elemente weitreichende Materialisierungseffekte erzeugen und 
diese institutionell sowie individuell verankern. 

Zudem wirft eine diskurstheoretische Arbeit grundsätzliche Fragen hinsicht- 
lich der wirklichkeitskonstituierenden Relevanz von Sprache und ihrer intersub- 
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jektiven Funktion auf. Sprachwissenschaftlich beruht das Prinzip von Sprache 
darauf, verschiedene Gegenstände durch sprachliche Benennung zu identifizie- 
ren und hierzu Unverwechselbarkeiten durch das kommunikative Prozessieren 
von Differenz herzustellen. Bereits dem einzelnen Wort — und nicht erst einem 
ganzen Satz oder gar Diskurs — ist so gesehen das Prinzip der Abgrenzung im- 
manent, dessen sinnstiftende Exaktheit auf der scheinbaren Validität der Adres- 
sierung beruht. In diesem Sinne benennt das Meer das Meer und nicht das Fest- 
land, das Flanieren an der Strandpromenade nicht den Dauerlauf im Park und die 
Palme keine Sitzbank: Mit der sprachlichen Adressierung der Dinge ist in die- 
sem Sinne ein Prozess der attributiven Identifikation gemeint, die diesen eine on- 
tologische Identität verleiht und für die sprachlich basierte Wahrnehmung mit 
dem Anschein des »So-Seins« versieht. 

Diesen hier im Rahmen der Arbeit bestenfalls kursorisch skizzierten Überle- 
gungen soll im Folgenden nachgegangen werden. Dabei wird es allerdings nicht 
darum gehen, Diskurse als sich »in« den Subjekten niederschlagende Macht- 
Wissen-Komplexe zu begreifen, sondern vielmehr darauf abzuzielen, Praktiken 
der (medialen und medizinischen) Wissensproduktion empirisch mit den Prakti- 
ken der Regulierung, Taxierung, Klassifikation, Behandlung etc. zusammenzu- 
denken und ihre Verwebung als produktive Komponenten einer strategischen Si- 
tuation zu reflektieren. 


Methodische Umsetzung 


Ziel der Untersuchung ist es, mit Bezug auf drei Sportler*innen, die zu unter- 
schiedlichen Zeiten und in verschiedenen Gesellschaftssystemen im Sport antre- 
ten, zeitgenössische Diskursmuster der Verhandlung des Geschlechtskörpers 
herauszuarbeiten und diese als exemplarische Strategien zu reflektieren, wie 
(Zwei-)Geschlechterordnung mittels medialen sowie medizinischen Wissens be- 
zeugt wird. Unter Berücksichtigung der vorangegangenen theoretischen und me- 
thodologischen Erläuterungen werden Medien- und Medizindiskurs als hegemo- 
niale Diskurse des Sports verstanden, in denen sich verschiedene Diskursstränge 
und -positionen miteinander verschränken und in ihrem produktiven Zusammen- 
schluss eine spezifische Vorstellung vom intersexuellen Körper erzeugen; z.B. 
als behandlungsbedürftigen, kranken, abweichenden, kriminellen, illegitimen, 
männlichen Körper. Gleichzeitig gehen die rhetorischen Deutungen diskurstheo- 
retisch immer auch mit weitreichenden regulativen Praktiken einher, die oftmals 
wiederum zu einer Zeit als annehmbare Lösungen und »passable« Umgangsfor- 
men in Stellung gebracht werden. Da bei der Verhandlung der Intersexualität 
kulturgeschichtlich bedingt medizinisches Wissen eine zentrale Rolle spielt und 
es sich bereits bei dem Terminus um einen aus der westlich-biomedizinischen 
Forschung stammenden Begriff handelt, werden in der Untersuchung insbeson- 
dere die diskursiven Verstrickungen zwischen Medien- und Medizindiskurs in 
den Blick genommen und diese hinsichtlich ihrer produktiven Verwebungen 
aber auch diskursiven Brüche und Widersprüche untersucht. Zudem macht es die 
empirische Zielsetzung, einen Transformationsprozess auf der Grundlage zeitge- 
schichtlich auseinanderliegender Fälle herauszuarbeiten, erforderlich, das Da- 
tenmaterial für die Diskursanalyse aus drei unterschiedlichen soziohistorisch 
kontextualisierten Quellenbeständen zusammenzusetzen. Ziel dieses Vorgehens 
ist es, die in einer Zeit existierenden Diskurse nicht bloß in einer historischen 
Retrospektion aufzuarbeiten, sondern sich mit den jeweils zeitgenössischen Dis- 
kursen sowie der in diesen produzierten Deutungen vertraut zu machen, um so 
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ein empirisch fundiertes und authentisches Bild davon wiederzugeben, wie der 
intersexuelle Körper in einer bestimmten Zeit, an einem bestimmten Ort und un- 
ter den Bedingungen einer bestimmten gesellschaftlichen und politischen Situa- 
tion verhandelt, reglementiert, aus-, ein- oder auch — wie zu zeigen sein wird — 
weggeschlossen wird. Damit wird in der Untersuchung dem methodologischen 
Anspruch diskurstheoretischer Forschung nach einer »raum-zeitlichen Situie- 
rung« (Keller 2011a, S. 71) von Diskursen Rechnung getragen und gleichzeitig 
einem methodologischen Verständnis gefolgt, welches dafür plädiert, Diskurse 
als keine vorab theoretisch zu fassenden, sondern empirisch zu rekonstruieren- 
den Erscheinungen zu begreifen. Im Blick bleibt auf diese Weise auch, dass sich 
Diskurse zwar empirisch aufarbeiten lassen, diese in ihrer Tendenz aber ubiqui- 
täre Wissenssysteme darstellen, welche sich als wirklichkeitskonstitutive Er- 
scheinungen in jedweden Aussagen, Wahrnehmungen und Klassifikationen nie- 
derschlagen und durch diesen fortlaufenden Konstruktionsprozess weitreichende 
Materialisierungseffekte erzeugt werden, wie etwa aktuell die >praktische< 
Durchführung und zugleich »sprachliche« Legitimation irreversibler medizini- 
scher Eingriffe am intersexuellen Kindeskörper oder die Verabreichung hormon- 
senkender Präparate bei intersexuellen Sportler*innen; Behandlungspraktiken, 
welche unmittelbar mit der sprachlichen Erzeugung einer bestimmten Vorstel- 
lung von Grenzen und illegitimen, anderen und falschen Körpern verbunden 
sind. 


Abbildung 1: Methodische Umsetzung 
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In Anbetracht dessen unterteilt sich die methodische Umsetzung in drei aufei- 
nander folgende Arbeitsschritte, die im Folgenden detailliert ausgeführt werden: 
Erhebung (Recherche), Systematisierung (Sichtung, Codierung) sowie Validie- 
rung (Analyse, Generalisierung). 
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ERHEBUNG: RECHERCHE 


Ausgehend von dem im obigen Teil erläuterten Ansatz richtet sich die Daten- 
grundlage für die Diskursanalyse an einer umfassenden Datenerhebung aus, auf 
deren Basis im induktiv-hermeneutisch angelegten Analyseverfahren empirisch 
reliable Sprachlogiken herausgearbeitet und ihre konstitutive Verwebung mit 
weiteren Regulierungsformen wie medizinischen Untersuchungen, juristischen 
Anordnungen, polizeilichen Festnahmen etc., verdeutlicht werden sollen. Ziel 
dieser Konzeption ist es, ausgehend vom Mediendiskurs hegemoniale Wissens- 
bestände in den Fokus zu rücken und so einen zeitgenössischen Macht-Wissen- 
Komplex herauszuarbeiten, in dem Materialisierungseffekte in der Gestalt dis- 
kursiv erzeugter Regulierungen und Klassifikationen, aber auch ethisch und mo- 
ralisch konsolidierter Einstellungen und Wahrnehmungen (z.B. von Fairness, 
Miitterlichkeit oder originärer Weiblichkeit) bestimmbar werden. Vor diesem 
Hintergrund wurde das methodische Ziel nach einer »erschöpfenden Erhebung« 
(Jäger 1997) im Rahmen diskursanalytischer Forschungen fokussiert, welche — 
wie andere explorativ-qualitative Ansätze — Erkenntnisse im Zuge der Analysen 
nicht an das Material herantragen, sondern aus dem Material heraus entwickeln 
und Muster sowie soziale Gesetzmäßigkeiten durch empirische Verdichtungen 
verdeutlichen. Für die Quellengrundlage bedeutete dies konkret, dass — sofern es 
die Datenlage zuließ — zunächst Zeitungs- und Onlineartikel so lange erhoben 
und geprüft wurden, bis die sich in diesen sich zeigenden Positionen wiederhol- 
ten und damit auf verallgemeinerbare Diskursmuster hinwiesen (auf den Prozess 
der Prüfung gehe ich im folgenden Abschnitt ein). Für die zu Beginn anstehende 
Datenrecherche hieß dies, dass sich den untersuchten Diskursen mittels einer 
möglichst umfassenden Datengrundlage angenähert wurde; gleichwohl wissend, 
dass sich ein Diskurs nie vollständig erheben lässt. Dies liegt einerseits daran, 
wie Michel Pécheux (1969) es als Reaktion auf Foucaults Archäologie be- 
schreibt, stets offen bleibt, wo ein Diskurs exakt anfängt und wo er aufhört; und 
zum anderen existiert, wie der Diskursforscher Johannes Angermüller (2005) 
auch konstatiert, eine fortlaufende »Problematik des Interdiskurses« (S. 29), 
womit er die methodologische Schwierigkeit beschreibt, exakte Aussagen dar- 
über zu fällen, an welchen Stellen andere Diskurse einsetzen und wo die Gren- 
zen von Diskursen entlang verlaufen. Vor diesem Hintergrund sehen sich Dis- 
kursanalysen bereits während der Datenrecherche vor die Herausforderung ge- 
stellt, durch eine einschränkende Erhebung und unbeabsichtigte Datenauswahl 
eine unerwünschte »Datenauslese< zu vermeiden, welche sich in der Ergebnis- 
produktion niederschlägt. Um diese Einschränkung zu vermeiden, empfehlen Jä- 
ger (1997, 2007) und Keller (2011a, 2011b) neben einer möglichst umfassenden 
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Datenerhebung ferner, die Datengrundlage präzise auf das Untersuchungsanlie- 
gen zuzuschneiden und das herangezogene Material als auch die Methode der 
Erkenntnisproduktion transparent zu gestalten und diese offenzulegen. 

Diese Zielvorgaben für eine evidenzbasierte und empirisch nachvollziehbare 
Forschung gelten insbesondere dann, wenn wie in der vorliegenden Arbeit drei 
unterschiedliche Fallbeispiele als zeitgenössische Diskursereignisse herangezo- 
gen werden, deren Erscheinen im Sport sich nicht nur in verschiedenen gesell- 
schaftspolitischen Situationen vollzieht, sondern ferner unter sehr unterschiedli- 
chen Bedingungen des Pressewesens und der Presse- und Meinungsfreiheit be- 
zeugt wird. So ist beispielsweise der Mediendiskurs im Falle Ratjens durch an- 
dere Diskurspraktiken der Herstellung von Geschlechter-Asymmetrien und Un- 
gleichbehandlungen der Geschlechter im Sport gekennzeichnet als der im Falle 
Semenyas, was historisch aus einer sich seit dem 19. Jahrhundert haltenden me- 
dizinischen Diskurstradition resultiert, in welcher Sport bisweilen zu einer un- 
ziemlichen, gesundheitsgefährdenden und insbesondere die Fruchtbarkeit bedro- 
henden Einrichtung für die Frau und den weiblichen Körper erklärt wurde (vgl. 
Pfister 2017). Vor diesem Hintergrund sah sich die Forschung im Falle Ratjens 
bereits bei der Datenrecherche vor die Herausforderung gestellt, einen hetero- 
normativ-asymmetrischen sowie zugleich nationalistisch-propagandistischen 
Diskurs aufzuarbeiten, in welchem nach Bekanntwerden der Intersexualität einer 
am Sport teilnehmenden Deutschen verschiedene Maßnahmen eingeleitet wur- 
den, den als problematisch eingestuften Vorfall zu regulieren und vor der natio- 
nalen und internationalen Öffentlichkeit zu verbergen. 

Bereits während der Recherchen fiel somit auf, dass man die Frage nach Rat- 
jens intersexuellem Geschlechtskörper im Kontext des Nationalsozialismus als 
keine persönliche, herausragende oder individuelle Angelegenheit einer einzel- 
nen Person ansah, sondern dieses als ernsthaftes Problem für die Nation und die 
über den zeitgenössischen »Reichssport< forcierte nationale Innen- und Außen- 
wirkung einstufte. Vor diesem Hintergrund zeichnet sich die produktive Ver- 
schränkung der Strukturkategorien sex, gender und nation im zeitgenössischen 
Mediendiskurs gerade durch Diskurspraktiken des Nicht-Sprechens über die In- 
tersexualität aus, der Verleumdung, Tabuisierung und Pathologisierung sowie 
der juristischen Heteronormierung von intersexuellen Körpern, welche ihrerseits 
eine Ordnung der Geschlechter als leitendes Prinzip korrespondierend mit einer 
politisch-ideologischen Haltung anleiten und so ein komplexes Diskursfeld als 
gesellschaftliche Situation realisieren. Konkret zeigte sich dies etwa in einer stra- 
tegischen Verwebung von rhetorischen, institutionellen sowie körperlichen Prak- 
tiken, so dass Ratjen nach erstmaliger Bekanntmachung ihrer*seiner Intersexua- 
lität am 19. September 1938 zunächst an Ort und Stelle polizeilich verhaftet, an- 
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schließend eingesperrt und über mehrere Tage von einem Arzt auf ihr Ge- 
schlecht untersucht und zudem ein Berichterstattungsverbot erlassen wird, in 
dem es, wie oben bereits angeführt, heißt: 


»Ueber Dora Ratjen soll nichts mehr gebracht werden. Eine Mitteilung im Pressedienst 
des Reichsbundes fuer Leibesuebungen vom 8. Oktober dient nur zur Information. (Aerzt- 


liche Meinung, dass sie nicht mehr als Frau Sport treiben koenne).«! 


Diese einzelnen Elemente lassen sich in ihrem Zusammenspiel im Anschluss an 
Foucault auch exemplarisch als ein Dispositiv begreifen, Machtsysteme mittels 
eines heterogenen Ensembles zusammenwirkender Machtpraktiken sicherzustel- 
len, an welchen verschiedene gesellschaftliche Einrichtungen wie Presse, Medi- 
zin, Sport, Recht und Politik als produktive Parteien beteiligt sind und ein strate- 
gisches Bündnis eingehen. Vor diesem Hintergrund zeigte sich, dass auch dama- 
lige auflagenstarke Tageszeitungen und Sportfachzeitschriften, wie etwa »Der 
Leichtathlet«, welcher noch vor Bekanntwerden von Ratjens Intersexualität viel 
über die*den deutsche*n Hochspringer*in berichtet und sie u.a. in der Septem- 
berausgabe von 1938 auf dem Cover abgelichtet hatte [40], Ratjens Existenz 
fortan gänzlich verleugneten. Deutlich wurde dies u.a. auch daran, dass Ratjens 
Name fortan nicht mehr erwähnt wurde, zeigte sich aber auch daran, dass in den 
abgebildeten Weltrekordlisten die*der vormals im Hochsprung noch auf Rang 
eins stehende*n deutsche*n Sportler*in nicht mehr zu finden war. Damit handelt 
es sich in ihrem*seinem Fall — anders als bei Ktobukowska oder Semenya — um 
einen durch das erlassene Berichterstattungsverbot empirisch stark eingeschränk- 
ten Mediendiskurs, gleichwohl gerade die Praxis der Einschränkung die Gewich- 
tigkeit der Person, ihres Geschlechts und Körpers und das Politikum in dieser 
Sache unterstreicht. 

Bei der Datenrecherche kam zudem der Umstand hinzu, dass der Großteil 
der »Reichsakten< nach dem Zweiten Weltkrieg systematisch vernichtet wurde, 
so dass erste Medienberichte über Ratjen erst wieder in den 1950er Jahren ent- 
standen. Auch machte sich in den Recherchen die eingeschränkte und politisch 
vereinnahmte Medienlandschaft im Nationalsozialismus bemerkbar, welche 
deutlich weniger ausdifferenziert ist als etwa jene, die in der Nachkriegszeit ent- 
steht, wenn 1949 mit der Gründung Westdeutschlands als BRD zahlreiche nach 


1 Zsg. 102/12/298/(1) vom 12. Oktober 1938, vgl. hierzu NS-Presseanweisung der 
Vorkriegszeit Bd. 6/III: 1938, in: Bohrmann & Toepser-Ziegert 1999, S. 957. 
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US-amerikanischem Vorbild geprägte Verlage und Tageszeitungen wie Der 
Spiegel, Bild oder die Frankfurter Allgemeine Zeitung entstehen. Vor diesem 
Hintergrund sah sich die Datenrecherche im Falle Ratjens mit der Aufgabe kon- 
frontiert, zunächst überhaupt Presseartikel zu finden, in denen Bezug auf die 
Person und bestenfalls auch ihr Geschlecht genommen wurde, welche ja, vom 
Standpunkt des NS-Regimes gesehen, hätten nie veröffentlicht werden dürfen. 

Um angesichts dieser Einschränkungen über eine umfassende Datengrundla- 
ge zu verfügen, wurden verschiedene historische Archive aufgesucht sowie digi- 
talisierte Zeitungbestände und Metasuchmaschinen herangezogen. Zusätzlich 
wurde Kontakt zu Wissenschaftler*innen sowie Bibliothekar*innen hergestellt, 
die sich auf das Gebiet des NS-Pressewesens spezialisiert haben. Auf diese Wei- 
se wurde es möglich, Artikel über Ratjen zu finden, welche sowohl vor als auch 
nach dem Erlass des Berichterstattungsverbots veröffentlicht wurden. In einigen 
wenigen Fällen verstießen diese gegen das NS-Berichterstattungsverbot und 
nahmen explizit Bezug auf das Thema der Intersexualitat; solche Beiträge wer- 
den in der gegenwärtigen Forschung noch an keiner Stelle angeführt und stellen 
wertvolle Zeitzeugnisse dar. 

Da in der Untersuchung der Mediendiskurs als hegemoniale Diskursebene 
betrachtet wird, auf welcher der Bedeutung weiterer (Spezial-)Diskurse und 
(Macht-)Praktiken nachgegangen wird, wurden ausgehend hiervon weitere Quel- 
len in den Blick genommen. So wird im Mediendiskurs im Falle Ratjens bei- 
spielsweise die Notwendigkeit einer ärztlichen Untersuchung eingefordert und 
somit implizit die Deutungshoheit der Medizin als Aufklärungsinstanz bei »Prob- 
lemen< im Geschlecht proklamiert. Um die durch diese Aussagen produzierte 
Notwendigkeit zu überprüfen, wurden ferner die medizinischen Behandlungs- 
praktiken im Umgang mit Ratjen in den Blick genommen und hierzu die damali- 
ge Polizeiakte sowie auch das medizinische Gutachten in die Analysen mitein- 
bezogen. Da zudem im Falle Ratjens die zeitgenössische medizinische Praxis der 
Geschlechtsermittlung und -zuweisung noch primär auf einem Deuten von äuße- 
ren Geschlechtsorganen beruhte und diese Praxis implizit der im Mediendiskurs 
eingeforderten Aufklärung zugrunde liegt, wurden zudem Arbeiten in die Analy- 
sen miteinbezogen, welche sich dezidiert mit der medizinischen Behandlung der 
Intersexualität im frühen 20. Jahrhundert auseinandersetzen. Dieses ganzheitlich 
angesetzte Vorgehen sollte es ermöglichen, ausgehend vom Mediendiskurs jene 
Wissensbestände und Praktiken einer empirischen Prüfung zu unterziehen, die 
an der Normierung und Regulierung der Intersexualität beteiligt sind. 

Im Gegensatz zu Ratjen zeichnet sich der Mediendiskurs im Falle Ktobu- 
kowskas zwar insgesamt durch eine umfassendere Berichterstattung aus: Im po- 
litischen Kontext des Kalten Krieges basiert die Mehrheit der Berichte jedoch 
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auf einer generalisierenden Kontrastierung von Ost-West-Systemgegensätzen, 
welche im westlichen Mediendiskurs in verschiedenen Aussagen über insgeheim 
betriebene Manipulationen kommunistischer Sportler*innen, Dopingvergehen 
und Geschlechtsbetrug in Erscheinung treten und welche wiederum an Forde- 
rungen nach einem >reineren< Sport und hierzu nach der Einführung von exakte- 
ren Praktiken der Geschlechtervermessung angeschlossen werden. Auch wenn es 
sich bei Ktobukowska um eine Sportlerin handelt, deren Geschichte in der bishe- 
rigen Forschung weitestgehend unbeachtet blieb, so existieren inzwischen zahl- 
reiche Medienartikel, in welchen Bezug auf die Sportlerin und insbesondere ih- 
ren Geschlechtskörper genommen wird. In diesen wird sie in der Regel als erste 
intersexuelle Person eines sich in der Nachkriegszeit zunehmend professionali- 
sierenden Frauensports dargestellt, welche im Rahmen eines erstmals obligato- 
risch durchgeführten Sex-Tests als Mann entlarvt werden konnte. Analog hierzu 
wird ihr Ausschluss von Feststellungen flankiert, die sie als prototypisches Ne- 
gativbeispiel zur Herausstellung von Systemgegensätzen positionieren und so 
über die Frage ihrer Zugehörigkeit zu einem Geschlecht und zu einer Nation ei- 
nen moralisierenden Diskurs begründen, in welchem das gesellschaftliche Poten- 
tial von Kapitalismus und Kommunismus über ein individuelles Potential im 
Sport verhandelt wird. Bemaß sich die Datenrecherche im Falle Ratjens somit 
noch daran, zunächst Artikel zu identifizieren, in denen Intersexualität zum 
Thema (bzw. auch zum Nicht-Thema) gemacht wurde, war es im Falle Ktobu- 
kowskas bereits erforderlich, eine im Hinblick auf das Untersuchungsanliegen 
sinnvolle Materialzusammenstellung zu definieren. Angesichts der im For- 
schungsstand erläuterten prekären Forschungslage zu ihrer Person und der noch 
offenen Forschungsdesiderata in der Intersexforschung stand dabei die For- 
schungsfrage im Zentrum, ob und wie im zeitgenössischen Mediendiskurs die 
Differenzmerkmale sex, gender und nation zusammengeführt werden und wie 
die Diskursfigur der »maskierten Sportlerin aus dem Ostblock« (Wiederkehr 
2007) definiert, problematisiert und reguliert wird. Damit bedurfte die Zusam- 
menstellung des Materials einer Spezifikation des Diskurses auf den westlichen, 
das meint in der Arbeit euroamerikanischen Mediendiskurs. Um über einen aus- 
sagekräftigen Materialfundus zu verfügen, wurde in ihrem Fall eine umfassende 
Datengrundlage basierend auf deutsch- und englischsprachigen Artikeln aus ver- 
schiedenen Tages- und Wochenzeitungen unterschiedlicher »westlicher« Staaten 
(Westdeutschland, USA, Großbritannien) für den Zeitraum zwischen Bekannt- 
werden von Ktobukowskas Intersexualität nach dem Sex-Test 1966 bis zum En- 
de des Kalten Krieges festgelegt, welcher auf die Auflösung der Sowjetunion 
1991 datiert wurde. Der Blick auf den Mediendiskurs machte zudem die Not- 
wendigkeit einer Reflexion insbesondere medizinischen Wissens und medizini- 
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scher Praktiken im Umgang mit Intersexualität deutlich: Im westlichen Medien- 
diskurs wird mit Verweis auf Klobukowskas intersexuellen Körper und die Ost- 
West-Gegensätze erstmals öffentlich eine Kausalverbindung zwischen Krimina- 
lisierung und Pathologisierung der Intersexualität hergestellt. Vor diesem Hin- 
tergrund wird die Intersexualität in den 1960er Jahren mit Verweis auf medizini- 
sches Wissen erstmals nicht nur als ein abweichender, kranker oder männlicher 
Körper verhandelt, sondern eine »validierte« Männlichkeit gleichzeitig als krimi- 
neller Akt, als zielgerichteter Betrugsversuch und programmatisches Einschleu- 
sen von Männern in den Frauensport seitens des Kommunismus ausgewiesen. 
Damit werden Systemgegensätze mit Bezug auf einen als transgressiv markier- 
ten Geschlechtskörper zugespitzt und so zugleich eine männliche (Leistungs-) 
Hegemonie im Sport bezeugt. Gleichzeitig bilden diese Aussagen die zentrale 
Legitimationsgrundlage dafür, um in den 1960er Jahren die westliche Öffent- 
lichkeit von der Notwendigkeit obligatorischer Sex-Tests zu überzeugen. 

Im Falle Semenyas dagegen handelt es sich insgesamt um ein international 
verhandeltes und vielbeachtetes Diskursereignis, an dessen diskursiver Verhand- 
lung zahlreiche Akteur*innen sowie weitere Instanzen beteiligt sind, neben Me- 
dien, Medizin, Wissenschaft und Recht insbesondere die südafrikanische Politik 
und Öffentlichkeit. Hierfür existieren verschiedene Gründe: Einerseits vollzieht 
sich die mediale Berichterstattung in ihrem Fall anders als noch bei Ratjen oder 
Ktobukowska bereits im Medienzeitalter der Digitalisierung und der medienhis- 
torisch gesehen erstmals möglichen globalen Echtzeitkommunikation. Im Mate- 
rial zeigte sich dieser Umstand etwa daran, dass zwischen westlichem und südaf- 
rikanischem Mediendiskurs eine Verbindung besteht, diese — mit relativ kurzen 
Unterbrechungen — Bezug aufeinander nehmen und auf Aussagen aus südafrika- 
nischen Medien, in welchen sich neben Sportfunktionär*innen ferner Politi- 
ker*innen sowie Aktivist*innen kritisch äußern, im westlichen Mediendiskurs 
eingegangen wird und vice versa. Ferner zeigt sich die enge Verschränkung in 
einem neuen politischen Umgang mit Protest seitens der Weltsportverbände, so 
dass diese explizit auf die insbesondere im südafrikanischen Mediendiskurs auf- 
scheinende Protestbewegung reagieren und so u.a. die im Falle Semenyas ge- 
plante Aberkennung der Goldmedaille widerrufen sowie auch die bis dahin 
durchgeführten Sex-Tests anschließend außer Kraft setzen bzw. die bislang gel- 
tenden Regularien wenig später reformieren. Vor diesem Hintergrund stellte sich 
auch im Falle Semenyas im Gegensatz zu Ratjen weniger die Frage, wie und wo 
Artikel zu finden waren, als vielmehr, wie die Datengrundlage in Anbetracht des 
Untersuchungsanliegens sinnvoll zu konzipieren ist. Da es sich bei Semenya zu- 
dem um die in der Forschung am umfassendsten untersuchte Sportlerin handelt, 
stellte sich bei den Recherchen ferner die Frage, was im Rahmen der eigenen 
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Forschungen Neues geleistet werden kann. Der Forschungsstand hat gezeigt, 
dass Semenyas intersexueller Körper im westlichen Mediendiskurs zwar nach 
wie vor heteronormativ adressiert und als ein »devianter Körper« (Günter 2017, 
S. 125) verhandelt wird, offen bleibt jedoch, wie eine heteronormative Ordnung 
diskursiv hergestellt und öffentlich bezeugt wird, welche spezifischen Ge- 
schlechtsmerkmale als objektive Kriterien von quasinatürlicher Relevanz positi- 
oniert werden und in welcher Beziehung Praktiken der medialen Wissensproduk- 
tion mit Praktiken der medizinischen Regulierung, Taxierung, Klassifikation, 
Behandlung etc. stehen. Ungeklärt bleibt auch, wie die im Falle Semenyas be- 
reits konstatierte Relevanz der Strukturkategorie race rhetorisch erzeugt und im 
südafrikanischen Mediendiskurs bewertet wird und ob bzw. wie in Südafrika 
hierauf Bezug genommen wird. Um dies zu realisieren, wurde eine umfassende 
Erhebung des westlichen Mediendiskurses (Deutschland, USA, Großbritannien) 
sowie des südafrikanischen Mediendiskurses beginnend ab der Leichtathletik- 
WM 2009 in Berlin vorgenommen. Insgesamt wurden mittels Metasuchmaschi- 
nen und digitaler Datenbanken etwa 150 Artikel erhoben, wovon etwas über 30 
auf den südafrikanischen Mediendiskurs entfallen. Um sich ferner mit der medi- 
zinischen Behandlung und Normierung vertraut zu machen, wurden neben aktu- 
ellen biomedizinischen Studien zu Intersexualität ferner die aktuellen Regularien 
der Weltsportverbände (IAAF 2018) sowie auch die Praxis der im Falle Semen- 
yas angesetzten Hormontests in den Blick genommen. Vor diesem Hintergrund 
ergibt sich folgende Quellengrundlage für die Analysen des Mediendiskurses. 


Abbildung 2: Mediendiskurs 


Fallbeispiel Grundlage Anzahl 

Dora Ratjen Sport frühes 20. Jh. & NS-Sport Deutschsprachige n="65 
1900-1944 Printmedien einschl. 

Österreich in der NS-Zeit 

Ewa Ktobukowska Sport im Kalten Krieg Westliche Printmedien (DE, n=~120 
1967-1991 USA, GB) 

Caster Semenya Sport in der Postmoderne Westliche Print- und n=~150 
seit 2009 Onlinemedien (DE, USA, GB) 


sowie südafrikanische Print- 


und Onlinemedien 


SYSTEMATISIERUNG: SICHTUNG UND CODIERUNG 


Bei der Datensichtung und Codierung wurde sich an die von Jager (1997, 2001, 
2009) und Link (1999) vorgeschlagenen Schrittfolgen fiir Diskursanalysen ange- 
lehnt, welche sich in Untersuchungen zur Intersexualität im Sport bereits an an- 
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derer Stelle bewährt haben (Günter 2015, 2017). Ebenso wie die Wissenssozio- 
logische Diskursanalyse, die in der deutschsprachigen Soziologie vor allem von 
Keller weiterentwickelt wird (Keller 2011a, 2011b), verortet sich dieser Ansatz 
in Foucaults Theorieparadigma und rückt Diskurspraktiken der Regulierung und 
Problematisierung in das Zentrum. Für die Operationalisierung des Materials 
schlägt Jäger mit Foucault vor, den Komplex »Diskurs< in einem ersten Schritt 
als Aussageformation zu betrachten und den Blick bei der Prüfung der einzelnen 
Quellen auf die hergestellten Themenbezüge zu richten und der Frage nachzuge- 
hen, wie Gegenstände sprachlich produziert, problematisiert und normiert wer- 
den. Vor diesem Hintergrund stellte ein wesentlicher Bestandteil der Systemati- 
sierung in der Untersuchung zunächst die methodisch angeleitete Herausstellung 
von im Diskurs produzierten »Relevanzen< innerhalb von »thematischen Berei- 
chen« (ebd.) dar, die in der Untersuchung als zusammenhängende und innerhalb 
eines Themenkontexts gehäuft auftretende Aussageformationen identifiziert, an- 
schließend zu diskursiven Clustern zusammengefasst sowie zur weiteren Prü- 
fung und analytischen Vertiefung mit einem Code versehen wurden. 


Abbildung 3: Sequenzialisierung (Bsp. Ratjen) 


SI [»Noch Einmal: Bub oder Mädel? Heteronormierung 
S2 Im Zusammenhang mit dem [bedauemswerten Fall] der Emotionalisierung 
S3 [Leichtathletin Ratjen,] der Meistertitel und Rekorde aberkannt Heteronormierung 
S4 [werden mussten, weil sie nicht berechtigt war, in Wettbewerben 
S5 |für Frauen zu starten, veröffentlicht eine Wiener Tageszeitun 


Klassifizierung 


S6 [eine Zuschrift, in der die Frage aufgeworfen wurde, ob Rekorde 

S7 |und Meisterschaften wirklich so wichtig seien, daß deshalb eine Moralisierung/ 
S8 |bedauernswerte Person öffentlich bloßgestellt und sogar den Emotionalisierung 
S9 |Spotte preisgegeben werden müsse.« 


Grundlage hierfür stellte die Gliederung einzelner im Vorfeld über Wiederho- 
lungen als relevant eingestufter Textpassagen in Sequenzen dar, in denen der im 
Fokus der Arbeit stehende Untersuchungsgegenstand (Geschlecht, Intersexuali- 
tät) sprachlich in bestimmter Weise zum Thema gemacht wurde. Ziel dieses 
Vorgehens war es, in Anlehnung an sequenzanalytische Verfahren eine Sensibi- 
lisierung dafür zu schaffen, um das »Offensichtliche< zu hinterfragen und zu 
überschreiten und so implizite Deutungsweisen herauszustellen. Diese Passagen 
wurden anschließend einer mehrstufigen Interpretation unterzogen, neben eige- 
nen interpretativen Leistungen u.a. im Rahmen mehrerer Data Sessions, bei de- 
nen gemeinsam Deutungen am Material entwickelt wurden. Ergänzt wurde die- 
ser Prozess mit zahlreichen handschriftlichen Notizen, spontanen Einfällen, neu- 
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en Ideen etc. Ziel dieses Vorgehens war es, relevante und die in einer Zeit gel- 
tenden Deutungen am Text zu identifizieren und hierzu fortlaufend weitere Per- 
spektiven miteinzubeziehen. 


Abbildung 4: Codierung (Bsp. Ratjen) 


Codes Modus Operandi Aussagen 

Code #1 Heteronormierung Aussagen über Geschlechter- und Körpergrenzen 

Code #2 Naturalisierung Aussagen über politische Bedeutung von Weiblichkeit 
Code #3 Pathologisierung Aussagen über Intersexualität als medizinisches Problem 
Code #4 Internationalisierung Aussagen über Intersexualitat als internationales Problem 
Code #5 Klassifizierung Aussagen über neue Klassifikationssysteme im Sport 


Auf diese Weise ließen sich im Zuge einer ersten Systematisierung sequentielle 
Textabschnitte durch Wiederholungen als relevante Sinnabschnitte identifizie- 
ren, welche zur weiteren Vertiefung anschließend in eine softwaregestützte Da- 
tenbank übertragen und unter Berücksichtigung neuer Erkenntnisse sowie weite- 
rer Forschungen zum Thema fortlaufend weitergedacht wurden. Dieses Vorge- 
hen ermöglichte es in einer ersten Prüfung die sich wiederholenden Aussagen in 
verdichteter Form abzubilden und so diskursive Schwerpunktsetzungen zu iden- 
tifizieren. Hierzu wurde die für die Erstellung größerer Literaturdatenbanken 
vorgesehene Literaturverwaltungssoftware Citavi zweckentfremdet, welches es 
durch seinen mehrebigen Aufbau ermöglicht, softwaregestützt Codes für eine 
vertiefende Analyse abzubilden und hier direkt mit weiteren Ideen, Anmerkun- 
gen und Forschungsergebnissen zu verflechten. Auf diese Weise konnte ein hete- 
rogener Wust an Informationen innerhalb spezifischer relevanter Diskursmuster 
eingeordnet und systematisiert werden. Dieses Vorgehen hat sich im Rahmen der 
eigenen Analysen als sehr produktiv bewährt. 
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Abbildung 5: Operationalisierung der Codes (Bsp. Semenya) 


‚Analysen 
4 - Caster Semenya (13) 


Aussagen: Bedeutung männlicher Hormone als Leistungsträger 


a -Analyse (175) gÀ Hoad: Kritik an Auffassung von Geschlecht des IAAF 
Geschlecht und Leistung (40) gA Hoad: Kritik an kausalistischer Geschlechter-Verortung 
A Braidotti: Reproduktion eines körperzentrierten symbolischen Zweigeschlechtersystem 
Sex und Sexuality (21) ® Sex-Test Produziert positivistischen Aufklärungsgedanken 
Othering von "Race" (81) ® Leistung und Hormone werden kausalistisch verknüpft 
P Semenya "hat" Hyperandrogenismus: "Erhöhtes“ Testosteron gilt als unfair advantage 
® Frauen mit hohen Testosteronwerten haben Vorteil 
A Testosteron wird per se als männliches Hormon und der CAS und IAAF als höchste Kontrollinstanz der Vermännlichung positioniert 
 Intersexualität gilt als "Erfolgsfaktor" 
A (Deutungsmacht biowissenschaftlicher Diskurse): In allen westlichen Beiträgen gilt Semenya als “hyperandrogene" Sportlerin 
P Semenyas Testosteronwert wurde angeblich gesenkt und sie tritt seit 2015 wieder mit einem “natürlichen Hormonhaushalt" an 
F Semenya gilt als überlegen, da sie sich der binären Strukturkategorie von Mann/Frau entzieht 
GƏ Hyperandrogenismus und Erfolg werden kausal verquickt 
(PB Semenyas Körper produziert "an abnormally high amount of testosterone" 
A Semenya: Hohe Testosteronlevels = "unfair advantage” -> Leistung und Unweiblichkeit wird in eine Kausalbeziehung übertragen 
GƏ Endokrinologe Sven Diederich sieht klare Trennlinie entlang von Testosteron vor 
1 @® Semenya "dreimal so viel Testosteron” = Erfolgsfaktor 
4| ® Semenya rufe nicht ihr biologisches Potential ab 
" G Kausalverbindung zwischen Leistung, Erfolg und Hormonen 
® Intersexualitat sei unter Hochleistungssportlerinnen 140xhöher 
® Zukunftsvision: Talentscouts halten nach Frauen mit hohen Testosteronwerten Ausschau 
®  Mediendiskurs greift einseitige Rezeption des Fachdiskurses auf 
gÀ Liotard: Leistung wird dichotomistisch gedacht: Semenya fällt durch eine “extra ordinary" Leistung aus der normalen Verteilung 
ð Natürliche Überlegenheit 
‚Aussagen: Ansichten von Konkurrentinnen 
@© Jenny Simpson empfindet Semenyas Erscheinung im Frauensport als "Kontroverse" 
Joanna Harper, IOC Genderfragen, Intersexualität problematisch 
G Joanne Harper, Transfrau, problematisiert Testosteron 
GQ) Salo deutet die verschiedenen Kommentare der Konkurrentinnen als diskursive Normalisierungsstrategien 
(® Lindsay Shard: Als Athletin und Expertin (Dissertation zum Thema "Hyperandrogenismus") als Betroffene und Sachkundige ausgewiesen 
GƏ Joanna Harper, IOC Expertin für Gender Issues, behaupte Hälfte der Teilnehmer"innen sei Intersexuell 
‚Aussagen: Geschlechtliche Uneindeutigkeit 
(BD Semenya ist in einer diskursiven Zweickmühle 
g Hoad: Semenyas Gender Variance ist Produkt eines Diskurses der “variance” 
® Kausalverbindung: Semenya Testosteron gesenkt, nun nicht mehr erfolgreich 
® Hohe Testosteronewerte werden als “leidvolles Geschenk“ und die Position des IAAF als schwere Bürde adressiert 
® Die Aussetzung der IAAF Regulations wird für Semenyas Comeback verantwortlich gemacht 


‚Aussagen: Kritische Positionen zu Intersexualität 


Die in Abbildung 5 gezeigte »Operationalisierung der Codes« macht den Codie- 
rungsprozess am Beispiel Semenya innerhalb eines analytischen Unterpunkts 
(»Hegemonie »männlicher< Hormone«), welcher wiederum eine aus dem Diskurs 
herausgearbeitete Aussageformation darstellt, deutlich. Es findet sich ein Auszug 
aus der Clusterung der unter diesem Code subsummierten Aussageformationen, 
u.a. Aussagen über die »Bedeutung männlicher Hormone als Leistungsträger«, 
»Ansichten von Konkurrentinnen« sowie Aussagen zu Semenyas »geschlechtli- 
cher Uneindeutigkeit«. Die jeweiligen unter den Punkten eingefügten Inhalte 
(unter den fett markierten »Aussagen«) wiederum stellen den Kern und Bezugs- 
punkt der jeweiligen Aussagen dar; sie sind das, was in der Verschriftlichung der 
Analyse als empirische Referenz und »Beleg« angeführt wird und an der jeweili- 
gen Stelle mit weiteren Ansätzen und Überlegungen aus der Forschung in die 
Tiefe gedacht wurde. Zudem wurde es durch diese untergliedernde Praxis mög- 
lich, neben einem ausschließlich rekursiven Vorgehen die Relevanz weiterer 
Wissensbestände zu erkennen, welche sich im Diskurs hinter im- und expliziten 
Aussagen verbergen, etwa Verweise auf die Notwendigkeit eines invasiven Ein- 
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griffs in den Körper, Aussagen über die Bedeutung neuer Rechtsregelungen, 
Aussagen über natürliche (das meint in erster Linie physisch determinierte) Leis- 
tungsungleichheiten etc. Damit ließen sich über den Mediendiskurs verschiedene 
Informationsträger als Medien der Bedeutungskonstruktion sichtbar machen und 
diese innerhalb eines komplexen Prozesses der Geschlechternormierung als rele- 
vante Wissenssysteme ausweisen. 

Konkret bestand der Sichtungs- und Codierungsprozess somit darin, durch 
eingehende Prüfung von Aussagen eine Verdichtung dieser zu Aussageformatio- 
nen vorzunehmen und so im Zuge eines softwaregestützten fortlaufenden For- 
schungsprozesses sukzessive herauszustellen, wie, wo und welche Relevanzen 
hergestellt und diese rhetorisch abgebildet wurden. Diese wurden anschließend 
unter Hinzuziehung weiterer Forschungen zu verallgemeinerten Diskursmustern 
verdichtet. Damit wurde die Sichtung und Codierung zu einem Prozess des fort- 
laufenden Vergleichens, Weiterdenkens, Suchens, Clusterns, Vertiefens und 
Kontrastierens, was anschließend durch systematische Verknüpfung der Daten 
untereinander, der Erfassung und Prüfung eigener Überlegungen sowie ihrer 
weiteren theoretischen Fundierung umfassende Einblicke darin eröffnen konnte, 
wie Diskurspositionen geformt, aber auch reproduziert und legitimiert werden. 


VALIDIERUNG: ANALYSE UND GENERALISIERUNG 


Die anschließende Validierungsphase bestand darin, die im Rahmen der Syste- 
matisierung vorgenommene Clusterung zu allgemeinen Schlussfolgerungen zu 
verdichten, diese durch Anschluss an weitere Forschungen u.a. aus der interdis- 
ziplinären Intersexforschung, Geschlechterforschung sowie aus der Medizin und 
Sexualforschung weiter zu denken und so die im Zuge der zirkulären Ergebnis- 
produktion gewonnenen Erkenntnisse unter Rekurs auf weitere Überlegungen zu 
validieren. Konkret bedeutete dies, dass die zu Clustern zusammengefassten 
Aussageformationen zielgerichtet innerhalb von Citavi bearbeitet und die einzel- 
nen zusammengefassten Kategorien in diesen mit weiteren Überlegungen und 
Ansätzen vertieft wurden. In diesem Zuge wurden die herausgestellten Diskurs- 
muster sortiert und für eine anschließende Verschriftlichung vorbereitet. 
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Abbildung 6: Analyseprozess (Bsp. Semenya) 


Aussagen: Bedeutung männlicher Hormone als Leistungsträger 


@) Hoad: Kritik an positivitische Auffassung von Geschlecht innreahlb der IAAF von Seiten der kritischen Wissenschaften @ 
«A Hoad: Kritik an kausalistischem Denken & 
«A Braidotti und Rose: Reproduktion einer symbolischen Zweigeschlechtersystem @ 
® Sex-Test und Zweigeschlechtersystem produziert positivistischen Aufklärungsgedanken 

@ Leistung und Hormone werde kausalistisch verknüpft @ 
G Semenya hat Hyperandrogenismus, Testosteron, unfair advantage & 
©} Frauen mit hohen Testosteronwerten haben Vorteil e 
® Testosteron gilt als per se männliches Hormon und der CAS und IAAF als höchste Kontrollinstanzen @ 
«A Intersexualität als Erfolgsfaktor [co] 
«A (Deutungsmacht biowissenschaftlicher Diskurse): In allen westlichen Beiträgen gilt Semenya als eine hyperandrogene Sportle... G 
G Behauptung, dass Semenyas Testosteronwert gesenkt wurde und sie seit 2015 wieder mit natürlichen Hormonhaushaöt antre... @ 
G Semenya gilt als überlegen, da sie sich der binären Strukturkategorie: Mann/Frau entzieht @ 
@® Hyperandrogenismus und Erfolg wird kausal zusammengedacht & 
@ Semenyas Körper produziert "an abnormally high amount of testosterone" [>] 
G Semenya hohe Testosteronlevels, hat "unfair advantage", Leistung und Unweiblichkeit wird in eine kausalbeziehung übertrag... [co] 
G Semenya gilt als Frau mit hohen Testosteronwerten, was als "unfair advantage gilt" [co] 
G Der Berliner Endokrinologe Sven Diederich sieht klare Trennlinie entlang von Testosteron; pathologisierende Position GD 
G Semenya dreimal so viel Testosteron = Erfolgsfaktor @ 
G Semenya ruft nicht ihr biologisches Potential ab @ 
G Kausalverbindung zwischen Leistung, Erfolg und Hormonen @ 
(J Intersexualität ist unter Hochleistungssportlerinnen 140x mal höher [>] 
@ Zukunftsvision: Talentscouts halten nach hohen Testosteronwerten Ausschau [>] 
G Mediendiskurs greift einseitige Rezeption des Fachdiskurses auf [co] 
«A Liotard: Leistung wird dichotomistisch gedacht: Semenya fällt durch eine "extra ordinary” Leistung aus der normalen Verteilu... @ 
«A Natürliche Überlegenheit [> 


Beispielhaft lässt sich dies an der im Mediendiskurs zu Semenya identifizierten 
Aussageformation in Abbildung 6 und hier unter dem Punkt: » Aussagen: Bedeu- 
tung männlicher Hormone als Leistungsträger« veranschaulichen. Die einzelnen 
Punkte zeigen, wie innerhalb einer Aussageformation spezifische Textpassagen, 
welche sich hinter den einzelnen Punkten (blau) als Zitationen, Anmerkungen, 
Ideen, Überlegungen etc. verbergen, mit Überlegungen aus der Forschung er- 
gänzt werden. So steht etwa unter dem Punkt »Mediendiskurs greift einseitige 
Rezeption des Fachdiskurses auf« (dritter Punkt von unten) eine bestimmte Posi- 
tionierung im Mediendiskurs, welche anschließend mit weiteren Überlegungen 
weitergedacht und präzisiert wurde; hier mit einem Ansatz von Philippe »Li- 
otard: Leistung wird dichotomistisch gedacht: Semenya fällt durch eine >extra 
ordinary< Leistung aus der normalen Verteilung.« Klickt man jetzt auf einen der 
Punkte, gelangt man zu den jeweiligen dahinterstehenden Aussagen bzw. auch 
Überlegungen, welche so im zirkulären Forschungsprozess fortlaufend mitei- 
nander verwoben werden konnten. Hinter dem erstgenannten »Mediendiskurs 
greift... auf« verbirgt sich dann folgendes Zitat inklusiver eigener Notizen und 
Anmerkungen aus der Systematisierung: 
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»Kurz vor der WM in diesem Jahr in London veröffentlichte die IAAF eine Studie [ Wis- 
senschaftliche Objektivierung], die belegen soll, was in Fachkreisen seit vielen Jahren be- 
kannt ist [Generalisierung/Normalisierung]: Dass Frauen mit erhöhten Testosteronwerten 
besser sind [Naturalisierung, Legitimation/Primat männlicher Hormone]. Im Bereich von 
1,8 bis 4,5 Prozent [Objektivierung durch Quantifizierung] beziffert die Studie die Vortei- 
le durch erhöhtes Testosteron [Pathologisierung durch Hierarchisierung]. Bald schon 
dürfte erneut darüber entschieden werden, ob und — wenn ja — unter welchen Bedingungen 


Semenya starten darf.« [8: aus Semenya-Teil] 


Klickt man nun auf den Punkt darunter, »Liotard: Leistung wird ...« findet sich 
die folgende Zitation, welche in der Verschriftlichung entweder in direkter Form 
oder in einer zusammenfasenden Paraphrasierung für eine Vertiefung platziert 
wurde und die sich auf den vorangegangenen Punkt bezieht: 


»But athletes such as Caster Semenya (or Pistorius and, more recently, Markus Rehm) are 
problematic because they generate extra-ordinary performances that do not fall within the 
normal distribution of results. Their difference is then seen as an unfair advantage by other 
competitors, as is highlighted in this volume by Maugeri and Camporesi.« (Liotard 2016, 
S. 17). 


Diese Vorgehensweise ermöglichte es, die zu Clustern zusammengefassten Aus- 
sageformationen einerseits als spezifische Diskursmuster zu kennzeichnen, in 
welchen Geschlechter und ihre Körper rhetorisch in bestimmter Weise als prob- 
lematisch markiert wurden und diese gleichzeitig in einer anschließenden Vali- 
dierungsphase mittels Anbindung an weitere Forschungen zu vertiefen. Zudem 
wurde es durch diese Form einer dichten Beschreibung und Bearbeitung mög- 
lich, den Einfluss weiterer Praktiken der Regulierung im Blick zu behalten, im 
oben genannten Fall etwa die medizinisch fundierte Herstellung von »unfair ad- 
vantges< über eine heteronormative Deutung von als männlichen Hormonen< 
sichtbar gemachten Konditionen als Leistungsträger. In diesem Zuge wurden 
verschiedene Hypothesen im Arbeitsprozess fortlaufend korrigiert und modifi- 
ziert, wodurch es möglich wurde, ein insgesamt differenziertes Bild vom zeitge- 
nössischen Diskurs zu zeichnen und Schwerpunktsetzungen und implizite Deu- 
tungen durch systematisierte Identifikation von Diskursmustern herauszustellen. 
Die einzelnen Gliederungspunkte im Ergebnisteil spiegeln somit die analytisch 
gewonnenen Schwerpunkte wider, welche unter Einbezug weiterer Forschungen 
in Textform übertragen wurden. 
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Forschungen, die sich dem Thema »Intersexualität« annehmen, betreten einen 
sensiblen Bereich. Seit den 1990er Jahre tun sich intersexuelle Personen, von 
denen viele bereits in ihrer Kindheit traumatische Erfahrungen im Rahmen einer 
medizinischen »Normalisierung< gemacht haben, zusammen und setzen sich für 
eine neue Form der Selbstbestimmung ihres intersexuellen Geschlechts ein. Un- 
terstützt wird ihr politisches Anliegen von Seiten der kritischen Forschung, wel- 
che mit Bezug auf den klassifikatorischen Stellenwert von Geschlecht betont, 
dass es sich nicht nur bei chirurgischen und hormonellen Eingriffen, sondern be- 
reits bei einer binär angelegten Erforschung von Geschlechtskörpern um Prakti- 
ken der Materialisierung handelt, die unmittelbar mit einem geschlechtlichen 
Selbst verbunden sind und sich in einem spezifischen Selbst- und Körpererleben 
niederschlagen, etwa anders, krank, abnorm, »dazwischen oder irgendwie un- 
stimmig zu sein (vgl. Lang 2006). Vor diesem Hintergrund weist die Intersex- 
Community seit der sich in den 1990er Jahren vollziehenden »Intersex- 
Bewegung« (Voß 2012) darauf hin, wie wichtig auch Sprache ist, insbesondere 
die der Humanwissenschaften, um mittels eines bestimmten »Sprechens-Über« 
nicht nur Diskriminierungen zu vermeiden, sondern ferner einen gesellschaftli- 
chen Denk-Raum zu erzeugen, in dem intersexuelle Personen als Menschen mit 
einem eigenen Geschlecht in Erscheinung treten. Die kritische Bewegung leitete 
somit ein gesellschaftliches Umdenken ein, das sich neben Kritik am medizini- 
schen und juristischen Umgang zu üben insbesondere mit Fragen der geschlech- 
tergerechten Sprache beschäftigt und hierzu zunächst die konstitutive Relevanz 
von Anreden in den Fokus rückte. Beispielsweise sind aktuell verschiedene 
Sprachwissenschaftler*innen in Zusammenarbeit mit sprachgewichtigen Einrich- 
tungen, wie etwa der Duden-Redaktion oder dem Rat für deutsche Rechtschrei- 
bung, um Lösungen bemüht, zukünftig auch jene Geschlechter adäquat zu adres- 
sieren, die außerhalb des Binären existieren [5,6,7]. 
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Vor diesem Hintergrund hat sich ein Gendering sowohl an einer Sensibilität des 
Themas als auch an dem eingeforderten Recht auf Selbstbestimmung intersexu- 
eller Personen zu orientieren. Dies gilt nicht nur für jene Menschen, die sich 
selbst, ihre Körper und Sexualitäten außerhalb der Geschlechterbinarität verorten 
und sich als intersexuell, trans* oder »non binary« begreifen, sondern auch für 
jene, die sich weiterhin in eine traditionelle heteronormative Ordnung als Frau 
oder Mann einfügen und so, mit dem Sexualforscher Volkmar Sigusch (1992), 
angesichts einer aktuell beobachtbaren zunehmenden Ausdifferenzierung der 
Kategorien als »cisgender« begreifen. 

In diesem Sinne wird in der vorliegenden Arbeit ein Gendering herangezo- 
gen, welches sich in erster Linie an der geschlechtlichen Selbstzuordnung der 
Personen und ihrem eingeforderten Recht auf Selbstbestimmung orientiert. Um 
sprachlich jene Geschlechter außerhalb des heteronormativen Rasters zu adres- 
sieren, wird in der Arbeit ein Gendergap in Form eines »*« gesetzt: Personen, 
die im Blick der westlichen Medien und Medizin als »hyperandrogen«, »interse- 
xuell« oder Personen »mit« »DSD« eingestuft werden, sich selbst aber als ein- 
deutig weiblich oder männlich begreifen, werden entsprechend ihrer Selbstzu- 
ordnung als Männer und Frauen bzw. Sportler und Sportlerinnen und nicht als 
Sportler*innen adressiert. Damit wird im Folgenden ein dynamisches Gendering 
herangezogen, mit dem Ziel, objektive Klassifikationen durch subjektive Le- 
benswirklichkeiten zu ersetzen: So ist medizinisch gesehen Ewa Klobukowska 
zwar intersexuell, weil ihr Körper innerhalb einer binär-naturalistischen Klassi- 
fikation einen Chromosomensatz außerhalb der Heteronorm besitzt; sie selbst je- 
doch, wie aus mehreren Interviews bekannt ist, begreift sich als eindeutig weib- 
lich. Gleiches gilt für Caster Semenya. Beide Personen werden in der Arbeit so- 
mit als »Frauen« und »Sportlerinnen« adressiert. Eine Ausnahme stellt dagegen 
die*der deutsche Hochspringer*in Dora Ratjen dar, die im Rahmen einer ärztli- 
chen Untersuchung angibt, sich selbst als »Zwitter« zu sehen (Heydrich-Bericht 
1938, S. 4). Diese Form der sprachlichen Adressierung wird auf weitere in ihrem 
Geschlecht potentiell heterogene Gruppen ausgeweitet, deren geschlechtliche 
Selbstzuordnung sich nicht exakt voraussagen lässt, wie etwa Student*innen, 
Ärzt*innen, Sportler*innen etc. Um ferner sprachliche Suggestionen durch Set- 
zen geschlechtsspezifischer Artikel zu vermeiden (z.B. durch der, die; einer, ei- 
ne) wird auch hier ein Gendergap gesetzt. Somit ist dann im Falle Ratjens etwa 
die Rede von der*dem Sportler*in. 
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INTERSEXUALITÄT 


In einer diskurstheoretischen Arbeit, welche Diskurse und damit immer auch 
Praktiken des Sprachgebrauchs als Produktionsstätten von Differenz, Macht und 
Wirklichkeit betrachtet, bedarf der im Zentrum stehende Terminus »Intersexuali- 
tät« einer Erläuterung. Denn diskurstheoretisch betrachtet ist seine Verwendung 
keineswegs unproblematisch. 

Dies liegt im Wesentlichen in zwei Aspekten begründet: Einerseits zielt eine 
genealogische Reflexion darauf ab, die mit der Entstehung und Etablierung spe- 
zifischer Sprechweisen einhergehenden und aus diesen resultierenden Normie- 
rungen und Klassifikationen herauszuarbeiten. In diesem Sinne stellen diskurs- 
theoretische Arbeiten methodisch angeleitete Verfahren dar, die sich zum Ziel 
setzen, sich von den in einer Zeit erzeugten Begriffen zu distanzieren und zu ent- 
fremden, um die sich hinter ihrer Erscheinung existierende konstitutive Dimen- 
sion sowie die mit ihrer Erscheinung verbundenen sozialen Folgen freizulegen. 
Übernimmt man nun leichtfertig den primär biomedizinisch besetzten Terminus 
»Intersexualität«, welcher das Zentrum der vorliegenden Untersuchung darstellt, 
besteht das Risiko, selbst jene Deutungseinlagerungen zu affirmieren, die eigent- 
lich im Fokus der eigenen Untersuchungsbemühungen stehen. Andererseits be- 
steht das Risiko, in einer Studie, die sich selbst als kritisch begreift, durch einen 
allzu unüberlegten Einsatz von Sprache jene Menschen unpassend zu adressie- 
ren, die sich selbst von solchen Beschreibungen distanzieren bzw. weitere Be- 
griffe wie »Hermaphroditismus« oder »Androgynie« sowie mitunter alternative 
Umschreibungen zur Verdeutlichung ihrer geschlechtlichen Selbstzuordnung 
heranziehen; z.B. Vergleiche mit Lichtfacetten (vgl. hierzu Krämer 2018b). Um 
sprachliche Diskriminierungen zu vermeiden, wird im Folgenden eine kurze Be- 
griffsbestimmung erfolgen und anschließend eine alternative, entpathologisierte 
Definition für den Begriff der Intersexualität vorgeschlagen. 

Der Terminus »Intersexualität« entsteht im frühen 20. Jahrhundert im Kon- 
text der biomedizinischen Forschung und wurde von dem deutschen Biologen 
Richard Goldschmidt (1916, 1917) zunächst im Rahmen seiner Arbeiten an Mot- 
tenpopulationen geprägt. Er setzt sich zusammen aus dem lateinischen Präfix 
»inter« für zwischen sowie »sexus« für Geschlecht und bedeutet übersetzt »Zwi- 
schen-Geschlecht«. Bei seinen Forschungen hatte Goldschmidt Individuen aus- 
gemacht, die biologisch weder eindeutig männlich noch weiblich, sondern, wie 
er es erstmals nannte, >intersexuell< waren (auf diesen Punkt wird im Zuge der 
Analysen noch näher eingegangen). In einer genealogischen Betrachtung stellt 
die Entstehung des Terminus »Intersexualität« gleichzeitig die Folgeerscheinung 
einer sich seit der Aufklärung vollziehenden zunehmenden Objektivierung der 
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Welt dar, die sich auf Seiten der naturwissenschaftlichen Geschlechterforschung 
des 18. und besonders des 19. Jahrhunderts in einer zunehmenden Ausweitung 
von Praktiken der ontologisierenden »Verzweigeschlechtlichung< des menschli- 
chen Körpers zeigt (hierzu Foucault 1978a; Voß 2012). Diese Entwicklungen 
schließen an das an, was Thomas Laqueur (1990) bereits im Rahmen seiner ein- 
flussreichen Arbeiten als Entstehung eines »two-sex-models« in den westlichen 
Kulturen beschreibt und womit er jene historische Episode umgrenzt, in der die 
Vorstellung von einer natürlichen Zweigeschlechterordnung erstmals umfassend 
mittels experimenteller und invasiver Praktiken als Naturgesetzmäßigkeit be- 
zeugt wird. Wie Foucault hieran anschließend in seinen Ausführungen zu Hercu- 
line Barbin auch gezeigt hat, liegen diesem Prozess zwei zentrale Annahmen zu- 
grunde, die in dieser Zeit mittels verschiedener Praktiken materialisiert werden: 
Zum einen wurde in verschiedenen gesellschaftlichen und wissenschaftlichen 
Einrichtungen angenommen, dass so etwas wie ein »wahres Geschlecht« existiert, 
welches jeder Mensch besitzt und welches wiederum jeden Menschen quasi von 
seinem Inneren heraus bestimmen würde; etwa in seiner Geschlechtsidentität. 
Zum anderen wurde (bzw. wird nach wie vor) angenommen, dass es im Interesse 
der jeweiligen intersexuellen Personen selbst sei, dieses »wahre Geschlecht: an- 
zuerkennen bzw. sie diesem anzupassen, was u.a. mit fehlender sozialer Aner- 
kennung und Akzeptanz sowie auch damit begründet wird, dass ansonsten keine 
funktionierende heterosexuelle Partnerschaft möglich sei. In diesem Sinne ver- 
weist die medizinische Verhandlung der Intersexualität auf das, was sich im 
Rahmen einer naturwissenschaftlich fundierten »Krankheitsdiagnostik« mit Vol- 
ker Rittner (1982) auch als »Konstruktion des »Nur-Körpers«« beschreiben lässt 
und womit er die systematische Trennung des Körpers einer Person von der Per- 
son selbst beschreibt. Gleichzeitig existieren ähnliche Positionen bereits an ande- 
rer Stelle und sind in einen allgemeinen soziologischen Diskurs eingebettet: So 
beschrieb bereits Goffman, dass der medizinische Umgang mit Patient*innen 
aufgrund ihrer starken Körperfokussierung dem einer »»Unpersonen-Behand- 
lung«« (Goffman 2009, S. 97) gleicht und führt im Rahmen seiner ethnographi- 
schen Studien aus, dass Patient*innen zuweilen so behandelt würden, »als seien 
sie überhaupt nicht da, als Objekte, die keines Blickes würdig sind.« (Ebd.) 

Dass es sich bei der »Intersexualität« um eine grundsätzliche Erfindung des 
westlich-medizinischen Diskurses handelt, welcher in den letzten Jahrzehnten 
statt der Anerkennung von Geschlechtervariationen vornehmlich ein Wissen 
über Krankheiten ausdifferenziert hat, zeigt sich bereits daran, dass in anderen 
Kulturen mitunter seit vielen Jahrhunderten eigene Kategorien für weitere Ge- 
schlechter existieren und diese, mit ihren kulturspezifischen Freiheiten und Ein- 
schränkungen, zuweilen als Angehörige eines dritten Geschlechts erfasst wer- 
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den; darunter die indischen »Hijra«, die »Chanith« im Oman, die thailändischen 
»Kathoey«, die »Fa’afafine« Samoas oder die sog. »Two-Spirit« unter den nord- 
amerikanischen Ureinwohner*innen. 

Unter dem Einfluss westlich-medizinischer Forschungen stellt der Begriff 
»Intersexualität« inzwischen jenen Begriff dar, der in der internationalen For- 
schung am etabliertesten ist. Er rangiert neben Begriffen wie der speziell im 
deutschsprachigen Raum verwendeten Bezeichnungen »Intergeschlechtlichkeit« 
bzw. auch »inter*« sowie der in der internationalen klinischen Forschung und im 
Sport herangezogenen Abkürzung »DSD« für »Disorders of Sex Development« 
bzw. auch »Differences of Sex Development« (vgl. Schweizer & Richter-Appelt 
2012). Medizinisch wird »Intersexualität« im International Statistical Classifica- 
tion of Diseases and Related Health Problems (ICD) der WHO im Unterbereich 
ICD-10-GM-2019 in Kapitel XVII den sogenannten »Sexualdifferenzierungsstö- 
rungen« zugeordnet und wie folgt definiert: »Angeborene Fehlbildungen, De- 
formitäten und Chromosomenanomalien, auch angeborene Fehlbildungen der 
Genitalorgane, insbesondere ein unbestimmtes Geschlecht und Pseudohermaph- 
roditismus.«' Vor diesem Hintergrund umfasst »Intersexualität« als moderne 
medizinisch-pathologische Bezeichnung zur Klassifikation von »Individuen mit 
gestörter somatosexueller Differenzierung« (Westenfelder 2004, S. 379) hetero- 
gene Erscheinungen des Geschlechtskörpers, welche ihrerseits namentlich als 
spezifische Untersyndrome erfasst werden. 


Die medizinische Klassifikation umfasst somit zusammenfassend: 


= Menschen mit chromosomalen Variationen (bei dem sog. »Klinefelter- 
Syndrom« z.B. 47,XXY) 

= Menschen mit Variationen der äußeren Geschlechtsorgane (welche in der 
Medizin als »ambigue Genitalien« bezeichnet werden) 


1 Auch die Angaben zur Haufigkeit intersexueller Geburten variiert und hangt stark 
davon ab, auf welche Region sich bezogen wird. Die Biologin Anne Fausto-Sterling 
(2000) konstatiert 1,728 Geburten auf 100 Geburten. Medizinische Häufigkeiten va- 
riieren in ihren Angaben zwischen 1:1000 bis 1:2000. Das sog. »Fehlbildungsmoni- 
toring Sachsen-Anhalt« von 2016 gibt eine Größenordnung von 0,5 bis 1 je 1000 


Geburten an. 
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= Menschen mit gonadalen Variationen (z.B. »Fehlen< von Hoden bei »Jun- 
genx, oder »getrennten< Keimdrüsen mit einzelnen Organen, die jeweils als 
Hoden und Ovar gekennzeichnet werden) 

= Menschen mit hormonellen Variationen (z.B. ein als stark erhöhter Testos- 
teronwert definierter Hormonspiegel bei >Frauen<, der als Hyperandro- 
genismus bezeichnet wird) 


Aufgrund seiner biomedizinischen Herkunft und der mit diesen Forschungen 
verbundenen Umgangsformen ist der Terminus »Intersexualität« nicht unum- 
stritten, so dass dieser von einigen Personen abgelehnt wird. Wie sich etwa der 
Website der Intersexuelle Menschen e.V. entnehmen lässt, wird dies von Seiten 
intersexueller Menschen in erster Linie damit begründet, dass eine medizinische 
Klassifikation in zwei Geschlechter zu existenziellen Problemen führen kann. 


In ihrer Position heißt es: 


»Viele intersexuelle Menschen, Transgender sowie einige kritische Wissenschaftler argu- 
mentieren hingegen, dass die Vorstellung von genau zwei sauber unterscheidbaren Ge- 
schlechtern (siehe Heteronormativität) falsch sei. Sie sind der Ansicht, dass die Festlegung 
auf eines der beiden gegenpoligen Geschlechter oft zweifelhaft sei und zu starken physi- 
schen und psychischen Beeinträchtigungen führen könne. In der Regel handele es sich bei 
einer Festlegung um einen durch sozialen Druck entstandenen Wunsch des Umfeldes und 
nicht um ein Bedürfnis der Betroffenen selbst. Die entsprechenden pädagogischen Maß- 
nahmen werden abgelehnt, da sie bei den Kindern zu unmäßigem Druck führten und durch 


das Verschweigen der Hintergründe die psychische Verwirrung noch verstärkten.«? 


In der vorliegenden Arbeit wird der Terminus »Intersexualität« herangezogen, 
um die im Medien- und Medizindiskurs produzierten und sich transformierenden 
Deutungshoheiten sprachlich auszuweisen und zu benennen und damit immer 
auch die Entstehung und den Wandel von Begriffen, Definitionen und Behand- 
lungspraktiken herauszustellen. Vor diesem Hintergrund stellt der Terminus »In- 
tersexualität« zwar einen medizinisch-pathologisierenden Begriff dar, in der Un- 
tersuchung soll aber gerade jener Prozess verdeutlicht werden, wie Praktiken der 
Pathologisierung am Beispiel des Sports in einen quasinormalen Bereich über- 


2 »Intersexualität, was ist das?« Webseite der Intersexuelle Menschen e.V. vgl. 


www.im-ev.de/intersexualitaet (zuletzt: 18.07.2019) 
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führt und somit legitimiert, also normalisiert werden. Damit stellt sich für die 
vorliegende Arbeit die Herausforderung, bei der Verwendung des Begriffs einer- 
seits einen medizinischen Diskurs nicht unreflektiert zu lassen und gleichzeitig 
eine pathologisierende Deutung zu vermeiden. Um Intersexualität als keine pa- 
thologische Erscheinung, sondern als eine weitere und eigene Geschlechtervaria- 
tion zu begreifen, wird an dieser Stelle in deutlicher Abgrenzung zu einer patho- 
logisierenden Diskurstradition eine entpathologisierte Definition vorgeschlagen, 
die dem Verständnis des Autors entspricht: 


Der biomedizinisch geprägte Begriff »Intersexualität« beschreibt eine weitere 
neben »weiblich« und »männlich« existierende natürliche Geschlechterkatego- 
rie, welche die Geschlechtsidentität und den Geschlechtskörper einer Person auf 
der Grundlage biologischer Merkmale wie Chromosomen, Genitalien oder Hor- 
monen nicht als männlich oder weiblich bzw. in einer pathologisierenden Aus- 
grenzung als Abweichung, Abnormität, Störung oder Krankheit identifiziert, 
sondern als eine Variation von Geschlecht mit einer eigenen sozialen und psy- 
chischen Existenz anerkennt. 


Dora Ratjen 


Einleitung 


»Wenn Dora Ratjen der erste Irrtum innerhalb 
des Frauensports wäre, könnte man von einem 
zufälligen Mißgeschick sprechen. Aber schon bei 
der Olympiade in Amsterdam im Jahre 1928 
wurde gegen einige der jungen Sportmädchen 
protestiert und bei den späteren Olympiaden 
ebenfalls. Der Sport sollte sich frei machen von 


derartigen Zufällen.« 


Hamburger Anzeiger, 11. Oktober 1938 [1] 


Im Frühjahr des Jahres 1933 übernahm die völkisch-antisemitische politische 
Bewegung die Regierungsmacht im Deutschen Reich. Das »Heik, das diese Be- 
wegung wahr zu machen beabsichtige, versprach nicht nur eine politische Ver- 
heißung, welche Teil eines unheilvollen Gemisches von Abneigungen und 
Ressentiments war, sondern zentraler Bezugspunkt einer in sich schlüssigen 
Weltanschauung, einer »nationalsozialistischen Moral« (Gross 2010), welche 
Richtlinie sowohl von Staatspolitik als auch Alltagspraxis darstellte. »»Heilen< 
und »heiligen« wollten die Völkischen die entzauberte Welt.« (Winter 2013, S. 7) 
Dazu beschworen sie gegen eine sich augenscheinlich zersetzende Moderne das 
»Volk« als nationale Einheit und kollektiv verbundene Wesenheit in der Form ei- 
nes sinnstiftenden Organismus, eines eng miteinander verbundenen »Volkskör- 
pers<, in dem die einzelnen Glieder als Teil eines großen Ganzen aufgehen soll- 
ten. Um dies zu realisieren, setzten die »Völkischen« gegen die konstatierte Ent- 
fremdung, Vereinzelung und Zerrissenheit der Gesellschaft absolute Wahrheiten, 
welche sie als unumkehrbare Naturgegebenheiten postulierten: Hier zählten 
»raunende Natur- und Ahnenmystik ebenso wie nüchternste Messergebnisse von 
Nasenlängen, den »ewigen Blutstrom< des Volkes sollte beides beweisen.« 
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(Ebd.) Auf diese Weise wurde den Widersprüchlichkeiten einer bürgerlich zer- 
fallenden Welt mit Gemeinschaft beschwörenden Formeln von »Endsieg< und 
»Endlösung« begegnet, und alles zielte in der »Volksgemeinschaft« auf die Her- 
stellung einer homogenen Gruppe durch Abgrenzung vom »Anderen« ab: Indivi- 
duum versus Kollektiv, Natur versus Kultur, Wissenschaft versus Glaube. 

In dieser politischen Situation einer »satanischen Synthese von Vernunft und 
Natur«, wie Horkheimer (1947, S. 31) die NS-Zeit rückblickend charakterisierte, 
wurde der binären Organisation der Geschlechter eine zentrale Funktion beige- 
messen, welche als zentrales »Modell aller Dualismen« (Winter 2013, S. 8) zum 
politischen Fixpunkt bei weltanschaulichen Fragen diente. Vor diesem Hinter- 
grund setzte die NS-Politik auf eine traditionelle Beziehungsfigur, welche in ei- 
ner hierarchisch-komplementären Dichotomie zwischen dem autonomen Mann 
und der heteronomen Frau ihre ganzheitliche Versöhnung innerhalb der »Volks- 
gemeinschaft zu verwirklichen suchte. Damit nahm der Nationalsozialismus mit 
dem politisch forcierten Ziel einer Homogenisierung durch Solidarisierung mit 
ideologisch Auserwählten die Extremform einer repressiv-patriarchalen Gesell- 
schaftsform an, welche im Kern einerseits auf der Steigerung der auf Bi- 
Polarisierung beruhenden Geschlechterideale sowie andererseits der hiermit ver- 
bundenen Funktionalisierung von Herrschaftsverhältnissen beruhte. 

Vor dem Hintergrund einer politisch forcierten Dualisierung der Welt for- 
mierten Sport und Medien eine symbiotische Beziehung, als über die Herstellung 
eines propagandistisch untermauerten Bezugs auf das Eigene, die eigene Nation 
als Sportnation, nationale Sportidole und Sportkörper, das Bild einer unauflösli- 
chen und unbezwingbaren Gemeinschaft, einer, mit Benedict Anderson (1983), 
beispielhaften »imagined community« geschaffen und so die Vorstellung vom 
nationalen Leistungsprimat über die Körper sichtbar gemacht wurde. Mit diesem 
Ziel stellten in einer binären Segregation sowohl der zeitgenössische Frauen- als 
auch Männersport staatliche Einrichtungen dar, in welchen die politische Duali- 
sierung der Geschlechter nicht nur hierarchisch angeordnet, sondern ferner für 
eine ideologische Vision vom »Über-Staat« über spezifische Praktiken der Dis- 
ziplinierung einzelner, der körperlichen Vermessung, Zuordnung und letztlich 
der Zurichtung innerhalb verschiedener Einrichtungen wie dem Bund Deutscher 
Mädel (BDM) oder der Hitlerjugend (HJ) produktiv gemacht wurden. Auf diese 
Weise wurde ein politischer Dualismus, welcher auf dem Mechanismus der radi- 
kalen Solidarisierung mit »Gleichen« beruhte, über den Bezug auf die Geschlech- 
ter und ihre Körper zum Idealbild einer konkret-sinnlichen Natur inmitten einer 
zunehmend repressiven und faschistischen Umwelt. Ein Ergebnis dieses Prozes- 
ses war, dass der »weibliche Charakter und ein Ideal von Weiblichkeit«, wie es 
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Adorno (1951) später dann beschreibt, zu »Produkte[n] der männlichen Gesell- 
schaft« (S. 107) wurden. 

Anschließend hieran hat die historische Forschung bereits ausführlich darge- 
legt, dass der heteronormativ organisierte Sport nicht erst seit der NS-Zeit, son- 
dern bereits seit Beginn des 20. Jahrhunderts als gewichtiges biopolitisches In- 
strument fungierte, um einen gesellschaftlichen Zustand der »Volksgesundheit« 
durch die Herstellung eines Bildes vom wehrhaften Mann einerseits und der fer- 
tilen Frau andererseits sicherzustellen und so ein ideologisch besetztes Bevölke- 
rungsideal als »Volksideal« zu realisieren. Damit leistete der Macht-Wissen- 
Komplex »Sport« mit Bezug auf die Geschlechter eine zentrale Funktion: Mit 
der binär gelagerten Forcierung auf die Reproduktion der Frau und die Militari- 
sierung des Mannes wurde die Bevölkerung über den Sport nicht nur in zwei 
Gruppen aufgeteilt, sondern über ein naturalistisch untermauertes Unterschei- 
dungsmerkmal gleichsam als komplementärer Bund fixiert. Hierzu wurden ver- 
schiedene Merkmale wie Geschlecht, Rasse und Religion als grenzziehende 
Merkmale insofern produktiv gemacht, als diese innerhalb eines eugenisch- 
ideologischen Diskurses als bedeutende Elemente fungierten, mit denen Indivi- 
duen über ihre Körper im Rahmen spezifischer Körperpolitiken voneinander ab- 
gegrenzt, »arisiert«, stigmatisiert und letztlich systematisch vernichtet wurden. 

Unter den Bedingungen einer solchen körperpolitisch forcierten Heteronor- 
mierung wurden besonders jene Sportler*innen zum Problem, welche den ideo- 
logisch voraussetzungsvollen Geschlechterdualismus qua ihrer biologischen 
Existenz durchkreuzten: Über die internationale Presse wurden bereits im frühen 
20. Jahrhundert Fälle von Sportler*innen bekannt, deren Körper sich entweder 
nicht in ein dichotomes Geschlechterschema einordnen ließen oder aber, welche 
ihr Geschlecht in ihrem später Leben wechselten, um in einem anderen Ge- 
schlecht weiterzuleben. So etwa die britische Kugelstoßerin Mary Weston, wel- 
che nach ihrer Karriere eine operative Geschlechtsanpassung vornehmen ließ 
und dann als Mark Weston weiterlebte, oder die tschechische Leichtathletin 
Zdenka Koubkova, die sich später Zdenek Koubek nannte. 

Mit Blick auf den politischen Kontext der NS-Zeit sticht hier ein Fall beson- 
ders hervor: der von Dora Ratjen, die*der in den 1930er Jahren zu den besten 
Hochspringer*innen der Welt zählte. Bereits im Alter von 17 Jahren nimmt Rat- 
jen an den Olympischen Spielen 1936 in Berlin teil, wo sie als Viertplatzierte 
zunächst knapp einen Medaillenplatz verpasste. Den Höhepunkt ihrer Karriere 
erreichte sie zwei Jahre später mit dem Weltrekordsieg im Hochsprung im Rah- 
men der Leichtathletik-Europameisterschaften 1938 in Wien. Auf der Rückfahrt 
vom Turnier wurde sie von zwei Passagieren an ihrem Sitzplatz festgehalten und 
angeklagt, ein weibliches Geschlecht vorzuspielen, also in Wahrheit männlich zu 
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sein und sich lediglich als Frau verkleidet zu haben. Der Zugführer wurde hinzu- 
geholt, welcher Ratjen anschließend dazu aufforderte, sich auszuweisen, um eine 
Geschlechtszugehörigkeit zu bezeugen. Da sie*er ihren Ausweis nicht bei sich 
trug und lediglich imstande war, den Sportpass vom Turnier in Wien vorzulegen, 
der ein weibliches Geschlecht bestätigte, wurde ferner ein Polizeibeamter ver- 
ständigt, der Ratjen aufgrund des Verdachts des Transvestitismus festnahm und 
anschließend auf der Polizeiwache in Magdeburg einsperrte, wo sie*er schließ- 
lich über mehrere Tage im Rahmen mehrerer ärztlicher Untersuchungen auf das 
Geschlecht untersucht wird. Aus den Prüfungen ergeht der Befund, dass Ratjen 
keine echte Frau sei, so dass ferner ein juristischer Geschlechtswechsel angeord- 
net wurde und Ratjen auch den Vornamen wechseln musste und sich künftig 
nach dem Vater in Heinrich Ratjen nennt. Parallel hierzu wurde ihr*ihm der in 
Wien aufgestellte Weltrekord aberkannt und sie*er aus der Leistungsklasse der 
Frauen ausgeschlossen. Es wurde im Anschluss ein nationales Berichterstat- 
tungsverbot erlassen, das es den damaligen Zeitungsverlagen und Journa- 
list*innen untersagte, weiter über Ratjen zu berichten. 

Wie bereits im Forschungsstand aufgezeigt, liegen bislang kaum Untersu- 
chungen vor, die sich mit der Geschichte Ratjens sowie auch mit der Behandlung 
ihres Geschlechts in der NS-Zeit beschäftigen. Eine Ausnahme stellt ein 2015 
von Ulrike Klöppel veröffentlichter Beitrag dar, in welchem die Historikerin 
zeigt, dass die medizinische Regulierung von intersexuellen Körpern bereits seit 
dem frühen 20. Jahrhundert systematisch an politische Diskurse der »Rassenhy- 
giene« anschloss und die Intersexualität als »biologische Gefahr für den gesun- 
den »Volkskörper«« (S. 108) eingestuft wurde. Offen bleibt, wie der intersexuelle 
Körper in Anbetracht einer politisch bedeutsamen Heteronormierung sprachlich 
konkret verhandelt und eine binäre Ordnung medial und medizinisch über den 
Sport beglaubigt wurde. Da die ersten obligatorischen Sex-Tests zudem erstmals 
1946 — mit Einführung der sog. »Weiblichkeitszertifikate« — eingeführt werden, 
stellt sich ferner die Frage, wie eine binäre Segregation der Geschlechter vor die- 
ser Zeit sichergestellt wurde, welche Rolle mediale Darstellungen bei der Erzeu- 
gung einer Öffentlichen Wahrnehmung von Geschlecht spielten und inwiefern 
medizinisches Wissen bereits vor der Einführung von Sex-Tests für die Diffe- 
renzierung und Klassifizierung von Körpern bedeutsam war. 

Um diesen Fragen nachzugehen, eignet sich eine Untersuchung zu Ratjen aus 
verschiedenen Gründen: Zwar wird Ratjens Fall in aktuellen Diskussionen zu In- 
tersexualität im Sport erneut aufgerollt, doch wurde eine umfassende Aufarbei- 
tung bislang ausgespart, so dass ihr Fall in zahlreichen Beiträgen verkürzt und 
bisweilen auch falsch wiedergegeben wird. Dies gilt sowohl für Berichte aus den 
klassischen als auch neuen Medien, wo statt empirisch fundierter Auseinander- 
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setzungen reißerisch aufgemachte Kurzmeldungen dominieren. So ergibt bei- 
spielsweise die Eingabe: »Dora Ratjen« auf YouTube zahlreiche Suchergebnisse 
mit zweifelhaftem Mehrwert. In einigen dieser wenige Minuten andauernden 
Clips wird sie*er als »Cheater« und »clear case of fraud« dargestellt, welche*r 
vorsätzlich als Mann angetreten sei, um von den Vorteilen einer männlichen 
Physis im Frauensport zu profitieren.' Flankiert wird das Narrativ des Ge- 
schlechterbetrugs von Berichten, die behaupten, dass Ratjen ferner von den Na- 
zis instrumentalisiert und zielgerichtet gegen die jüdische Konkurrenz eingesetzt 
worden sei. Ähnliche Deutungen zirkulieren in der interdisziplinären Forschung. 
Auch hier heißt es mitunter in kurzen Darstellungen, dass Ratjen ein verkleideter 
Sportler gewesen sei, welcher sich seine »männliche[n] Genitalien [...] während 
des Wettkampfs nach oben band.« (Müller 2006, S. 401ff.) Ergänzt werden diese 
Beiträge bis dato durch vermeintlich authentische Interviews, welche nachzu- 
weisen versuchen, dass Ratjen in ihrem späteren Leben gestand, tatsächlich vor- 
sätzlich als Mann bei den Frauen angetreten zu sein (z.B. [9]; s. auch Beispiel 
Kluge 2009, S. 26).? 

Dagegen betonen aktuelle Forschungen, dass Ratjen kein verkleideter Mann, 
sondern eine intersexuelle Person gewesen sei, welche nach der Geburt von der 
Hebamme dem weiblichen Geschlecht zugewiesen wurde und sich im späteren 
Leben selbst als intersexuell erkannt habe: »Ratjen was, in fact, intersex and had 
been assigned female at birth.« (Harper 2018, S. 141f.; so auch Cooky 2017, 
S. 867ff.). Diese Positionen werden ferner von einigen von Ratjens ehemaligen 
Konkurrentinnen bestätigt, wie der deutschen Hochspringerin und einstigen 
Zimmergefährtin Elfriede Kaun (2003), die in ihrer Autobiographie berichtet, 


1 So z.B. »5 Sportler, die bei Olympischen Spielen betrogen haben«, Online: 
https://www.youtube.com/watch?v=TcTxPsgawKQ (zuletzt: 03.12.2018); oder »Ol- 
ympic Athletes Caught CHEATING at The Games«, Online: https://www. 
youtube.com/watch?v=ZCY 8R-8F80M (zuletzt: 03.12.2018). 

2 Einer Prüfung halten diese Positionen jedoch nicht stand. In dem in der bisherigen 
Forschung diesbezüglich viel zitierten Artikel der »Daily Mirror« [9] aus dem Jahr 
1957 ist es nämlich nicht Dora Ratjen, sondern Dorothy Tyler, die ein Interview 
gibt. Dabei werden Fragen zu Geschlecht gänzlich ausgespart. So bleibt nach wie 
vor ungeklärt, worauf die in der Wissenschaft kursierenden zahlreichen Falschzitati- 
onen beruhen. So lässt sich nur vermuten, dass diese aus einer Eigendynamik der 
fehlerbehafteten Re-Zitationen resultieren, was wiederum einen offensichtlichen 


Forschungsbedarf anzeigt. 


104 | Dora Ratjen 


dass sie »nichts von einem männlichen Geschlecht bei Ratjen gemerkt habe.« 
(S. 113) 

Das folgende Kapitel will einen Beitrag dazu leisten, Klarheit in die bislang 
intransparente und mitunter widersprüchliche Forschungslage um Ratjen zu 
bringen und die mediale und medizinische Verhandlung ihres*seines Ge- 
schlechts am zeitgenössischen Material zu überprüfen. Ausgehend von den im 
Forschungsstand aufgezeigten Forschungsdesiderata wird sich ein Analyse- 
schwerpunkt darauf richten, zunächst jene politische Relevanz auszuloten, die in 
den damaligen Medien dem Frauensport beigemessen wurde, um anschließend 
danach zu fragen, ob bzw. wie bei der Regulierung der Intersexualität im Kon- 
text des Sports eine Zugehörigkeit zu (k)einem Geschlecht mit weiteren Diffe- 
renzmerkmalen wie Nation oder Rasse verschränkt wurde. Folgende erkenntnis- 
leitenden Fragen stehen dabei im Zentrum: 


= Mittels welcher diskursiven Strategien wird Weiblichkeit im zeitgenössi- 
schen Sport reguliert? 

= Wie wird Ratjens Geschlecht verhandelt? Und lässt sich ein diskursiver 
Bruch zwischen der Phase vor und jener nach Bekanntwerden der Interse- 
xualität beobachten? 

= Welche gesellschaftlichen Instanzen nehmen sich in den 1930er Jahren an- 
gesichts fehlender sportpolitischer Regularien der Intersexualität an? 

= Welche Muster und Praktiken der Wahrheitserzeugung lassen sich erkennen 
und wie machen diese Ratjens Geschlecht zum unumstößlichen Faktum? 

= In welchem Verhältnis stehen Medien und Medizin? Welche Deutungen 
lassen sich als diskursüberschreitend identifizieren und wie formiert sich, 
mit den Worten Foucaults, ein strategischer »Macht-Wissen-Komplex<? 


Ausgehend von dem im Methodenteil erläuterten Vorgehen wird der Mediendis- 
kurs hierzu als ein hegemonialer Diskurs verstanden, auf welchem sich Aussa- 
gen zu Aussageformationen verdichten und Gegenstände durch rhetorische Ver- 
handlungen in spezifischer Weise in Erscheinung bringen. Um die Diskursivie- 
rung der Intersexualität soziohistorisch zu rahmen und die politische Dimension 
bei der Heteronormierung jener Zeit zu berücksichtigen, wird zunächst eine his- 
torische Kontextualisierung des Sports im Nationalsozialismus vorgenommen. 
Anschließend erfolgt eine Erläuterung des herangezogenen Materials für diesen 
Teil. In den Analysen wird zuerst der Frage nachgegangen, wie eine binäre Ord- 
nung am Beispiel des Frauensports medial hergestellt und so »Weiblichkeit< und 
Männlichkeit: produktiv gemacht wurden. Anschließend wird nach dem diskur- 
siven Verhältnis zwischen der heteronormativen Besetzung des Sports und Rat- 
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jens Intersexualität gefragt. Ausgehend vom Material werden die ersten auf- 
scheinenden Maßnahmen und Lösungsvorschläge aufgezeigt und reflektiert, 
welche in den 1930er Jahren existieren, um das konstatierte »Problem< zu lösen, 
das in der Intersexualität erkannt wurde. Auf der Grundlage medizinischer Be- 
richte Dokumente werden an der Behandlung Ratjens anschließend verschiedene 
Praktiken der Geschlechterregulierung aufgezeigt und anschließend ein Verhält- 
nis zwischen Medien- und Medizindiskurs herausgearbeitet. Ein Zusammenre- 
sümee schließt das Kapitel ab. 


Sport im Nationalsozialismus 


Um die mediale und medizinische Regulierung raum-zeitlich zu situieren, stellt 
sich zunächst die Frage, welche gesellschaftliche Funktion dem Sport während 
der NS-Herrschaft beigemessen wurde. Wie noch gezeigt werden soll, bringt der 
in den zeitgenössischen Medien konstatierte Aufstieg Ratjens zu einer*einem der 
besten Hochspringer*innen der Welt sowie die anschließende plötzliche Disqua- 
lifikation nicht nur den schicksalhaften Werdegang einer*eines einzelnen Ath- 
let*in zum Ausdruck: Vielmehr muss der Umgang mit Ratjen im Kontext eines 
totalitären Staats gelesen werden, in dem ein gesellschaftlich produktiver Zu- 
stand über eine biopolitisch forcierte Trennung der Geschlechter konsolidiert 
wurde. In diesem Sinne haben Forschungen u.a. aus der Oral History (Czech 
1994) sowie der historischen Geschlechterforschung (Evelyn 2015) bereits aus- 
führlich dargelegt, dass die NS-Geschlechterpolitik maßgeblich auf Diskursprak- 
tiken der Herstellung einer exklusiv-heteronormativen Symbiose beruhend auf 
der Beziehungsfigur zweier sich ergänzender und zugleich inkommensurabler 
Geschlechter beruhte: Im Alltag zeigte sich diese etwa darin, dass die Pflichten 
der Frau traditionell-konservativ in Mutterschaft, Ehe und Haushalt erkannt 
wurden, während man Frauen gleichzeitig »aus allen einflussreichen öffentlichen 
Bereichen, insbesondere von politischer und juristischer Verantwortung und aus 
Berufen von hohem Sozialprestige« (Schoppmann 1997, S. 90; vgl. auch Czech 
1994, S. 32) ausschloss. Anschließend hieran hat die sporthistorische Forschung 
betont, dass die Durchsetzung des NS-ideologischen Weltbilds im Wesentlichen 
auf Praktiken der »politischen Schulung des Körpers« (Bulgrin 2014, S. 41; 
Krüger 2003a, S. 17; Cozens 1953, S. 299) über den Sport beruhte. Damit wurde 
deutlich, dass der Reichssport insofern eine Totalpolitisierung des Sports forcier- 
te, als dieser einerseits auf die vom Gründer der Deutschen Turnbewegung 
Friedrich Ludwig Jahn im 19. Jahrhundert postulierte Leibeserziehung anschloss 
und diese andererseits als Erziehungsstätte zur Herstellung von nationaler Ord- 
nung produktiv machte. In Korrespondenz mit dem Selbstverständnis des NS- 
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Regimes diente Sport somit nicht bloß einem Selbstzweck, etwa von Fitness, 
Freizeit oder Selbstverwirklichung, sondern als elementare politische Einrich- 
tung zur Erzeugung gesellschaftlich produktiver Subjekte.' Vor diesem Hinter- 
grund wurden nicht nur spezifische Einrichtungen, sondern zahlreiche sportive 
Betätigungsfelder wie Turnen, Gymnastik, Tanz und insbesondere Leichtathletik 
als »Vorschule der politischen Willensbildung« (Czech 1994, S. 34ff.) eingestuft 
und auf einen kollektiven Mehrwert hin konzipiert. Auf diese Weise wurde der 
individuelle Sport sukzessive als obligatorischer und zugleich existenzieller Bei- 
trag für eine gesunde, wehrhafte und produktive »Volksgemeinschaft« gewertet. 
Die Funktion des Sports bestand somit in zwei grundlegenden Aspekten: Einer- 
seits sollte über diesen die Produktion leistungsstarker, wehrhafter und fertiler 
Subjekte sichergestellt werden; andererseits wurde über den Sport das vom NS- 
Regime ideologisch forcierte Überlegenheitsgefühl vom »arischen Übermen- 
schen< durch Abgrenzung von Anderen, insbesondere von Jüd*innen, Kranken, 
geistig sowie körperlich Behinderten, Inter-, Trans- und Homosexuellen be- 
zweckt. Angesichts dessen existierte im Nationalsozialismus eine komplexe bio- 
politische Apparatur, die auf eine »Reinhaltung« der deutschen Bevölkerung über 
Praktiken der Ausgrenzung, Kriminalisierung und Pathologisierung abzielte. 

Vor diesem Hintergrund griff das NS-Regime bereits mit dem unmittelbaren 
Machtantritt der NSDAP 1933 tiefgreifend in die bestehende Organisationsstruk- 
tur des Sports ein. 1935 wurden die bürgerlichen Vereine gleichgeschaltet; sie 
verloren ihre demokratischen Strukturen und hatten sich dem »Führerprinzip< un- 
terzuordnen. So wurde u.a. die Deutsche Turnerschaft aufgelöst und zu ihr gehö- 
rende Vereine der neu entstandenen NS-Sportorganisation untergeordnet. Jüd- 
*innen wurden als »Nicht-Arier< sukzessive von den bestehenden Vereinen aus- 
geschlossen. Als Reaktion hierauf organisierten sich jüdischen Turner*innen und 
Sportler*innen unter widrigsten Bedingungen in eigenen Vereinen, die allerdings 


1 Dietrich Schulze-Marmeling (2003) und Sven Ismer (2016) zeigen, dass die »Arisie- 
rung< des Sports mit Machtantritt des NS-Regimes auch auf den deutschen Fußball 
ausgedehnt wurde. In diesem Zuge avancierte insbesondere der Schalke 04, zwi- 
schen 1934 und 1942 sechsmaliger Deutscher Meister, zum Aushängeschild der Na- 
tion (vgl. Goch 2008, S. 405). Anders als bei den Individualsportarten Turnen und 
Leichtathletik jedoch ließ sich der international ausgerichtete Mannschaftssport 
Fußball nur schwer ideologisch besetzen. Vor diesem Hintergrund war die Nazi- 
Führung dem Fußball stets skeptisch gegenüber eingestellt und stufte diesen u.a. als 


»unberechenbar« ein (Ismer 2016, S. 23). 
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nur unter Ausschluss der Öffentlichkeit trainieren und Wettkämpfe durchführen 
durften. 1938 wurden auch diese ganz aufgelöst. 

Dabei bot insbesondere der Breitensport dem NS-Regime gute Ansatzpunkte, 
um die Bevölkerung auf ihre ideologischen und politischen Ziele hin umzufor- 
men. Ob Jungen in der HJ oder Mädel im BDM, ob SA oder SS, Betriebssport- 
gemeinschaft oder Kraftfahrer (NSKK) - als zentrales politisches Instrument 
wurde der Breitensport für die Ausbildung von körperlicher Ertüchtigung, Siege- 
swille, Disziplin und Unterordnung zur Absicherung von nationalsozialistischer 
Herrschaft gefördert. Zusätzlich boten neu geschaffene Erholungsorganisationen 
wie Kraft durch Freude (KdF) nicht nur Kreuzfahrten und Badeurlaube an, son- 
dern auch Gymnastik- und Skikurse. An Schulen und Hochschulen wurde der 
Sportunterricht weiter ausgebaut, so z.B. 1935 an höheren Schulen auf drei und 
bereits 1937 dann auf fünf Stunden je Woche. Somit stand auch die Idee vom in- 
dividuellen Erfolg, wie sie zeitgleich etwa im britischen und US-amerikanischen 
Sport propagiert wurde, den politischen Interessen des NS-Regimes diametral 
gegenüber, wo der Sport im Kontext einer »politischen Leibeserziehung [...] mit 
der Vorstellung des Privaten und Individuellen umfunktioniert [wurde] zu einer 
nationalistischen und politischen Bedeutung.« (Ebd.) In diesem Sinne argumen- 
tiert der Historiker Hans Langenfeld (1987), dass die Bedeutung des Sports in 
der NS-Zeit nicht an der eigenen Leistung, sondern am Beitrag zur nationalen 
Gesamtleistung bemessen wurde und hiervon abweichende Deutungen von den 
Reichssportverbänden mitunter als individualistisch gelagerte Infiltrationen aus 
Übersee angesehen wurden (s. z.B. Mindt 1938). 

In seiner Grundhaltung lässt sich die Besetzung des Sports in jener Zeit auch 
an jenem Leitbild aufzeigen, welches sich der am 30. Januar 1934 ins Leben ge- 
rufene Deutsche Reichsbund für Leibesübungen (DRL) als lenkende Instanz des 
Reichssports auf die Fahne schrieb. In diesem lauten die drei verabschiedeten 
Funktionen des Sports: 


= »)Förderung des Kraftbewußtseins durch soldatisch-kämpferische Haltung, 
die das Überlegenheitsgefühl der arischen Herrenmenschenrasse unterstüt- 
zen soll. 

= Auflösung von Klassen- und Konfessionsschranken, die gemeinsam mittels 
der völkischen Einstellung das Gemeinschaftsbewußtsein stärken soll. 

= Die Segregation der Geschlechter, durch Bestimmung der Leibeserziehung 
für die Frau zur Unterstützung der anstehenden Mutterrolle und für den 
Mann als Mittel zur Wehrertüchtigung.« (DLR Ziele 1934, zit.n. Czech 
1994, S. 35) 
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Wie insbesondere der dritte im Leitbild des DLR postulierte Punkt deutlich 
macht, basierte die ideologische Besetzung des Sports auf einer heteronormati- 
ven Körperpolitik und der Vorstellung, dass die zwei hierzu vorausgesetzten Ge- 
schlechter spezifische Funktionen übernahmen, für die sie wiederum über den 
Sport vorbereitet wurden: »Mutterrolle« und »Wehrertüchtigung«. Ausgehend 
von dem politischen Postulat, dass die Rolle der Frau darin besteht, nicht nur ge- 
sunde, sondern auch wehrtüchtige Nachkommen zu zeugen, wurde der Eintei- 
lung in einen Männer- und Frauensport eine zentrale Rolle bei der Wehrhaftma- 
chung der Nation beigemessen. In einer praxisorientierten Perspektive hat Antje 
Fenner (2001) gezeigt, wie sich dieser politische Impetus in spezifischen Prakti- 
ken für die weibliche Jugend niederschlug, welche diese durch konkrete Leibes- 
übungen auf die im NS-Weltbild vorgesehene zukünftige Rolle als »fruchtbare 
Mutter< vorbereiten sollten. Hierzu wurden u.a. alle deutschen Mädchen bereits 
im Alter zwischen 10 bis 18 Jahren in den BDM aufgenommen, welcher von den 
damaligen Sportfunktionär*innen als Erziehungsbund verstanden wurde, in dem 
»eine ganze junge Mädelgeneration zur Trägerin der nationalsozialistischen 
Weltanschauung geformt werde.« (Mohr 1935, S. 9) In dieser Deutung galt es 
als erklärtes Ziel, ein »Mädelsgeschlecht« (ebd.) zu formen, welches »gesund an 
Körper und Geist und leidenschaftlich der Idee des Nationalsozialismus ver- 
pflichtet ist.« (Ebd.) Nach dem zeitgenössischen Motto: »Straff, aber nicht 
stramm — herb, aber nicht derb« (Bürkner 1937, S. 13), so formulierte es etwa 
die damals einflussreiche Sportfunktionärin Trude Bürkner, wurde der BDM als 
zentrale Einrichtung zur Prägung des weiblichen Körpers in den Dienst der Nati- 
on gestellt. 


»Als ursprünglichste, triebhafteste Form [...] äußert sich im Spiel höchste Lebenskraft 
und Bewegungsfreude. Im Kampf der Mannschaft steht nur das »Wir« [...] als beste Ge- 
meinschaftserziehung. 15 Minuten [...] ernster zweckgerichteter Arbeit am Körper [...] 
zur Beweglichmachung und Straffung und zum Kennenlernen des Körpers — gehören zu 
jeder BDM-Sportstunde. Hindernisse sind dazu da, um überwunden zu werden. Auch Mä- 
del müssen mutig und entschlossen sein — im Sport wie im Leben. Der Drang jedes richti- 
gen Mädels, sich nach Musik zu bewegen, findet im Volkstanz seine Erfüllung. Mit der 
Pflege alten, deutschen Volkstums erwacht die Freude an natürlicher Bewegung [...]. 
Während der Fahrt [...] erleben die Mädel in größtem Ausmaße Kameradschaft und ge- 
meinsam erobern sie sich alles Schöne und Lebendige, was sie umgibt [...]. Sport ist für 
uns nicht Selbstzweck, sondern ein Mittel zur Erziehung des ganzen Menschen. Straffe, 
aufrechte Körperhaltung und innere Disziplin und Zielstrebigkeit gehören zusammen. Je- 
des Mädel muß spüren, daß es auch mitträgt an der Verantwortung für die Gesunderhal- 
tung unseres Volkes.« (Zill 1936, S. 110) 
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Ferner wurde deutlich gemacht, wie die in den zeitgenössischen Medien produ- 
zierten Rollenzuschreibungen eine elementare Funktion bei der Erzeugung von 
sozialer Ordnung über die Verteilung geschlechtsspezifischer Zuständigkeitsbe- 
reiche einnahmen (Boxhammer & Leidinger 2015, S. 94; Herkommer & Frietsch 
2009; Frietsch 2009; Fenner 2001; Czech 1994). Diese Forschungen machten 
deutlich, wie insbesondere über den Sport eine Zweigeschlechterordnung pro- 
duktiv gemacht wurde, indem über den Mediendiskurs »die weibliche Figur als 
bewahrend, [und] die männliche als wehrhaft« (Frietsch 2009, S. 208) dargestellt 
wurde. In diesem Kontext konnte auch Pfister (2012, 1988) zeigen, dass Frauen 
nach dem Ersten Weltkrieg seit den 1920er Jahren zwar eine neue Rolle in der 
Gesellschaft und im Sport spielten, was sich u.a. darin zeigte, dass sie nun Wahl- 
recht sowie Zugang zu Universitäten erhielten, sie trotz dieser Möglichkeiten je- 
doch keineswegs gleichberechtigt waren. In den Medien drückte sich dies etwa 
in augenscheinlich asymmetrischen Darstellungsweisen aus: Während männliche 
Sportler wie der Läufer Paavo Nurmi, der Autorennfahrer Rudolf Carraciola 
oder der Boxer Max Schmeling in der zeitgenössischen Presse als Sportidole je- 
ner Zeit gefeiert wurden, galten erfolgreiche Frauen als das geschlechtliche An- 
dere, das sich wider ihrem biologischen Naturell irgendwie Zugang zum Sport 
erschlichen hatte. In Familie, Beruf und Sport, so Pfister (2012) weiter, galten 
Frauen somit noch immer als das »zweite Geschlecht« (S. 61), welches dem 
männlichen nachgeordnet und mit Verweis auf das biologische Schicksal des 
Kinderkriegens in Mutterschaft und Haushalt eingezwängt wurde. Damit zeigte 
Pfister auch, dass naturalistische Diskurse bereits in den Jahren vor dem Natio- 
nalsozialismus existierten, welche den Sport durch mitunter pathologische Risi- 
koszenarien als grundsätzlich ungeeignet für Frauenkörper erklärten.” Im Natio- 


2 In diesem Sinne machte auch Pfister (2017) deutlich, dass die »geschlechtsbezogene 
Polarisierung« im Nationalsozialismus auf die »Funktionalisierung« der Frau durch 
den Sport abzielte. »Zwar wiesen Ideologie und Politik der Nationalsozialisten dem 
Sport einen neuen Stellenwert zu, und zwar in Form der politischen, d.h. auf eine 
Indoktrinierung und Ertüchtigung des Volkes ausgerichteten, Leibeserziehung. Die 
Aufwertung des Körpers und des Sports, waren aber mit einer Funktionalisierung 
und Instrumentalisierung verbunden. Gleichzeitig erreichte die geschlechtsbezogene 
Polarisierung der Leibesübungen einen neuen Höhepunkt, die, zumindest in der NS- 
Ideologie, eine Trennung der Geschlechter im Sport forderte. Die neuen Machthaber 


versuchten, Ziele und Inhalte des Sports zu bestimmen und den organisierten Sport 
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nalsozialismus wurden diese diskursiven Deutungsmuster aufgegriffen, symbo- 
lisch besetzt und propagandistisch untermauert, indem sie u.a. mit eugenischem 
und rassenideologischem Gedankengut verquickt wurden. 

Mit den Olympischen Spielen 1936 in Berlin vollzieht sich ein erster Auf- 
bruch der traditionellen Geschlechtereinteilung im Sport. Dies lag im Wesentli- 
chen an der vom NS-Regime forcierten internationalen Außenwirkung über den 
Sport begründet, die Teil eines neuen politischen Kurses war. Wie Elke Frietsch 
(2009) auch hinweist, bestand die Absicht des NS-Regimes in erster Linie darin, 
über die Medien »den Staat als »Gesamtkunstwerk« zu errichten«, wobei die he- 
teronormative Dichotomie aus »Männlichkeit und Weiblichkeit als einander er- 
gänzende Kategorien gesehen und inszeniert wurde.« (S. 200) Ziel war es, über 
die Darstellung weiblicher und männlicher Idealkörper einerseits der eigenen 
Bevölkerung die Vorstellung einer idealen »Existenz des »Volks- und Rassekör- 
pers< vor Augen« (S. 213) zu führen und andererseits die Weltöffentlichkeit von 
der Produktivität und politischen Sinnhaftigkeit einer nationalsozialistisch ge- 
führten Bevölkerung zu überzeugen. Gleichzeitig avancierte der Sport hierdurch 
zu einem Feld, an dem die öffentliche Wahrnehmung und Einstellung über die 
Medien mittels einer überwachten »Sprachregelung« — ein vom NS-Regime ei- 
gens geschaffener Begriff, der für die staatliche Sprachzensur und Sprachmani- 
pulation in verschiedenen Bereichen stand (vgl. »Sprachregelung« in Enzyklo- 
pädie des Holocaust 1998, S. 1361f.) — zielgerichtet gelenkt wurde. Dabei wur- 
den neben einer stark narzisstischen und imperativistischen Rhetorik insbesonde- 
re für die Judenverfolgung Begriffe verordnet, welche den tatsächlichen Zweck 
von Staatsmaßnahmen sowohl vor der nationalen als auch internationalen Öf- 
fentlichkeit verbergen sollten. In diesem Sinne wurden mitunter verharmlosende, 
neutrale sowie auch positiv besetzte Ausdrücke für umfassende politische Ter- 
roraktionen verwendet, welche diese so in den Bereich einer Alltagsnormalität 
verankern und einen organisierten Widerstand unterbinden sollten (vgl. Braun 
2007; Schmitz-Berning 1998). 


zu vereinnahmen, ohne alle Bereiche und Praxisfelder des Sports in gleicher Weise 


zu erreichen.« (S. 31) 


Quellenmaterial 


Ausgehend von dem im Methodenteil erläuterten Analyseansatz, den Medien- 
diskurs als einen hegemonialen Diskurs zu begreifen, in dem sich Aussagen zu 
wirkmächtigen Aussageformationen verdichten und Materialisierungseffekte in 
Form von Wahrnehmungen, Einstellungen sowie Regulierungs- und Behand- 
lungspraktiken hervorbringen, wurden für die nachfolgenden Analysen zunächst 
zwei zeitlich voneinander getrennte, jedoch miteinander verschränkte Diskurs- 
stränge in den Blick genommen: der deutschsprachige Mediendiskurs über Frau- 
ensport bzw. Sport treibende Frauen seit Beginn des 20. Jahrhunderts sowie der 
deutschsprachige Mediendiskurs speziell zu Ratjen (Zeitraum 1936-1938) bis 
zum Zeitpunkt ihrer Disqualifikation und des damit einhergehenden Pressever- 
bots.! 


Ziel dieser Konzeption ist zweierlei: 


1. Um Diskurse als »institutionell-organisatorisch regulierte Praktiken des 
Zeichengebrauchs« (Keller 2011a, S. 12) zu reflektieren, soll so zunächst 
der soziohistorisch situierte Diskursrahmen der Institution »Frauensport« 
abgesteckt werden. Ziel ist es, auf diese Weise in einem ersten Schritt ein 
zeitgenössisches Bild davon zu zeichnen, wie ein heteronormatives Ord- 


1 Im Rahmen der Datenrecherche wurde auch die internationale Presseberichterstat- 
tung zu Ratjen gesichtet. Dabei stellte sich heraus, dass Ratjens Intersexualitat infol- 
ge des am 12. Oktober 1938 erlassenen Berichterstattungsverbots weitestgehend un- 
bekannt blieb. Erste Auseinandersetzungen finden sich seit den 1950er Jahren, im 
Rahmen einer neuen medialen Aufarbeitung der Intersexualität im Sport im politi- 
schen Kontext der Ost-West-Konflikte. 
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nungssystem hergestellt und der Frauenkörper über den Frauensport diskur- 
siv reguliert und produktiv gemacht wurde. Für diesen eher allgemeineren 
Einblick wurde zunächst ein relativ breiter Erhebungszeitraum angesetzt. 
Auf diese Weise soll in einem ersten Analyseschritt herausgestellt werden, 
dass unter Herrschaft der NS kein grundsätzlich neues Wissen über Sport 
treibende Frauen entstanden ist, sondern spezifische Vorstellungen bereits 
in den Jahren zuvor existierten und die bisweilen in den Medien produzierte 
naturalisierende und pathologisierende Rhetorik jedoch unter der NS- 
Herrschaft aufgegriffen und zielgerichtet zu politischen Zwecken als spezi- 
fische Körperpolitik produktiv gemacht wurde. 


2. Daes sich bei Ratjen um eine*einen Sportler*in handelt, deren*dessen in- 
tersexuelles Geschlecht im Kontext des Frauensports (und nicht des Män- 
nersports) problematisiert wird, soll anschließend ein diskursiver Konflikt 
auf der Ebene der Strukturen des Sports aber auch der symbolischen Ord- 
nungen deutlich gemacht werden. Hierfür wurde der Erhebungszeitraum auf 
die Zeit zwischen 1936-1938 festgelegt. Dies wird damit begründet, dass 
die ersten Berichte über Ratjen im Rahmen der Olympischen Spiele 1936 in 
Berlin entstehen, sie hier aber als Viertplatzierte zumeist nur randständig in 
wenigen kurzen Sätzen erwähnt wird. 1938 jedoch stellt sie drei in kurzer 
Zeit aufeinanderfolgende Weltrekorde im Hochsprung auf und wird an- 
schließend, wie oben bereits erwähnt, nach ihrem letzten Weltrekordsieg in 
Wien verhaftet. Somit zielt die Datenerhebung darauf ab, sowohl die Phase 
der Diskursivierung vor als auch nach Bekanntwerden von Ratjens Interse- 
xualität zu beleuchten und diese Phasen mit dem methodologischen Ziel ei- 
ner raum-zeitlichen Situierung in ein Verhältnis zur symbolisch-politischen 
Bedeutung des Frauensports zu setzen. 


Um angesichts der im Zuge der Datenrecherche zunehmend offensichtlichen 
staatlichen Restriktionen und Einschränkungen an Datenmaterial für die Analyse 
zu gelangen, wurde eine breit angelegte Recherche in verschiedenen Bibliothe- 
ken, Pressearchiven, mittels Metasuchmaschinen sowie in Zusammenarbeit mit 
verschiedenen Rechercheabteilungen und Expert*innen der Presse- und Ge- 
schlechterforschung durchgeführt. Da Österreich seit 13. März 1938 Teil des na- 
tionalsozialistisch regierten Deutschen Reiches war und ferner die ersten Frauen- 
leichtathletik-Europameisterschaften September 1938 in Wien stattfanden, wur- 
de die österreichische Presse in die Recherchen mit aufgenommen. Insgesamt 
wurden so etwa 60 Artikel erhoben, von denen sich etwa 34 ausschließlich auf 
den Frauensport und 26 auf Ratjen beziehen. Von den insgesamt 26 Beiträgen zu 
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Ratjen gehen zwei Beiträge trotz des von der NS erlassenen Berichterstattungs- 
verbots ausführlich auf Ratjens Intersexualität ein. Diese beiden Artikel stellen 
in der aktuellen Intersexforschung wertvolle historische Dokumente einer ersten 
öffentlichen Verhandlung der Intersexualität im Sport dar und wurden noch an 
keiner anderen Stelle publiziert. Aus diesen sollen verschiedene Diskurspositio- 
nen herausgearbeitet und an die bisherigen Ausführungen angeschlossen werden. 
Um zudem eine strategische Verwebung von Medien und Medizin aufzuzeigen, 
wurde ferner Ratjens ärztliche Behandlungsakte miteinbezogen, welche im 
Rahmen der polizeilichen Verhaftung und ärztlichen Untersuchung angelegt 
wurde. Diese wurde ferner von verschiedenen historischen Quellen ergänzt, in 
denen sich u.a. hochrangige Sportfunktionär*innen und Sportmediziner*innen 
zum Thema Intersexualität äußerten. Gleichzeitig existieren in der zeitgenössi- 
schen Medizin — im Gegensatz zu den staatlich kontrollierten Medien — bereits 
im frühen 20. Jahrhundert Positionen, die den intersexuellen Körper angesichts 
einer biologischen Faktenlage als eigenes Geschlecht außerhalb der Zweige- 
schlechterordnung einordnen und z.B. als »drittes Geschlecht« adressieren. 
Wenngleich es sich bei diesen Positionen um keinen allgemeinen Diskurstrend, 
sondern um einzelne Ansätze handelt, die ihrer Zeit voraus sind, so sollen auch 
diese und ihre Urheber im folgenden Teil vorgestellt werden. 


ANALYSEKAPITEL 


Binäre Naturalisierungen von Geschlecht 


Mit ihrer Arbeit »Zum Anteil der Kollektivsymbolik an den Nationalstereoty- 
pen« haben Jürgen Link und Ute Gerhard (1991) eine diskurstheoretische Studie 
vorgelegt, in der sie zeigen, dass die unter der NS-Herrschaft forcierte Ge- 
schlechtertrennung bereits vor dem Nationalsozialismus existierte und in den na- 
tionalen Medien systematisch mittels einer die Geschlechter ein- und ausschlie- 
Benden Rhetorik hergestellt wurde. Sie zeigen, dass die Medien ein zentrales In- 
strument zur Erzeugung und Stabilisierung der damaligen Geschlechterverhält- 
nisse darstellten, in denen verschiedene Alltagssphären wie Familie, Haushalt, 
Beruf oder Sport in der Öffentlichen Wahrnehmung als geschlechtsspezifische 
Bereiche festgeschrieben wurden und so eine sich ergänzende heteronormative 
Beziehungsfiguration von Mann und Frau seit der Wende ins 20. Jahrhundert in- 
nerhalb sprachlich produzierter Zuständigkeitsbereiche sichtbar gemacht wurde. 
Thomas Sandkühler und Hans-Günther Schmidt (1991) griffen diese Forschun- 
gen auf und präzisierten sie dahingehend, dass im zeitgenössischen Mediendis- 
kurs systematisch an der Diskursfigur der deutschen Frau in der Gestalt einer 
»geistigen Mütterlichkeit« (S. 241) gearbeitet wurde, welche mit Bezug auf Fa- 
milie und Fortpflanzung einer »männlichen Körperlichkeit« (ebd.) diametral ge- 
genüberstand. Aus ihren Analysen schlussfolgern sie eine diskursive Geschlech- 
termatrix, die sich dadurch auszeichnete, dass das über die Medien in der Öffent- 
lichkeit als männlich Platzierte mit weltorientierten Werten wie »modern, Zivili- 
sation, industrielle Arbeit« (S. 243) besetzt war, während weiblich mit familien- 
orientierten Werten wie »bewahrend, Natur, familiäre Arbeit« (ebd.) belegt wur- 
de. Auf diese Weise konnten sie zeigen, wie in den Medien quasinatürliche 
Funktionen und Verhaltensweisen über den Bezug auf Geschlechtskörper, ge- 
schlechtsspezifisches Verhalten und Sexualität (Fertilität) mit dem Ziel einer na- 
tionalen Stabilisierung und Wehrhaftmachung rhetorisch besetzt und produktiv 
gemacht wurden. 
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Analog hierzu macht die eigene Untersuchung zwei Aspekte deutlich, die im 
Folgenden vertieft werden sollen: Zum einen, dass die unter der NS-Herrschaft 
forcierte Sicherstellung einer Grenzziehung zwischen (k)einem Sport für Frauen 
und einem für Männer kein diskursives Regulierungsprinzip darstellt, welches 
erstmals unter der NS-Herrschaft entsteht, sondern bereits in den Jahren zuvor 
existierte und es sich hierbei primär um offensichtlich diskriminierende und pa- 
thologisierende Diskurspositionen handelt, die aufgegriffen und politisch besetzt 
wurden. Zum anderen, dass sich die Regulierung von Geschlecht in erster Linie 
auf das weibliche Geschlecht bezieht, welches mittels naturalistischer Attribute 
wie Attraktivität, Anmut und Fertilität als originäres Geschlecht adressiert wird. 
Gleichzeitig werden die hierüber zugewiesenen gesellschaftlichen Positionen 
vornehmlich von männlichen Expertisen eingefordert, die in der Funktion von 
Sportjournalisten, -medizinern und -funktionären eine hegemoniale Sprecherpo- 
sition einnehmen.! Vor diesem Hintergrund steht die Regulierung von Weiblich- 
keit beispielhaft für eine Körperpolitik, die in den ersten Jahrzehnten des 20. 
Jahrhunderts in den Medien beglaubigt und deren Fortbestand durch eine be- 
stimmte Wissensproduktion sichergestellt wird. Damit lässt sich die auch von 
Butler (2002) konstatierte »traditionell heteronormative Klassifikation von Ge- 
schlecht als regulierendes Ideal« (S. 21) im ersten Schritt einer raum-zeitlichen 


1 Das Konzept der »hegemonialen Männlichkeit« ist ein Ansatz aus der soziologi- 
schen Männerforschung und stellt eine Leitkategorie der »men’s studies« dar (vgl. 
Meuser 2010, S. 107ff.). Geprägt wurde das Konzept von der Soziologin Raewynn 
Connell, welche Antonio Gramscis Begriff der »Hegemonie« heranzieht, um diesen 
für eine kultursoziologische Analyse von Geschlechterverhältnissen und 
-ungleichheiten fruchtbar zu machen. Dabei zeichnet sich Connells Ansatz durch 
den Anspruch einer kritischen Machtanalyse aus, welche Macht nicht einseitig kon- 
zipiert, sondern mit Foucault als soziopolitisch kontextuelle Erscheinung begreift 
(Connell 1987, S. 244). Wie Michael Meuser auch hinweist (2010), war die am Ende 
der 1980er Jahre sich entfaltende breite Rezeption von Connells Konzept von Be- 
ginn an von der Kritik begleitet, nicht exakt bei der Frage zu sagen, »in welcher Di- 
mension sozialer Wirklichkeit hegemoniale Männlichkeit zu verorten« (S. 108) sei. 
Folglich bleibe bei ihr offen, ob es eigentlich um »kulturelle Repräsentationen, um 
Alltagspraktiken oder um institutionelle Strukturen?« (ebd.) geht. Im folgenden Ka- 
pitel zeigt sich hegemoniale Männlichkeit primär daran, dass es männliche Experti- 
sen sind, die weibliche Körper verhandeln und über diese Verhandlungen einen poli- 


tischen Idealkörper produzieren. 
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Situierung des Diskurses zunächst dahingehend konkretisieren, dass der Sport in 
jener Zeit nicht nur medial als dichotomes Feld konzipiert wurde, sondern vor al- 
lem männliche Sprecher aus ihrer Machtposition als öffentlichkeitsprägende 
Wissensproduzenten heraus eine Ordnung der Geschlechter mittels einer auf den 
weiblichen Körper abzielenden Körperrhetorik regulieren und den Körper hierzu 
als einen Ort des Natürlichen verhandeln. 

Ferner muss in einer soziohistorischen Situierung die mediale Berichterstat- 
tung jener Zeit als integraler Bestandteil eines Wissenskomplexes verstanden 
werden, in welcher eine Ordnung der Geschlechter neben entsprechenden Arti- 
keln aus den Printmedien neben Einrichtungen wie dem BDM oder der HJ ferner 
in (audio-)visuellen Beiträgen hergestellt wurde, welche zentrale Einrichtungen 
der Vermittlung einer ideologischen Körperpolitik darstellten. Parallel zur Medi- 
enberichterstattung stellten propagandistische Dokumentarfilme wie der 1939 er- 
schienene Film »Glaube und Schönheit«, welcher zugleich für eine gleichnamige 
Teilorganisation des BDM stand, oder Leni Riefenstahls zweiteiliger Olympia- 
Film, bedeutende Bezugspunkte dar, in denen die Geschlechter mit Bezug auf 
den Körper voneinander getrennt und mit Fokus auf verschiedene sportive Betä- 
tigungen (Gymnastik, Tanz, Kraftsport, Leichtathletik) mit einer körperpoliti- 
schen Symbolik besetzt wurden. Gleichzeitig schlossen die medialen Positionen 
an jene gesamtideologische Ausrichtung an, mit der aus einer durch den ersten 
Weltkrieg traumatisierten deutschen Bevölkerung eine opferbereite Leistungsge- 
sellschaft geschaffen werden sollte und man hierzu im Sport ein willkommenes 
Instrument der Gesellschaftspolitik erkannte. 

In den eigenen Analysen wurde zudem deutlich, dass das Ausmaß der Regu- 
lierung innerhalb der diskursiven Aussageformation »Naturalisierung« in unter- 
schiedlichen Diskurspositionen in Erscheinung tritt, welche von scheinbar gut 
gemeinten Empfehlungen über ein bestimmtes, für den weiblichen Körper noch 
als vertretbar bzw. verkraftbar festgelegtes Ausmaß des Sporttreibens bis hin zu 
Forderungen nach einem konsequenten Ausschluss aller Frauen vom Sport rei- 
chen. Vor diesem Hintergrund wird die Regulierung zwar konsequent naturalis- 
tisch begründet: Die jeweiligen im Diskurs aufscheinenden Aussagen wiederum 
oszillieren im Spannungsfeld zwischen gut gemeinten und selektiven Empfeh- 
lungen. Konkret kristallisiert sich so ein Diskursmuster heraus, in welchem mit 
Bezug auf den Sport ein naturalistischer Aufruf zur Rückbesinnung der Frau auf 
eine originäre bzw. wahre Natur vollzogen und in Abgrenzung hierzu ein allge- 
meines Risiko des Sporttreibens durch Anzeige eines potentiellen Verlustes an 
Weiblichkeit und einer hieran zumeist anschließenden Gefahr der Vermännli- 
chung erkannt wird. Ausgehend von den Analysen gehen diese Aussagen in drei 
Diskurspositionen zusammen, die im Folgenden näher erläutert werden sollen: 
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Sicherstellung weiblicher Attraktivität und Anmut, Sport als »mono-geschlecht- 
liches< Feld und Pathologisierung des Frauensports. 


WEIBLICHE ATTRAKTIVITÄT UND ANMUT 


»Heute ist Sport nicht mehr eine die Langeweile vertreibende Spielerei und Belustigung, 
sondern systematische Arbeit am eigenen Körper. Erhalter und Förderer der Gesundheit 
und Lebensfrische. Diese Erkenntnis hat der Frau alle Arten des Sportes zugänglich ge- 
macht, hat ihr die Berechtigung, ja sogar die Verpflichtung gegeben, ihren Körper durch- 
zubilden. Und hier liegt nun die Gefahr des Uebertreibens und Alles-mit-machen-wollens; 


denn nicht durchwegs alle Sportarten sind für die Frau geeignet.« [16] 


Die Untersuchung des zeitgenössischen Mediendiskurses zeigt, dass in der zeit- 
genössischen Presse bereits vor der Machtergreifung der NS eine strikte Ge- 
schlechtertrennung im Sport forciert und diese rhetorisch primär mittels natura- 
listischer Aussagen reguliert wurde. Im Zentrum dieser Diskursposition steht so 
eine soziale und biologische Weiblichkeit, welche mittels verschiedener, als ge- 
nuin weiblich adressierter Attribute im Sinne der Nation und einer konstatierten 
»Volksgesundheit« sowie »Volksertüchtigung« [27] zum Erhalt eines kol- 
lektiven »Volkskörpers< adressiert wird. In diesem Zuge werden im Mediendis- 
kurs spezifische Sportdisziplinen zu für die Geschlechter mehr oder weniger ge- 
eigneten Betätigungen erklärt und ihre Eignung sowie ihr Ausschluss mittels 
Aussagen reguliert, welche den Geschlechtskörper mit Fokus auf Eigenschaften 
wie Fertilität, Attraktivität, Kraft und Stärke als biologisches Schicksal ontologi- 
sieren und so ein binäres Geschlechterverhältnis über die sportive Praxis als sich 
ergänzende Beziehungsfiguration sichtbar machen. Damit wird der Sport nicht 
mehr prinzipiell als ein ausschließlich für Männer vorgesehenes Betätigungsfeld 
verhandelt, wie im Rahmen medizinischer und medialer Verhandlungen noch bis 
vor der Wende in das 20. Jahrhundert verbreitet postuliert wurde (vgl. Pfister 
1988, 2017): Stattdessen wird dieser systematisch als eine Einrichtung adressiert, 
die sich prinzipiell für Männer und mit gewissen Einschränkungen auch für 
Frauen eignet. Auf diese Weise werden verschiedene sportive Betätigungsfelder 
in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts nicht mehr per se als »Beeinträch- 
tigungen von Schönheit und Anmut, z.B. durch sichtbare Muskeln« (Pfister 
2017, S. 27) aufgefasst. Dennoch wird eine strikte Grenzziehung zwischen den 
Geschlechtern in Analogie zu einer entsprechenden Segregation der sportiven 
Betätigungsfelder festgeschrieben. 
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Wie der eingangs aus einer Pressemitteilung von 1931 angeführte Passus ver- 
deutlicht, werden im Zuge der medialen Deutungen verschiedene Aspekte als 
natürliche Eigenschaften« festgeschrieben und auf diese Weise der Zugang der 
Frauen zum Sport über eine normalisierende Feststellung von weiblich- 
physiologischen Eignungen festgeschrieben. So wird der Sport für die Frau ei- 
nerseits als »Erhalter und Förderer der Gesundheit und Lebensfrische« [16] 
adressiert und wird zugleich als »Verpflichtung [...] ihren Körper durchzubil- 
den« [16] angesehen. Rhetorisch basiert diese Argumentationsfigur auf der es- 
sentialistischen Position, dass es so etwas wie natürliche Pflichten der Frau gibt, 
die nicht im Sport treiben, sondern in der Sicherstellung von körperlicher Attrak- 
tivität sowie der Zeugung und Obhut von Nachkommen liegen; womit der Medi- 
endiskurs indirekt an jenen eugenischen Diskurs anschließt, welcher seit dem 19. 
Jahrhundert über die Sicherstellung »völkisch-reiner Nachkommen« die Entwick- 
lung einer deutschnationalen Gesamtbevölkerung zu regulieren suchte (vgl. 
Halbmayr 2009). Vor diesem Hintergrund werden Frauen zwar nicht grundsätz- 
lich von allen Sportarten ausgeschlossen, jedoch werden insbesondere Leistungs- 
und Wettkampfsport als genuin männliche Domänen gekennzeichnet, was in ers- 
ter Linie mit verschiedenen, hierfür als notwendig eingestuften geschlechtsspezi- 
fischen Voraussetzungen begründet wird, die dem weiblichen Geschlecht fehl- 
ten: darunter Kraft, Ehrgeiz, Wille und Aggression. Dieser werden in einer dop- 
pelten Deutung als unerlässliche Attribute adressiert, die Frauen im ausschlie- 
Benden Kausalschluss entweder nicht besäßen oder vor deren Aneignung sie im 
Interesse der Nation fernzuhalten seien, etwa durch Ausschluss von als genuin 
männlich identifizierten Disziplinen »wie z.B. Hockey oder Fußballspielen, Bo- 
xen« [16]. Hieraus kristallisiert sich eine Diskurslogik heraus, die sich zunächst 
wie folgt zusammenfassen lässt: 


= Sport wird im nationalen Mediendiskurs bereits vor der NS-Herrschaft als 
ein prinzipiell für Frauen und Männer geöffnetes Betätigungsfeld adressiert, 

"= es werden jedoch geschlechtsspezifische Sportarten identifiziert, 

= damit eignet sich nicht jede Sportart für beide Geschlechter gleichermaßen, 

= die geschlechtsspezifischen Eignungen werden naturalistisch begründet, 

= der Ausschluss von bestimmten Sportarten wird über das weibliche Ge- 
schlecht reguliert, 

= Zugänge zum Sport werden in erster Linie mit Aussagen reguliert, die auf 
die Sicherung von Attraktivität und Gesundheit als Voraussetzung für Ge- 
bärfähigkeit abzielen. 
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Im Kern beruht diese Diskursposition auf zwei strategisch miteinander ver- 
schränkten Aussageformationen, die sich einerseits in einer Sicherstellung weib- 
licher Attraktivität sowie andererseits in einem Appell an eine Selbstoptimierung 
der Frau ausdrücken, eine in der Fortpflanzung erkannte ideale Weiblichkeit mit- 
tels Sporttreiben sicherzustellen. Vor diesem Hintergrund werden verschiedene 
Eigenschaften, allen voran »Anmut«, »Grazie«, »Schönheit« und »Gesundheit«, 
als originäre Zeichen markiert und diese wiederum innerhalb eines heteronorma- 
tiven Deutungsrahmens mit männlich besetzten Attributen wie »Stärke«, »Ehr- 
geiz«, »Kraft« und »Wettkampf« kontrastiert, womit die rhetorische Kontrastie- 
rung ihrerseits die für heteronormative Ordnungen notwendigen Gegensätze fest- 
legt. Wie Pfister (1988) auch ausführt, schlossen solche Kontrastierungen an je- 
ne bereits im 19. Jahrhundert populär gewordenen Theorien »von den naturge- 
gebenen, gegensätzlich angelegten Wesensmerkmalen der Geschlechter« (S. 39) 
an, welche im Kontext des Sports im 20. Jahrhundert nun aufgegriffen wurden. 
Ein zentraler Bezugspunkt stellt hierbei das als genuin weiblich deklarierte 
Wesensmerkmal der »Anmut« bzw. der mit Bezug auf den Sport thematisierten 
»natürlichen anmutigen Bewegung« [26] dar, das diskursiv als Kontrast eines 
männlich konnotierten kompetitiven Körpers und Wesens positioniert wird: 
»Bewegt euch anmutig! lautet unsere Forderung an die Frauen, wenn ihr die 
Palme des Sieges erringen wollt.« [30] Mit dem Begriff der »Anmut« wird im 
zeitgenössischen Mediendiskurs zugleich an eine in den abendländischen Wis- 
senschaften sowie Darstellenden Künsten seit Langem kursierende Frage nach 
der Entstehung und performativen Natur körperlicher »Anmut« angeschlossen.” 
In diesem Sinne wird »Anmut« diskursiv als originäres Attribut von Weiblich- 
keit positioniert und als Bedingung und Ergebnis einer »vollkommenen harmo- 


2 Den deutschsprachigen Impuls leisteten Schiller und Kleist, wovon Letzter in sei- 
nem 1810 erschienenen Essay »Über das Marionettentheater« Bewegung und Anmut 
zusammenführte und als »Leichtigkeit«, »Wahrhaftigkeit« und »Natürlichkeit« des 
Körpers beschrieb. Anmut ist bei dem Lyriker das, was sich in der völligen Abwe- 
senheit des Bewusstseins in der körperlichen Bewegung selbst offenbart; sie lässt 
sich nicht erzwingen und gilt als physische Manifestation einer sakral besetzten 
Wahrhaftigkeit des Körpers, die in Kleists Ausführungen mit Göttlichkeit besetzt 
wird. Im zeitgenössischen Mediendiskurs wurde an diesen literarischen Diskurs in- 
sofern angeschlossen, als der Sport über das symbolträchtige Attribut der Anmut ei- 
nerseits ästhetisch aufgeladen und andererseits als heteronormatives Feld konzipiert 


wurde. 
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nischen Lebensäußerung« [30] gedeutet. Als diese gilt sie als ungleichmäßig ver- 
teilte Eigenschaft und wird als begrenzt unter den Frauen verteilte ästhetische 
Ressource dargestellt: » Anmut dagegen ist immer begrenzt, ist die unbeschwer- 
te, die spielerische Bewegung. Und hier liegt der erste Keim seines Widerspru- 
ches, denn Wettkampf und Anmut können sich ausschließen.« [30] 


»Selbst der verrannteste (sic) Gegner des Frauensportes wird nicht leugnen können, daß 
eine Schwimmerin, eine Kunstläuferin, eine Speerwerferin den Sinn der bewegten Schön- 
heit des weiblichen Körpers, die Anmut in eindrucksvoller Weise offenbaren kann. [...] 
Wettkampf aber ist etwas Ausschließliches, eine sich ohne Rücksicht auf Anmut oder die 
Grenzen der eigenen Leistungsfähigkeit einsetzende Lebensäußerung. Der mit letzter 
Aufbietung seiner Kräfte ans Ziel kommende und erschöpft zusammenbrechende Mann ist 
nichts Widersprechendes, denn in ihm bewundern wir nicht nur die harmonische Entfal- 


tung seines Körpers, sondern auch den rücksichtslosen Einsatz seines Willens.« [30] 


Damit wird in einer heteronormativen Deutung »weibliche Anmut« rhetorisch 
als Antipode von männlicher Aggression, Rücksichtslosigkeit und Leistung posi- 
tioniert, welche wiederum als elementare Voraussetzungen von Wettkampf bzw. 
Wettkampfsport adressiert werden; wobei sich die Nennung dieses Merkmals 
zugleich als sprachlicher Legitimationsversuch von Ein- und Ausschluss denken 
lässt: Wettkampf ist im diskursiven Kausalschluss dort, wo Anmut nicht ist und 
Anmut dort, wo nicht Wettkampf ist. 

Vor diesem Hintergrund werden in erster Linie Sportarten mit fließenden 
Bewegungsabläufen als »anmutige Betatigungsfelder< ausgewiesen, welche eine 
konstatierte Weiblichkeit in besonderer Weise zum Ausdruck bringen, darunter 
Tanzen, Schwimmen und Eiskunstlaufen. Diese werden dann in einen krassen 
Gegensatz zu jenen männlich adressierten Feldern gestellt, die sich primär durch 
anstrengende und impulsive Bewegungen auszeichnen, darunter z.B. Kugelsto- 
Ben, Boxen oder Ringen. Wie Marc Schlage (2013) auch argumentiert, schlossen 
die nationalen Medien mit dem ästhetisch besetzten Begriff der »Anmut« ferner 
an jene Positionen aus Medizin und Politik an, die eine klare Geschlechtertren- 
nung über den Bezug auf eine sich in der »Anmut« zeigende physiologische so- 
wie performative Differenz einforderten. In diesem Sinne wird mit Bezug auf 
den Frauenkörper »Anmut« in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts häu- 
fig mit weiteren quasinatürlichen Attributen angeführt, z.B. »Elastizität«, 
»Wohlgestaltetheit« sowie einer »Abgerundetheit der Formen« (S. 58), welche 
diskursiv mit gegensätzlichen Eigenschaften wie »männliche[r] Härte und Zä- 
higkeit« (ebd.) kontrastiert werden und so eine Zweigeschlechterordnung als Na- 
tursache mit Bezug auf eine grundsätzlich differente Physis bezeugten. 
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Zudem transportiert der Begriff eine normative Vorstellung von körperlicher Be- 
lastungsfähigkeit, als er im Wettkampf ein zu viel für die Frau und stattdessen 
das richtige Ausmaß in den fließenden Betätigungen akzentuiert, die insbesonde- 
re in der Gymnastik erkannt und welche als notwendige Einrichtung zur »Förde- 
rung der Körperanmut und Steigerung der Gebärfähigkeit« (Landschoof & Hüls 
1985, S. 55) sowie als Vorbereitung für die zukünftige Rolle als »familienge- 
bundene Frau« (Thiele 1929, S. 109) angesehen wurden. Vor diesem Hinter- 
grund wurde mit der Akzentuierung des Fließens, des fließenden und anmutigen 
Körpers die Gymnastik zur bevorzugten Betätigung für die Frau erklärt, wo eine 
graziöse Bewegung anschließend im Rahmen einer heteronormativen NS- 
Körperpolitik systematisch in verschiedenen Einrichtungen — wie der 1938 ge- 
gründeten BDM-Organisation »Glaube und Schönheit« — in den Mittelpunkt ge- 
rückt und als Vorbereitung für die vorgesehene Rolle der Frau als Mutter pro- 
duktiv gemacht wurde. Auf diese Weise wurde medial eine Analogie zwischen 
anmutigen und reproduktiven Körpern hergestellt und so eine biopolitische Äs- 
thetik diskursiviert, die synchron abgestimmte Gymnastikübungen ebenso wie 
rhythmische Tanzeinlagen sowie elegante Ballübungen als sportive Garantinnen 
von Weiblichkeit sichtbar machte. Anmut wurde so in doppelter Weise hinsicht- 
lich einer Materialisierung von Geschlecht relevant: Einerseits, als dieser die 
Verkörperung eines Geschlechterideals über den performativen Körper im Rhe- 
torischen fixierte; und andererseits, als dieser eine Grenze zwischen den binär 
adressierten Geschlechtern etablierte. 


SPORT ALS »MONO-GENDERED« FELD 


In ihrer Arbeit »The Metaphysics of Gender« (2011) entwickelt die britische 
Philosophin Charlotte Witt das Konzept der »mono-gendered normativity« 
(S. 94) und beschreibt mit diesem die diskursive Hervorbringung jener sozialen 
Felder, welche im gesellschaftlichen Umgang als ausschließlich für ein Ge- 
schlecht konzipiert aufgefasst und entsprechend wahrgenommen und reguliert 
werden. Am Beispiel verschiedener Berufe wie dem der Hebamme oder des 
Priesters macht sie deutlich, wie ihre geschlechtsspezifische Konnotation und 
Organisation aus einer genealogischen Diskursivierung resultiert, in dessen Zuge 
verschiedene Eignungen und Kompetenzen als geschlechtsspezifische Pradesti- 
nationen ontologisiert werden und sich diese wiederum in gesellschaftlichen Ein- 
und AusschlieBungsmechanismen zeigen. In ihrer Studie zeigt sie, dass der Heb- 
ammenberuf heute etwa deswegen als genuin weiblicher Beruf aufgefasst werde, 
weil die im Zentrum stehende Zeugung über einen langen Zeitraum als heiliger 
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und natürlicher Akt beschrieben und diskursiv gleichsam mit spezifischen Cha- 
rakteristika in Verbindung gebracht wurde, die an das weibliche Geschlecht ge- 
koppelt waren, z.B. Fürsorglichkeit, Hingebung sowie Aufopferungsbereitschaft. 

Witts Überlegungen zur Entstehung sozialer Felder als geschlechtsspezifi- 
sche Felder lässt sich exemplarisch auf den zeitgenössischen Sport übertragen. In 
Abgrenzung zu der im vorangegangenen Abschnitt erläuterten Diskursposition, 
in der der Sport als ein Feld zur Sicherstellung weiblicher Attraktivität und Ferti- 
lität adressiert und hierzu Sportarten mit fließenden sowie anmutigen Bewegun- 
gen als genuin weiblich markiert werden, lässt sich jene konträr gelagerte Dis- 
kursposition anführen, welche an eine seit dem 19. Jahrhundert existierende me- 
diale sowie auch medizinische Tradition des konsequenten Ausschlusses der 
Frauen vom Sport anschließt. Vor diesem Hintergrund vermischt sich in den 
zeitgenössischen Medien jene Diskursposition, welche die weiblich-körperliche 
Attraktivität ins Zentrum rückt mit jener konservativ-patriarchalen Haltung, wel- 
che auch weiterhin im Sport (besonders im Wettkampfsport) ein ausschließlich 
männliches Betätigungsfeld erkennt, von dem Frauen aus verschiedenen Grün- 
den fernzuhalten seien. Kern dieser Diskursposition bilden Aussagen, die ver- 
schiedene Risiken eines übermäßigen Sporttreibens für die Frau identifizieren, 
die sich von einem konstatierten Verlust an Weiblichkeit bis hin zur Vermännli- 
chung von Körper und Persönlichkeit, Einschränkungen in bzw. den gesamten 
Verlust der Fortpflanzungsfähigkeit, Ablehnung der Mutter- und Hausfrauenrol- 
le sowie eine als unziemlich eingestufte aktive Präsenz der Frau in der Öffent- 
lichkeit erstrecken. Vor diesem Hintergrund werden verschiedene normative In- 
kompatibilitäten konstruiert, welche zum Ausdruck bringen, dass sich Sport trei- 
bende Frauen zwischen einem als natürlich eingestuften Dasein als Frau oder ei- 
nem Dasein als unweiblich zu entscheiden hätten und wovon Ersteres in der 
Abstinenz und Letzteres in der Präsenz im Sport erkannt wird. Konkret lässt sich 
diese Position in einer rhetorischen Distanz aufzeigen, die zwischen zwei Ge- 
schlechtern in Analogie zu einer bestimmten Konzeption des Sports erzeugt 
wird: In diesen Aussagen wird der Sport nicht als ein dualistisches bzw. mit dem 
Ziel der Sicherstellung von Weiblichkeit als heteronormatives Betätigungsfeld 
konzipiert, sondern als ein ausschließlich männlicher Bereich gekennzeichnet, 
von dem Frauen in erster Linie aus biologischen Gründen auszuschließen seien. 
Damit wird der weibliche Körper in diametralen Gegensatz zum männlichen fi- 
xiert und als grundsätzlich zum Sport unfähiger Körper verhandelt. 

In den Analysen kristallisieren sich diesbezüglich zwei Aussageformationen 
heraus: Bereits vor der NS-Zeit wird in der konservativ-patriarchalen Gesell- 
schaftssituation der 1920er und 1930er Jahre im Sport einerseits die Ursache ei- 
ner als unerwünscht und riskant eingestuften Frauenemanzipation erkannt, wel- 
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che im Kausalschluss als Erklärungsgrund dafür herangezogen wird, dass Frauen 
durch Sport »unweiblich« [24] oder auch »Kinderscheu« [27] würden und statt 
den ihrer geschlechtlichen Existenz zugestandenen Pflichten als Hausfrau und 
Mutter zu männlichen Lebensentwürfen tendierten. Diese Deutungen argumen- 
tieren im Kern mit einem Ein- und Ausschluss der Geschlechter in den Sport in 
Analogie zu einer (Nicht-)Präsenz im öffentlichen Leben. Gleichzeitig wird in 
dieser Perspektive ein zunehmender Frauensport konstatiert und dieser als all- 
gemeines Gesellschaftsrisiko gewertet, da dieser, so der verbreitete pathologisie- 
rende Kausalschluss, den weiblichen Körper unfruchtbar mache oder aber die 
Frau von der >eigentlichen< Verpflichtung der Fortpflanzung abhalte. Zeugung 
wiederum wird diskursiv als elementare Notwendigkeit des Erhalts der »Volks- 
gesundheit« sowie »Volksertüchtigung« [27] eingestuft. Auf diese Weise wird 
der Frauensport innerhalb einer rigide-segregativen Diskursposition mit spezifi- 
schen Begriffen wie »befallen« [27] oder »Furcht« [27] als eine Art epidemi- 
sches Risiko adressiert, welcher dazu führe, dass die meisten »Sportdamen [...] 
von der Kinderscheu befallen« [27] seien. 


»Zum Zwecke der Volksertüchtigung müsse besonders der Damensport gepflegt und ge- 
fördert werden, denn gesunde Mütter geben gesunden Kindern das Leben. Das ist gewiß 
vollkommen richtig und beachtenswert. Doch leider zeigt sich die Tatsache immer auf- 
dringlicher, daß gerade die Sportdamen am meisten von der Kinderscheu befallen sind. 
Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang auch folgende Zuschrift aus Graz in der 
»Reichspost«: »Die Furcht vor dem Kinde ist leider schon weit hinausgedrungen und übt 
hier ihre lebenzerstörende Wirkung. [...] Der vielgepriesene Frauensport ist überhaupt der 
Mütterlichkeit wenig förderlich.« [27] 


Diese Aussagen werden ferner von jenen eher strukturbezogenen Positionen er- 
gänzt, die im Frauensport ohnehin keine eigene Einrichtung, sondern eine Kopie 
des Männlichen, einen »ins Weibliche umgebogenen Männersport« [23], erkann- 
ten. In dieser Deutung wird in einer naturalistischen Wendung der Ausschluss 
der Frauen mit einem vermeintlich körperlichen Defizit begründet und auf das 
Fehlen notwendiger geschlechtsspezifischer Eigenschaften zurückgeführt, u.a. 
»Kraft, Zähigkeit und Energie« [23]. Diese Formation konzipiert den Sport als 
harte körperliche Arbeit und folgert eine fehlende Eignung aus dem Argument 
einer grundsätzlich notwendigen Kraftanforderung, welche die Frau qua ihrer 
Biologie nicht besäße. Damit wird eine binäre Geschlechterdifferenz diskursiv 
am körperlichen Belastungsvermögen der Geschlechter sichtbar gemacht. Vor 
diesem Hintergrund wird eine Unfähigkeit der Frau zum Sport aus den aus- 
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schließlich auf das männliche Geschlecht zugeschnittenen Strukturen des Sports 
selbst geschlussfolgert. 

Wie der Soziologe Brendon Tagg (2012) in diesem Kontext auch argumen- 
tiert, sind solche Diskursmuster, die eine überlegene männliche Physis konstatie- 
ren, beispielhaft für den Frauensport im frühen 20. Jahrhundert und stellen den 
zentralen Ursprung dafür dar, warum der Sport nach wie vor durch eine »two sex 
system ideology« (S. 165) gekennzeichnet sei, in dem innerhalb binärer Organi- 
sationsstrukturen eine männliche Leistungshegemonie mit einem diskursiven 
Missverhältnis quasiunterschiedlich leistungsstarker Körper begründet wird. In 
diesem Sinne wiesen auch Nina Degele und Caroline Janz (2012) darauf hin, 
dass für diese asymmetrische Ordnung insbesondere kraftorientierte Sportarten 
seit jeher als eine Art beglaubigender Gegensatz stilisiert werden und diese seit 
Anbeginn des modernen Sports als argumentative Grundlage fungieren, Frauen 
als inkompatible Andere, als Wesen mit unpassenden Körpern zu stigmatisieren 
und sie so von bestimmten Sportarten auszuschließen (S. 199). 

In der eigenen Studie zeigt sich ferner, dass diese Abwertung und Ausgren- 
zung vor allem am 800-Meter-Lauf sichtbar gemacht wurde, welcher noch im 
21. Jahrhundert, wie noch am Beispiel Caster Semenyas gezeigt werden soll, als 
besonders risikobehaftetes Betätigungsfeld für den weiblichen Körper eingestuft 
wird. Bereits im zeitgenössischen Mediendiskurs wird dieser als jene Disziplin 
gedeutet, welche aufgrund einer besonders intensiven Körperbelastung und 
Kraftanforderung am wenigsten für den weiblichen Körper und die Gesundheit 
der Frau geeignet sei. Dabei wird hier auch erstmals deutlich, wie ein erfolgrei- 
ches Abschneiden im 800-Meter-Lauf der Frauen nicht nur als Ding der Unmög- 
lichkeit gewertet, sondern gleichsam als triftigen Grund für Zweifel an der Echt- 
heit des weiblichen Geschlechts ausgelegt wurde.” Exemplarisch heißt es hierzu 
in verschiedenen zeitgenössischen Presseartikeln: 


3 In der Geschichte des deutschen Sports spielt der 800-Meter-Lauf der Frauen eine 
besondere Rolle. 1928 gelingt es Lina Radke-Batschauer die erste deutsche Gold- 
medaille bei den Olympischen Spielen zu holen, indem sie den 800-MeterLauf ge- 
winnt. Als im Anschluss zwei Läuferinnen zu Boden sanken kommentierte die 
Frankfurter Zeitung: »So sehr wir uns auch über diesen Erfolg freuen, so glauben 
wir doch, daß die Frau bei derartigen Wettkämpfen [...] nichts zu suchen hat. Denn 
es zeigte sich mit krasser Deutlichkeit, daß die Frau zumindest so weite Strecken 
nicht laufen darf. [...] Das war kein schöner Anblick.« (FZ, 07.08.1928 zit.n. Pfister 
2012, S. 61) 
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»Es ist falsch, Frauen 800 Meter laufen zu lassen, so daß sie am Ziel vor Erschöpfung zu- 
sammenbrechen. Die ersten Pflichten der deutschen Frau liegen im Haushalt, und dann 
kann sie die gut erfüllen und will sie dann noch etwas leisten, dann soll sie Sport treiben, 


aber gesunden Sport.« [24] 


»Es ist gut, daß sie gescheitert ist. Denn bei all dem löblichen Streben der Frauen, es den 
Männern gleichzumachen, gibt es doch Grenzen, und zwar Grenzen, die von der Natur ge- 
zogen sind und die zu überschreiten nicht gestattet ist. Schon der 800-Meter-Lauf in Ams- 
terdam hat gezeigt, daß diese schwierige Laufstrecke für den weiblichen Organismus zu 
anstrengend ist. Nach dem Lauf gab es einen kläglichen Anblick, da sämtliche Läuferin- 
nen am Rande ihrer Kräfte bald bewußtlos zu Boden sanken.« [22] 


PATHOLOGISIERUNG DES FRAUENSPORTS 


»Überhaupt sind bei dem Frauensport mit dem sich die ärztliche Wissenschaft jetzt so ein- 
gehend beschäftigt, gewisse Grundsätze zu berücksichtigen, die in den vergangenen Jah- 
ren häufig außer Acht gelassen wurden. Als eine unvernünftige Mode den Frauen die Ab- 
magerung um jeden Preis empfahl und die schlanke Linie< triumphierte, da benutzte man 
auch zu diesem Zweck die Leibesübungen und hat damit viel Schaden angerichtet. Das 
betont Prof. Hans Kunge in einem Aufsatz über den Einfluß von Leibesübungen auf den 
weiblichen Körper, den er in der »Deutschen Medizinischen Wochenschrift« veröffentlicht. 
Er geht davon aus, daß man drei große Gruppen berücksichtigen muß, den Sport, das Tur- 
nen und die Gymnastik. Sport und Turnen sind ursprünglich von Männern erbracht und 
für Männer bestimmt, können also in der bisher geübten Art nicht ohne weiteres für die 
Frau verwendet werden. Anders steht es mit der Gymnastik. Hier ist der Anteil der Frau 
von vornherein größer gewesen als im Sport, und diese Leibesübung wurde bald von 
Männern und Frauen für die besonderen Bedürfnisse des weiblichen Körpers ausgestaltet 
und der Nachweis erbracht, daß Harmonie der Bewegung und die Verknüpfung mit dem 
Tanz auf der einen Seite und mit den Bewegungen des Alltags auf der anderen sich für das 
weibliche Geschlecht besonders eignen. Für die Übung der Frau im Sport und Turnen aber 
muß man stets die besondere Eigenart ihres Körperbaues und ihrer Körperkonstitution be- 


rücksichtigen.« [25] 


Zu den einflussreichsten Gegner*innen des damaligen Frauensports zählte eine 
Gruppe von Ärzten, die Sport treibenden Frauen eine schwerwiegende körperli- 
che Schädigung prognostizierten, welche sie, dem damaligen medizinischen 
Zeitgeist entsprechend, insbesondere auf eine Schädigung der Fortpflanzungsor- 
gane beschränkten und diese auf eine Verlagerung von Uterus sowie eine Veren- 
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gung des Beckens konkretisierten. In dieser Hinsicht formieren in den zeitgenös- 
sischen Medien neben den bereits genannten Einschränkungen und Ausschlie- 
Bungen verschiedene Aussagen einen Pathologisierungsdiskurs, in dem der 
weibliche Körper als ein bedrohter Körper dargestellt wird, welcher Gefahr lau- 
fe, durch intensives Sport treiben entweder unfruchtbar zu werden oder — oft im 
Zusammenhang hiermit — zu vermännlichen. Damit wird der Sport treibende 
weibliche Körper zwar nicht mehr grundsätzlich als »medizinisch minderwertig 
und krankhaft empfunden« (Pfister 1988, S. 40), wie noch in medizinischen und 
medialen Diskursen im 19. Jahrhundert verbreitet: Stattdessen nehmen diesen 
Platz jene Diskurspositionen ein, die aus Sorge um den Organismus der Frau den 
Sport in einem »gesunden Ausmaß«, d.h. in einem als »frauengerecht« eingestuf- 
ten Pensum empfehlen. 

Ausgehend von der zeitgenössischen Deutungshoheit ärztlicher Lehrmeinun- 
gen bei Fragen des Geschlechts melden sich so zahlreiche Mediziner zu Wort. 
Damit stellt die Beurteilung, ob Frauen in der Lage seien Sport zu treiben oder 
nicht bzw. welches Ausmaß als verträglich gilt, nicht nur eine Beurteilung einer 
männlich-hegemonialen, sondern ferner medizinischen Expertise dar, welche die 
Erörterungen mittels pathologisierender Begriffe und Risikoszenarien in einen 
scheinbar objektiven Diskurs überführt. Vor diesem Hintergrund nimmt der Me- 
dizindiskurs insofern eine Sonderstellung ein, als dieser im zeitgenössischen 
Mediendiskurs die einzige wissenschaftliche Instanz darstellt, welche die Beur- 
teilung eines geschlechtergerechten Sports aus jener Sprecherposition vornimmt, 
welche die Beurteilung auf scheinbar evidenzbasierten und somit wissenschaftli- 
chen Erfahrungswerten ableitet. Rhetorisch wird die Machtposition der Medizin 
daran ersichtlich, dass die mit Verweis auf eine medizinische Expertise ange- 
führten Positionen konsequent in einem apodiktischen und ontologisierenden 
Duktus in Erscheinung treten, welcher geschlechtsspezifische Konstitutionen 
und Eignungen als scheinbar unvermeidliche und irreversible Zustände ausweist. 
So macht der obige Auszug aus den »Hamburger Nachrichten« vom 31. August 
1933 beispielhaft deutlich [25], wie unter Anführung einer Arbeit des Medizi- 
ners Prof. Hans Kunge zunächst ein bestimmter »Einfluß von Leibesübungen auf 
den weiblichen Körper« ermittelt und anschließend Sport und Turnen in Ab- 
grenzung zu Gymnastik als genuin männliche Betätigungen bezeugt werden. Die 
konstatierte Eignung wird dann damit begründet, dass die drei genannten Grup- 
pen auf die Physiologie der Geschlechter und auf die »besonderen Bedürfnisse 
des weiblichen Körpers« [25] zugeschnitten und bei ihrer Praktizierung die »be- 
sondere Eigenart ihres [des weiblichen] Körperbaues und ihrer Körperkonstituti- 
on [zu] berücksichtigen« [25] seien. Gleichzeitig werden mit der Konstatierung 
eines bisherigen medizinischen Aufklärungsversäumnisses (»gewisse Grundsät- 
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ze zu berücksichtigen, die in den vergangenen Jahren häufig außer Acht gelassen 
wurden« [25]) medizinische Lehrmeinungen als moderne Erkenntnisse ausge- 
wiesen. Auf diese Weise macht das obige Zitat deutlich, wie sich ein medizini- 
sches Interesse an einer weiblichen Vitalität nur vordergründig an einem Zustand 
der Frau ausrichtete und die Medizin im politischen Kontext des Nationalsozia- 
lismus in den Dienst der »Volksgesundheit zu Gunsten staatlicher Funktionali- 
sierbarkeit« (Grote 2004, S. 27) gestellt wurde. Damit fanden Aussagen über die 
weibliche »Biologie als Schicksal« (Czech 1994, S. 58ff.) in der nationalsozialis- 
tischen Ideologie eine direkte Bestätigung insofern, als die Naturgesetzlichkeit 
eines vermeintlich »völkisch-arischen Primats< mit Verweis auf die Medizin qua- 
siwissenschaftlich objektiviert und so legitimiert wurde. 

In diesem Zuge wird in den medizinischen Positionen auf verbreitete Stereo- 
type und konservative Empfehlungen zurückgegriffen, neben der bereits genann- 
ten »körperliche[n] Anmut« [23] eine »Harmonie der Bewegung« [25], um Ge- 
fahren des Sports durch Anpassung an ein für die weibliche Physis als geeignet 
eingestuftes »Tempo der Frau« [26] abzuwehren und so die angestrebte »Ver- 
vollkommnung der Frau [...] Schritt für Schritt« [25] zu realisieren. Zu diesen 
ausschließenden Aussagen gesellen sich ferner jene später von der NS-Medizin 
forcierten Anschauungen, die den Frauensport mittels biologistisch-rassenideo- 
logischer Aussagen zu einer »tragenden Kraft der Gesamtentwicklung des eige- 
nen Volkes« [16] erklären und als »Instanz zur Reinhaltung einer gesunden ras- 
sischen Nachkommenschaft« [16] aufbauen (hierzu ausführlicher im Medizin- 
teil). In diesem Sinne wurden unter Bezug auf den Frauensport Aussagen über 
Geschlecht und Nation an eugenisch fundierte Positionen gekoppelt und diese 
hinsichtlich einer Reinerhaltung der Nation und Sicherung »völkischen Gebliits< 
mit einer symbolisch aufgeladenen >Blut-und-Boden-Ideologie< verquickt. Vor 
diesem Hintergrund schlossen die medialen Positionen gleichzeitig an jene ge- 
samtgesellschaftlich forcierten Entwicklungen an, die ein gesundes Volk im 
Rahmen einer biopolitischen Agenda mittels einer Überwachung der Geburten 
zu schaffen suchten und hierzu verschiedene Einrichtungen und Maßnahmen wie 
»Erbgesundheitsgerichte< einrichteten oder »Zwangssterilisationen« vorsahen. 


Ratjens intersexueller Körper 


Der vorige Teil hat gezeigt, wie im zeitgenössischen Mediendiskurs eine binäre 
Geschlechterordnung reguliert und diese mittels verschiedener Strategien, darun- 
ter naturalistischer und pathologischer Ein- und Ausschließungen, rhetorisch be- 
glaubigt wurde. In diesem Zuge wurde deutlich, dass ein restriktiver Diskurs sich 
dadurch realisierte, dass verschiedene Diskurspositionen existierten, in denen der 
Sport mit Betonung von Leistungs- und Wettkampfsport von anderen Betäti- 
gungsfeldern wie Gymnastik, Tanz oder Eiskunstlauf abgegrenzt und dieser mit 
Bezug auf verschiedene soziale und physische Voraussetzungen zum genuin 
männlichen Feld erklärt wurde. In dieser Hinsicht wurde die Aufteilung der Ge- 
schlechter im Rahmen einer doppeldeutigen Wissensproduktion sichergestellt, 
die Sport treibende Frauen in Abgrenzung zu Männern entweder zu bedrohten 
Wesen erklärte (Verlust von Anmut, Verlust von Fertilität, Vermännlichung) 
oder aber sie mit dem Ziel der Sicherstellung einer erwünschten Weiblichkeit 
zum maßvollen Umgang aufforderte. Gleichzeitig vereint die Diskurspositionen 
die Tatsache, dass über den Sport geschlechtsspezifische Zuständigkeitsbereiche 
stabilisiert wurden, welche ihrerseits als notwendiger Beitrag zum Erhalt einer 
»Volksgesundheit« und »Volksgemeinschaft« erkannt wurden. Im Folgenden 
stellt sich nun die Frage, wie sich der aufgespannte Diskursrahmen im Falle ei- 
ner Person verhält, deren Geschlecht die über den zeitgenössischen Sport sicht- 
bar gemachten Grenzen der Zweigeschlechterordnung unterwanderte. 

Im Gegensatz zu den im aktuellen Medien- und Wissenschaftsdiskurs mitun- 
ter einseitigen Ausführungen, in denen die*der ehemalige deutsche Hochsprin- 
ger*in Dora Ratjen überwiegend als Transvestit*in — und somit als weiblich ver- 
kleideter Mann — dargestellt wird, macht die eigene Untersuchung ein differen- 
ziertes Bild deutlich. Dieses zeigt, dass sich die nach wie vor haltenden Irrtümer 
und Spekulationen um Ratjens Geschlecht zum einen auf einen fehlenden be- 
grifflichen Konsens in jener Zeit zurückführen lassen: In den ersten Jahrzehnten 
des 20. Jahrhunderts und auch noch in der Zeit des Nationalsozialismus existiert 
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für die Intersexualität in Medien, Wissenschaft und Sport kein Begriffskonsens, 
so dass intersexuelle, transvestitische sowie transsexuelle Personen zu einer ge- 
meinsamen Gruppe von geschlechtlichen Grenzgänger*innen zusammengefasst 
und mittels dichotomer Benennungen wie »Mannweiber< oder (Schein-)Zwitter 
(vom althochdeutschen »zwi« für zwei) adressiert werden. Zwar entsteht in den 
ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts bereits eine differenzierte und insbeson- 
dere liberale sexualwissenschaftliche Forschung im deutschsprachigen Raum, 
die sich für eine Entpathologisierung und Entkriminalisierung von Inter-, Homo- 
sowie Transsexualität und Transvestitismus einsetzt, doch fand das dort gene- 
rierte Wissen keinen Eingang in die damaligen Medien, womit alternative Deu- 
tungen über weitere Geschlechter im repressiven Gesellschaftskontext des Nati- 
onalsozialismus systematisch vor der Öffentlichkeit verborgen bleiben. Dies lag 
zum einen darin begründet, dass in der NS-Zeit strikt heteronormative Ansätze 
betont und liberale Standpunkte systematisch ausgegrenzt wurden (vgl. Klöppel 
2014, 2012; Mildenberger 2005); zum anderen darin, dass die in den 1930er Jah- 
ren von verschiedenen Instanzen (wie z.B. dem Reichministerium für Volksauf- 
klärung und Propaganda) überwachte nationalsozialistische Rhetorik, wie bereits 
gezeigt, konsequent Frauen und Männer als Grundpfeiler des Volkes adressierte 
und etwaige »Zwischengeschlechter< oder auch »Geschlechtswechsler*innen< in 
diesem Sinne einen Widerspruch mit dem ideologischen Selbstbild eines hetero- 
normativ konzipierten »Volkskörpers« anzeigten. 

Somit schließen die aus den Analysen resultierenden Untersuchungsschwer- 
punkte an queerfeministische Forschungen an, welche bereits gezeigt haben, 
dass die Verbannung von bestimmten Geschlechtern und ihrer alltäglichen Ge- 
schlechterperformanz aus der Öffentlichkeit eine elementare Praxis der Macht- 
absicherung des NS-Regimes darstellte (vgl. Boxhammer & Leidinger 2015, 
S. 96ff.). Hierzu zählten neben einer entsprechenden Rhetorik ferner der juristi- 
sche sowie medizinische Umgang mit inter-, transsexuellen und transvestitischen 
Personen, die im Nationalsozialismus im Rahmen einer generalisierenden Etiket- 
tierung unter »Homosexualitätsverdacht« (vgl. Herrn 2005, S. 158) gestellt wur- 
den. Wie noch verdeutlicht wird, existiert somit in dieser Zeit zwar bereits eine 
rege Intersexforschung, die von renommierten Sexualforschern wie Magnus 
Hirschfeld oder dem Biologen Richard Goldschmidt vorangetrieben wurde — 
Letzterer hat auch den Terminus »Intersexualität« geprägt (Goldschmidt 1916, 
1917): Doch wurden die darin entwickelten kritischen Ansätze unter den Bedin- 
gungen eines repressiven Status Quo systematisch verleugnet oder bisweilen 
strategisch umgedeutet, etwa um die Intersexualität im Rhetorischen zu einer 
»rassenspezifischen< Erscheinung zu erklären, die vornehmlich bei Jüd*innen 
auftreten würde. Vor diesem Hintergrund nahmen im zeitgenössischen Medien- 
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diskurs ihren Platz stattdessen pathologisierende und kriminalisierende Deutun- 
gen ein, die eine Abgrenzung und Abwehrhaltung gegenüber der Intersexualität 
zum Ausdruck bringen, indem sie in dieser eine geschlechtliche »Mißbildung« 
[34] oder ein »verdecktes Zwittertum« [33] erkennen und so im Kontext einer 
repressiven Staatsform den ersten Diskriminierungsdiskurs über die vermeintli- 
chen »male imposters« (Blithe & Hanchey 2015, S. 492) im Sport begründen. 
Damit waren intersexuelle Menschen im Sport der 1930er Jahre zwar durchaus 
präsent, ihre Existenz blieb aufgrund einer fehlenden sprachlichen Benennung, 
rhetorischen Ausgrenzung und Tabuisierung jedoch unerkannt bzw. wurde kon- 
sequent heteronormativ gedeutet. 

Mit Bezug auf Ratjen macht sich in der Untersuchung zudem ein Antago- 
nismus in der diskursiven Adressierung bemerkbar. Dieser wird daran deutlich, 
dass Ratjen nicht, wie in der aktuellen Forschung konstatiert wird, in den zeitge- 
nössischen Medien ausschließlich als ein Fall von Geschlechterbetrug im Frau- 
ensport verhandelt wird. Diese Forschungen fokussieren einseitig auf die Be- 
richterstattung nach Bekanntwerden eines medizinisch als männlich »entlarvten« 
Geschlechts und sparen eine Reflexion der Zeit davor aus. Dagegen zeigt die ei- 
gene Untersuchung, dass Ratjen mit ihren herausragenden Leistungen im Hoch- 
sprung vor Bekanntwerden der Intersexualität medial als Prototyp einer deut- 
schen Sportlerin adressiert wird und die diskursive Idealisierung und Glorifizie- 
rung ihrer Person erst mit Bekanntwerden eines »wahren Geschlechts< in den 
Gegensatz umschlägt. Fortan wird Ratjens Existenz entweder gänzlich tabuisiert 
(Berichterstattungsverbot) oder aber sie*er im Rahmen einer binär-pathologi- 
sierenden Klassifikation zu einer Person mit einem oppositionellen, männlichen 
Geschlecht erklärt, die es nicht nur aus dem Frauensport zu entfernen, sondern 
aufgrund des als kriminell eingestuften Vorfalls gänzlich aus dem Sport zu ver- 
bannen gilt. Damit übt der damalige Diskurs insofern eine strategische Funktion 
aus, als die Intersexualität nicht als »eigene< oder »weitere< Geschlechtervariati- 
on, sondern als eine problematische Geschlechtertransgression innerhalb einer 
heteronormativen Rahmung markiert wird, so dass etwaige »Zwischengeschlech- 
ter< sprachlich verbannt und neutralisiert wurden. 

Vor diesem Hintergrund zeigt sich auch ein diskursiver Bruch in der Art und 
Weise, wie der Frauensport in jener Zeit insgesamt medial adressiert wird. Die- 
ser Bruch, welcher im Folgenden an der Berichterstattung zur Leichtathletik- 
Europameisterschaft 1938 in Wien — Ratjens letztes Turnier, bei dem sie die 
Goldmedaille im Hochsprung mit der Weltrekordhöhe von 1,70m holt und an- 
schließend auf der Rückfahrt vom Turnier festgenommen wird — verdeutlicht 
werden soll, lässt sich mit der politischen Intention einer nationalen Innen- sowie 
internationalen Außenwirkung erklären, die das NS-Regime verstärkt seit der 
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Austragung der Olympischen Spiele 1936 in Berlin forcierte und in diesem Zuge 
für die im Gesamtmedaillenspiegel zutage tretende Hierarchisierung der Natio- 
nen die Bedeutung des Frauensports erkannt hatte (vgl. Krüger 2003b; Grothe 
2008). Vor diesem Hintergrund drückt sich in den 1930er Jahren erstmals im 
Mediendiskurs eine ambivalente Haltung gegenüber dem Frauensport darin aus, 
dass der Frauensport einerseits zunehmend als gleichwertiges und ebenbürtiges 
Feld adressiert und zugleich unter einer vom NS-Regime forcierten heteronor- 
mativen Doktrin auch weiterhin als »Ort der Regulierung< von Geschlechtskör- 
pern markiert wird und diese Restriktionen insbesondere im Falle geschlechtli- 
cher Grenzüberschreitungen in Erscheinung treten. 

In Anbetracht dessen stehen im Folgenden zwei zu vertiefende Aspekte im 
Zentrum: Zum einen lässt sich Ratjens antagonistische Diskursivierung, ihre 
vormalige Idealisierung und anschließende Kriminalisierung sowie Pathologisie- 
rung, mit Foucault als ein prototypischer Zusammenschluss von Diskursen und 
(Behandlungs-)Praktiken als »Technologien der Macht« (Foucault 1981) begrei- 
fen. In dieser Perspektive stellt der mediale, medizinische und juristische Um- 
gang mit ihrem*seinem Geschlecht die paradigmatische Praxis eines Macht- 
Wissen-Regimes dar, welche als Teil einer staatlichen Gesamtstrategie des poli- 
tischen Machterhalts die Regulierung einer gesellschaftlich voraussetzungsvol- 
len Ordnung über den zeitgenössischen Sport realisierte und hierzu verschiedene 
Gesellschaftsinstanzen ein produktives Bündnis schlossen. Zum anderen lässt 
sich zeigen, inwiefern sich die Diskursivierung Ratjens vor und nach Bekannt- 
werden der Intersexualität an einem sprachlichen Bruch innerhalb des Medien- 
diskurses zeigt, welcher beispielhaft für die damalige »Sprache des Nationalsozi- 
alismus< steht, mit welcher eine rhetorisch-symbolische Differenz mittels ver- 
schiedener Stilmittel wie die Verwendung zahlreicher Überhöhungen, Abgren- 
zungen, Emotionalisierungen, Superlativen und Imperativen hergestellt wurde.! 


1 In diesem Sinne hatte auch schon Hannah Arendt (1951) in ihren Uberlegungen zum 
totalitaren System des NS-Regimes verdeutlicht, dass eine wesentliche Strategie des 
Machterhalts des NS darin bestand, über die Herstellung einer »Volksgemeinschaft« 
Zugehörigkeiten durch Nicht-Zugehörigkeiten sicherzustellen und die sich gegensei- 
tig ausschließenden Bereiche produktiv zu machen. Demnach war es Ziel, eine Ima- 
gination von Gemeinschaft durch Herstellung einer geteilten Zugehörigkeit zu er- 
zeugen und so nach der Frustration über die Niederlage im Ersten Weltkrieg ein Ge- 
fühl von Nationalstolz und sozialer Egalität durch Beschwörung eines überhöhten 


Selbst zu vermitteln. Dabei nahm der Sport eine zentrale Rolle ein. Denn mit seinem 
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Um dies zu verdeutlichen, wird im Folgenden zunächst die Diskursivierung Rat- 
jens vor Bekanntwerden ihrer Intersexualität beschrieben und hierbei auf die am 
Sport entfaltete ideologische Rhetorik eingegangen, die paradigmatisch für die 
nationale Berichterstattung jener Zeit steht und sich auch als Sprache des Natio- 
nalsozialismus reflektieren lässt (vgl. Braun 2007; Ayaß 2012). Anschließend 
wird Ratjens Diskursivierung nach Bekanntwerden der Intersexualität verdeut- 
licht und dabei ein diskursiver Bruch in der vormaligen sprachlichen Adressie- 
rung herausgestellt sowie ein Verhältnis zu dem im vorigen Kapitel ausgeführten 
naturalistisch-heteronormativen Diskurs verdeutlicht. Zudem wird die im Medi- 
endiskurs in nahezu allen Artikeln nach Bekanntwerden der Intersexualität ange- 
führte jedoch in keinem Artikel näher ausgeführte medizinische Untersuchung in 
Augenschein genommen und hierzu die ärztliche Praxis der Genitalinspektion 
untersucht. 


RATJEN VOR BEKANNTWERDEN DER INTERSEXUALITÄT 


Diskurstheoretisch betrachtet greifen Diskurse auf verschiedene Ressourcen und 
Strategien der Diskursproduktion zurück und erzeugen Faktenwissen, indem sie 
argumentieren, dramatisieren und moralisieren und so Wissen, Symbole und Bil- 
der innerhalb einer spezifischen Wissensgenese produktiv machen. In diesem 
Sinne sind sie in einen fortlaufenden Prozess der Erzeugung von binären Ge- 
schichten verstrickt, in welcher die Rollen von Richtig und Falsch, Norm und 
Abweichung oder Gut und Böse innerhalb verschiedener, in einer Zeit aufschei- 
nender Aussageformationen ausgehandelt werden und welche im Rahmen ihrer 
Geschichtenerzählung gleichsam verschiedene Pole der Identifizierung bilden. In 
dieser Hinsicht lassen sich Diskurse ihrerseits als geteilter Wissenshintergrund 
von Gemeinsamkeiten und Zugehörigkeiten bereifen, als diese Produkte der Er- 
zeugung einer, mit Keller (2011), kollektiv geteilten »story line« (S. 254) dar- 
stellen. Im Folgenden lässt sich der Diskurs ums Ratjens Geschlecht als bei- 
spielhaftes Exempel dafür heranziehen, wie innerhalb der Dramaturgie einer 


kompetitiven Wettkampfgedanken und dem stetigen Auf und Ab von Erfolgen und 
Niederlagen stellte dieser ein geeignetes Feld dar, Gruppen über ein geteiltes Ge- 
meinschaftsgefühl zu erzeugen und dieses innerhalb internationaler Wettkampfstruk- 


turen als Grundlage zur Herstellung von Differenz zu positionieren. 
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medial erzeugten »story line« eine*ein Sportler*in zunächst als Ikone des dama- 
ligen deutschnationalen Frauensports adressiert und ihre*seine Existenz an- 
schließend mit Bekanntwerden eines scheinbar »wahren Geschlechts: systema- 
tisch tabuisiert und ausgegrenzt wird. In diesem Sinne macht Ratjens Fall zwei- 
erlei deutlich: Zum einen zeigt er die Rolle einer*eines herausragenden Ath- 
let*in für die sprachliche Konstruktion einer »Volksgemeinschaft« an und bringt 
so die diskursive Verzahnung der Strukturkategorien Geschlecht, Nation und 
Rasse in der NS-Zeit zum Ausdruck. Zum anderen macht er deutlich, wie sehr 
ein dichotomistisch gelagertes Narrativ über ein- und ausschließende Zugehörig- 
keiten von einem binären Geschlechtersystem abhängig gemacht wurde, über 
welches der damalige Sport eine in der gesellschaftlichen Hierarchie vorgesehe- 
ne klare Position zugewiesen bekam. Vor diesem Hintergrund vollzieht sich ein 
weitreichender Bruch in der medialen »story line«, die sich an einem Wandel der 
Rhetorik, der Art und Weise der Argumentation, der Herstellung rhetorischer 
Kausalschlüsse oder des verwendeten Vokabulars zeigt. 


Sprache des Nationalsozialismus 


»Das deutsche Primat in der europäischen Leichtathletik ist nicht zu verkennen. [...] Die 
Erfolgssträhne von Dora Ratjen ist fantastisch. [...] Der Rundfunkansager überschrie sich, 


beim Weltrekord der Deutschen wollen wir ihm das gern verzeihen.« [41] 


»Heute steht Deutschland im Frauensport führend da und wird diese Vormachtstellung si- 


cherlich auch bei den Europameisterschaften würdig verteidigen.« [49] 


Wie in anderen sozialen Feldern lässt sich der Körper auch im Sport — und be- 
sonders in diesem — als ein »in Diskursen und Interaktionen hergestellter Sinn- 
körper« (Meuser 2004, S. 202) verstehen. Mit dieser Akzentuierung des Körper- 
lichen ist er zugleich eines der »bevorzugtesten und wirksamsten Mittel der 
symbolischen Darstellung sozialer Differenzen« (Alkemeyer & Bröskamp 1996, 
S. 13). Hieran anschließend macht die eigene Untersuchung deutlich, wie eine 
zeitgenössische Diskursstrategie darin bestand, verschiedene Zugehörigkeiten 
mittels einer spezifischen Rhetorik über den Bezug auf den deutsch-nationalen 
Sport sichtbar zu machen, welche sich mit der historischen Linguistik auch als 
‚Sprache des Nationalsozialismus< begreifen lässt (vgl. Maas 1984; Braun 2007; 
Ayaß 2012). 

In seiner 1984 veröffentlichten Arbeit »Als der Geist der Gemeinschaft eine 
Sprache fand« konnte der Sprachwissenschaftler Utz Maas zeigen, inwiefern die 
‚Sprache des Nationalsozialismus< im Kern auf eine rhetorische »Verführung der 
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Massen« (S. 193) abzielte. Als wesentlicher Teil einer »faschistischen Selbstin- 
szenierung« (ebd.) stand hierbei die kollektive »Bindung an den Faschismus« 
(ebd.) mittels einer stark sakralisierenden und mystifizierenden Rhetorik im 
Zentrum, die statt den »Wahrheiten< innerhalb inhaltlicher Argumentationen 
nachzugehen diese über apodiktische Formulierungen und ein emotional besetz- 
tes Vokabular als unterhinterfragbare Gegebenheiten essentialisierte. Begleitet 
wurde die in diesem Rahmen erschaffene »Macht des Wortes« (ebd.) mit einem 
Erstarken naturwissenschaftlich-objektivistischer Ansätze sowie einer Abwer- 
tung gegenüber der kritischen Forschung sowie intellektuellen Bewegung. 
Hierbei nahm die nationale Berichterstattung über den Sport eine herausra- 
gende Stellung ein, als dieser mit seiner genuinen Körperzentrierung ein bei- 
spielloses Feld darstellte, um verschiedene Zugehörigkeiten mit dem sprachli- 
chen Bezug auf Einzelne, ihre Körper, Leistungen, Nationen und Geschlechter, 
sichtbar zu machen und diese sinnbildlich als Erzeugnis von Systemzugehörig- 
keiten zu adressieren. Konkret handelte es sich hierbei um eine stark affektive 
und affizierende Rhetorik, welche sich im Rahmen der nationalen Berichterstat- 
tung durch die Verwendung zahlreicher Superlative, wertender Adjektive, kol- 
lektiver Adressierungen und Emotionalisierungen sowie einem insgesamt impe- 
rativistischen Sprachstil auszeichnet. In Anlehnung an die vom Sprachwissen- 
schaftler Horst Schlosser (2013) entwickelte Klassifikation für die Sprache des 
Nationalsozialismus lässt sich diese auch wie folgt zusammenfassen: 


"= Implizite und explizite sprachliche Ausgrenzung und Abwertung Anderer 
durch Selbstüberhöhung des Eigenen, insbesondere der eigenen Nation, z.B. 
»Großdeutsches Reich«, »Primus der Sportnationen«, »Vormachstellung in 
Europa« 

= Häufige Verwendung apodiktischer Aussagen und Vermeidung inhaltlicher 
Diskussionen, Wissen wird als unhinterfragt gegebener Zustand essentiali- 
siert 

= Starke Militarisierung der Sprache, in den Berichten häufige Verwendung 
von Begriffen wie »Kampf«, »kämpfen«, »vernichten«, »Kampf der Natio- 
nen« etc. 

"= Einseitige und parteiische Berichterstattung, die sich durch zielgerichtete 
Lenkung von Meinungen und Suggestionen über die häufige Verwendung 
wertender Adjektive auszeichnet 

= Wortneuschépfungen (Neologismen), z.B. für Genozid »Endlösung« 

= Euphemismen, z.B. für Reich, Rasse, »Rassenschande« 

= Starke Emotionalisierung bis hin zur Gigantomanie, die sich am Gebrauch 
zahlreicher Superlative zeigt, z.B. »gigantisch«, »unermesslich«, »beste« 
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= Wiederholungen sowie Reihungen von Einzelwörtern, z.B. »Volk«, 
»deutsch« 

= Verbreitung eines imperativistischen Stils, z.B. häufige Anführung von 
Pflichtaussagen mittels des Modalverbs »müssen«, welche häufig auf einer 
kollektiven Adressierung beruhen, z.B. »wir müssen«, »das deutsche Volk 
muss«, »wir haben die Pflicht« 

= Häufige Verwendung eines sakral besetzten Sprachstils, der mit einer natio- 
nalen Zugehörigkeit verschränkt wird, z.B. »das göttliche Reich«, »das 
himmlische Volk«, »das ewige Volk« 

= Verbreitete Verwendung sprachlicher Gegensatzpaare, die Zugehörigkeiten 
überschaubar machen, z.B. Freund — Feind, Ost — West, Links — Rechts, in- 
nen — außen 


Mit Bezug auf Ratjens mediale Verhandlung zeigt sich vor Bekanntwerden der 
»Geschlechterproblematik«, wie innerhalb des nationalen Mediendiskurses zu- 
nächst fortlaufend verschiedene zugehörigkeitsanzeigende Pronomina (»Uns«, 
»Wir«, »Euch«) mit kollektivierenden Adressierungen (»Volksgemeinschaft«, 
»Volk«, »Heimat«, »Vaterland«, »Nation«) verschränkt werden. Auf diese Wei- 
se wird über den Bezug auf eine*einen erfolgreiche*n Sportler*in zunächst ein 
Bild vom nationalen Sport als Abbild einer gesamtdeutschen Leistungsfähigkeit 
erzeugt und diese durch Adressierung einer imaginär erzeugten und affektiv be- 
setzten Zuschauerschaft in der Form einer kollektiven Anteilnahme beglaubigt 
(z.B. »Ein Raunen des Erstaunens ging durch die Menge«, »Immer wieder bricht 
der Beifall los, 1,70, Kinder, 1,70!« [45]). In diesem Zuge werden Geschlecht, 
Körper und Nation als eine quasinatürliche Beziehung verschränkt: Beispielhaft 
für die Berichterstattung jener Zeit wird Körperliches bei dieser Herstellung 
nicht als »Indikator von Sozialem, sondern als sichtbares Äußeres von »Natur< 
gelesen.« (Alkemeyer & Bröskamp 1996, S. 16) Dabei handelt es um eine stark 
apodiktische Rhetorik, welche Leistungen Einzelner primär nicht als individuelle 
Besonderheit, sondern im Rahmen einer nationalistischen Adressierung als Zei- 
chen kollektiver Stärke ausweist, um über diese die Imagination von der eigenen 
Gemeinschaft als globale Vormacht zu verankern. In diesem Sinne lässt sich im 
Anschluss an Thomas Alkemeyer und Bernd Bröskamp (1996) auch von einem 
für den zeitgenössischen Mediendiskurs charakteristischen »positiven, schwär- 
merischen Rassismus« (S. 21) sprechen, welcher eine Differenz zum Anderen 
durch rhetorische Überhöhung eines nationalen Selbst realisiert. 

Konkret zeigt sich dies an einer Sprache, welche fortwährend über den Sport 
an der Konstruktion eines idealisierten Selbst und in diesem Zuge die Unantast- 
barkeit der nationalen Zugehörigkeit zum Ausdruck bringt: Vor Bekanntwerden 
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der Intersexualität wird Ratjen im Mediendiskurs als eine Sportlerin adressiert, 
die imstande dazu sei, nicht nur Uberlegenes, sondern Ubematiirliches und 
Übermenschliches zu leisten und welche sich gerade durch diese herausragende 
Qualität ihrer Zugehörigkeit zur Nation in besonderer Weise verdient macht. Vor 
diesem Hintergrund werden in den Artikeln über Ratjen zunächst fortlaufend 
Begriffe wie »Stolz«, »Stärke«, »Kraft«, »Mut«, »Überlegenheit« und »Aner- 
kennung« mit einem zugehörigkeitsanzeigenden Vokabular »Heimat«, 
»Deutschland«, »Vaterland«, »Uns«, »Wir« verstrickt und damit eine Vorreiter- 
rolle an einem einzelnen Fall emotional besetzt und beglaubigt. In diesem Zuge 
wird die Individualleistung Ratjens als Sinnbild einer kollektiven Leistung (z.B. 
von »unseren Frauen« [39], »unseren Sportmädeln aus der Heimat« [37], »unse- 
ren Sportidolen aus dem Volk« [34]) ausgewiesen; diese wiederum fordert zu 
der Einsicht auf, dass die »deutschen Frauen in der Welt in Front« [38] seien. 

Zudem werden die zugehörigkeitsanzeigenden Umschreibungen ferner mit- 
tels eines sakralisierenden Vokabulars mystifiziert: Wenn Ratjen siegt, dann 
wird ihr Erfolg als »unglaubliche«, »phantastische« und »unvorstellbare« Leis- 
tung dargestellt, »an die niemand geglaubt hatte« [40,35] bzw. »die niemand für 
möglich und realistisch gehalten hatte.« [31] In diesem Sinne wird über ihre Per- 
son die kollektive Imagination erzeugt, dass »Deutschlands Frauensport stärker 
denn je« [10] bzw. die »deutsche Vormachtstellung im internationalen Frauen- 
sport« [10] von der übrigen Welt anzuerkennen sei. Damit wurde die*der deut- 
sche Hochspringer*in vor Bekanntwerden der Intersexualität, wie Volker Kluge 
(2009) auch hinweist, im nationalen Mediendiskurs als Personifikation einer 
»world-wide domination of German’s women’s athletics« (S. 24) dargestellt. 

Zur Verdeutlichung lässt sich unter Berücksichtigung der oben angeführten 
Unterteilung eine sprachliche Adressierung an einem konkreten Beispiel aufzei- 
gen. Bei diesem handelt es sich um einen im direkten Anschluss an die Wiener 
Leichtathletik-Europameisterschaften in der zeitgenössischen Fachzeitschrift 
»Der Leichtathlet«, dem ehemaligen amtlichen »Reichsorgan« des Fachamtes 
Leichtathletik im Deutschen Reichsbund für Leibesübungen, veröffentlichten 
Beitrag ([45]; s. Abb. 7). Dieser am 19. September 1938 veröffentlichte Artikel 
stellt der zuletzt über Ratjen vor Bekanntwerden ihrer Intersexualität herausge- 
gebene Beitrag dar; noch am selben Tag wird Ratjen auf der Rückfahrt von Wien 
verhaftet. Dabei macht die Abbildung auf der Titelseite bereits deutlich, welchen 
Stellenwert man Ratjens Goldmedaillensieg und Weltrekordsprung beimaß und 
unterstreicht diese Haltung mit der Titulierung des entsprechenden Artikels »Die 
Vollendung des deutschen Erfolges«. 


142 | Dora Ratjen 


Abbildung 7: »Die Vollendung des deutschen Erfolges« 
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Der Beitrag greift auf verschiedene Stilmittel zurück, um mit Bezug auf Ratjens 
als herausragend adressierten Leistungen gleichsam eine herausragende Stellung 
des Deutschen Reichs im internationalen Vergleich zu bezeugen: darunter die 
Verwendung von zahlreichen emotionalisierenden Wörtern, Superlativen, Neo- 
logismen, positiven Umdeutungen, imperativistischen Formulierungen sowie ein 
insgesamt auffällig militaristisches Vokabular, welches Sportlerinnen als »Käm- 
pferinnen« adressiert, die u.a. in einem »Sonderkampf« gegeneinander anträten 
und bei denen sich eine »innere Freude am Kampf« beobachten lasse. Begleitet 
werden diese Ausführungen von Wortschöpfungen wie »Jubelsturm« oder 
»Sonderkampf«, welche den Stellenwert der Leistungen nicht nur mit verschie- 
denen Superlativen wie »besten« und »prächtigsten Leistungen« zum Ausdruck 
bringen, sondern ferner eine fiktive Zuschauer- und Leserschaft mit affektiv be- 
setzten Formulierungen als beglaubigende Instanz adressieren: »Immer wieder 
bricht der Beifall los, 1,70, Kinder, 1,70!«, »... die das Herz frohlocken lassen, 
die Zuschauer sind überwältigt«. In dem einseitigen Beitrag stellen die Begriffe 
»deutsch« und »phantastisch« die meistgenannten Worte dar und werden jeweils 
viermal genutzt. Ratjen gilt dabei als eine der »besten« Hochspringerinnen, die 
»in sehr flüssigem Sprung« die anderen geschlagen habe und wird als jene Per- 
son adressiert, die imstande sei, »Wunder« zu vollbringen und einen »phantasti- 
schen Weltrekord« abzuliefern. 


Abbildung 8: Mediendiskurs vor Bekanntwerden der Intersexualität 
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Der verbildlichte NS-Körper 


Diskurstheoretisch lassen sich Gesagtes, Gezeigtes und Getanes mit Bezug auf 
den Körper als drei miteinander verschränkte Diskursebenen betrachten. In die- 
ser Perspektive ist die Materialität des Körpers als kein natürliches Substrat zu 
verstehen, das im Laufe der Zeit gewissermaßen aus sich herauswächst, etwa al- 
tersbedingt, sondern als Effekt einer fortlaufenden Diskursivierung, welche den 
Körper in der Gestalt einer quasinatürlichen Materialität in Erscheinung bringt, 
dieser den Diskurs als soziales Wissen also verkörpert. 

Hieran anschließend haben Studien insbesondere aus dem Kontext von Sozi- 
ologie und historischer Forschung inzwischen umfassend dargelegt, dass der 
Sport mit seinem engen Bezug auf den Körper und der Leistung als genuin kör- 
perliches Vermögen ein ultimatives Feld darstellt, in dem Körper als »natürliche< 
Körper sichtbar werden und mit dieser konstanten Naturalisierung gleichsam ein 
Vorgang der Verortung von Körpern innerhalb verschiedener politischer Ord- 
nungssysteme verbunden ist (vgl. Messner 1988, S. 63; vgl. auch Acker 1992, 
S. 567; für einen aktuellen Überblick Silva 2018). Mit Bezug auf den Sport im 
Nationalsozialismus konnte gezeigt werden, dass die performative Dimension 
einer am Körper offensichtlich werdenden politischen Ordnung eine elementare 
Voraussetzung der Macht-Stabilisierung des NS-Regimes darstellte und hierbei 
mediale Verbildlichungen von sportiven Körpern eine zentrale Rolle spielten. 
Die Historikerin Paula Diehl (2005) konstatiert, dass der gesamte »Nationalsozi- 
alismus [...] ohne die Bedeutung des Körpers für seine Ideologie und Politik 
nicht erschlossen werden« (S.9) könne. Aus Sicht der kritischen NS- 
Körperforschung zeigt sie, dass die Reorganisation und Gestaltung eines propa- 
gandistisch forcierten »Volksk6rpers< auf der Hervorbringung des »arisch< voll- 
kommenen Menschen neben entsprechenden »Rhetorikmotive[n] der NS- 
Propaganda« (S. 10) ferner auf visuellen Darstellungen beruhte, die das NS- 
Regime im Rahmen medial übermittelter Körperbilder in der Gestalt politisch 
gewünschter Idealkörper stilisierte. 
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Abbildung 9: Leichtathletik-Europameisterschaft in Wien 1938 


i- 


Abbildungen aus »Der Leichtathlet« Ausgabe 38 vom 19.09.1938 


Im Anschluss hieran macht die eigene Untersuchung die Relevanz einer sowohl 
quantitativen als auch qualitativen Dimension deutlich: In den 1930er Jahren 
stellen Bilder von Körpern aus dem Sport zwar keine Seltenheit in der Presse 
dar, jedoch beschränkten sich diese in der Regel auf den Männersport, während 
der Frauensport zumeist ausgespart wurde. Gleichzeitig wurde dieser auch in ei- 
ner hierarchischen Seitenanordnung dem Frauensport vorangestellt, so dass die- 
ser (vorausgesetzt, dass er überhaupt erwähnt wurde) stets nach dem Männer- 
sport platziert wird und sich in der Regel auf den letzten Seiten findet. Vor die- 
sem Hintergrund lassen sich die zahlreichen Ablichtungen, die von Ratjen in der 
Presse abgelichtet wurden und die gegen diesen Trend sprechen, auf zwei Um- 
stände zurückführen. Einerseits auf die Exklusivität der Sportveranstaltung, von 
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der sie stammen: Denn die 1938 in Wien ausgetragenen Leichtathletik-Europa- 
meisterschaften der Frauen stellten die ersten ihrer Art dar; sowie andererseits 
mit Ratjens herausragenden Leistungen, die sie*er mit dem Weltrekordsprung 
mit einer Höhe von 1,70m im Rahmen eines internationalen Turniers vorlegt. 
Die anschließend veröffentlichten Ablichtungen von Ratjen korrespondieren in- 
sofern mit einer politisch intendierten Symbolwirkung, als es sich bei diesen 
stets um Bilder des Erfolgs handelt, welche sich entweder auf den Glanzmoment 
des Weltrekordsprungs oder die Goldmedaillenehrung auf dem Siegerpodest be- 
ziehen. Damit entsprachen die im zeitgenössischen Mediendiskurs zirkulieren- 
den Visualisierungen jener auch propagandistisch forcierten Intention von einer 
inner- und internationalen Signalwirkung, welche über den deutschen Einzel- 
sport als Zeichen einer gesamtdeutschen Verfassung bezeugt werden sollte. Da- 
bei handelt es sich um Ablichtungen, die eine Ratjen zeigen, die nicht nur im 
Zentrum der Aufnahmen positioniert wird, sondern durch den Aufnahmewinkel 
(es sind nur Bilder, die von unten aufgenommen werden) ein >Hinaufblicken< 
suggerieren und sie so aus einer Masse hervorheben. 

Unter Berücksichtigung diskurstheoretischer Überlegungen, welche die Ma- 
terialität des Körpers als Effekt von Diskursen begreifen, reicht es jedoch nicht 
aus, mediale Ablichtungen als ausschließlich politisch zweckdienliche Illustrati- 
onen zu beschreiben. Vielmehr sind diese als Bilder eines Körpers zu verstehen, 
mit sich dem ein politisches Weltbild nicht nur in visualisierter Form ausdrückt, 
sondern die ihm zugrundeliegende Symbolik vielmehr über die Materialität des 
Performativen gleichsam eingefordert wird und reproduziert. So betrachtet stel- 
len die im nationalen Mediendiskurs produzierten Ablichtungen ihrerseits strate- 
gische Visualisierungen dar, welche über den gezeigten sportiven Körper eine 
politische Orientierung und Ordnung stabilisieren: Sie zeigen den Körper einer 
erfolgreichen deutschen Sportlerin, welche im Gestus des Erfolgs, mit strammer 
Haltung, stolzem Blick und die Hand zum Hitlergruß erhoben, unverkennbar ein 
ideologisches Weltbild über und durch ein individuelles Körperbild beglaubigt 
und die subjektive Selbstverortung als inkorporiertes Wissen einer Bevölkerung 
zugänglich macht. In diesem Sinne bringt Ratjen beispielhaft das zum Ausdruck, 
was Louis Althusser (1970) auch beschreibt, wenn er konstatiert, dass autoritäre 
Staatsapparate nicht nur durch die ihm gehorchenden Staatsorgane, sondern 
durch die Ideologien herrschten, welche sich über eine Verhandlung von aber 
auch in den Körpern selbst realisierten. In diesem Sinne gehen Physis und Macht 
insofern eine strategische Bindung ein, als sich ihre untrennbare Verknüpfung in 
einer verkörperten Sichtbarkeit der Macht niederschlägt. Wie Paula Diehl (2005) 
hieran anschließend in ihren phänomenologischen Überlegungen auch argumen- 
tiert, waren der Bereich der »NS-Körperbilder« mit dem einer »NS-Körper- 
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praxis« durchweg verwoben, so dass sich eine Unterscheidung zwischen einer 
Wahrnehmung durch die Körperpraxis und einer Wahrnehmung von der Bild- 
gewöhnung retrospektiv ausschließlich abstrakt vornehmen lässt. »Die NS- 
Körperpolitik bezog beide Bereiche aufeinander und beabsichtigte eine Erzie- 
hung sowohl des Körpers als auch des Blicks. Die Verbreitung der NS- 
Körperbilder und die intensive Mobilisierung der Körper sowohl in Massenver- 
anstaltungen als auch in den unterschiedlichen NS-Organisationen [...].« (S. 14) 
Auf diese Weise macht Diehl deutlich, dass die NS-Propaganda im Wesentlichen 
auf einer »Bildpolitik< der Körperbilder beruhte, welche erzieherisch auf die Ein- 
zelnen einwirkten. Hier hat auch Stefanie Grote (2004) gezeigt, dass die im NS- 
Bild dargestellte Wirklichkeit auf einer spezifischen Bildauswahl von idealtypi- 
schen Körpern fokussierte, die darauf abzielte, über Bilder aus dem Sport die 
Wahrnehmung von einer arischen Herrenrasse zu konsolidieren. Dabei gehörten 
Körperbilder im Sport zum zentralen Erziehungsmittel, als sie die Wahrnehmung 
für das »Sch6ne< prägen und so eine differenzierende Wahrnehmung zwischen 
rassisch wertvollen und minderwertigen Körpern erzeugen sollten. Damit waren 
einerseits die positiven Körperbilder als Idealisierung eines »arischen neuen 
Menschen« (ebd.) mit normativen Körpervorstellungen verbunden und wurden 
andererseits mit den negativen Bildern des »hässlichen« und »minderwertigen« 
Körpers verknüpft. 


RATJEN NACH BEKANNTWERDEN DER INTERSEXUALITÄT 


Die Art und Weise, wie die nationalen Medien Ratjen nach Bekanntwerden ei- 
nes intersexuellen Geschlechts adressieren, führt eindrucksvoll vor Augen, wie 
sehr die über den Nationalsport produzierte politische Ordnung von der Eindeu- 
tigkeit des Geschlechts abhängig gemacht und innerhalb einer normativen Vor- 
stellung von Zweigeschlechterordnung reguliert wurde. Vor diesem Hintergrund 
bezeugt die diskursive Entwicklung ihres Falls die Wirkmacht einer politischen 
Ordnung insofern, als die vormalige Idealisierung unter dem latenten Vorzeichen 
einer heteronormativen Ordnung entfaltet wurde und macht im Umkehrschluss 
die in der NS-Zeit existierende Beziehung von Staat und Sport bei geschlechts- 
bedingten »Problemfällen< deutlich. Anders als später in den 1960er Jahren, 
wenn die Weltsportverbände IAAF und IOC erstmals in der Geschichte des 
Sports eigene Medizinkommissionen einrichten, um neben Dopingvergehen eine 
Zweigeschlechterordnung mit Bezug auf einen physischen Geschlechtskörper zu 
regulieren, zeigt der Umgang mit Ratjen, wie sehr die Frage nach einem »wahren 
Geschlecht: im gesellschaftspolitischen Kontext des Nationalsozialismus noch 
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als keine Angelegenheit ausschließlich des Sports, sondern des gesamten Staats 
eingestuft wurde. Zwar fungierte die Medizin bereits als die zentrale Aufklä- 
rungsinstanz bei den konstatierten Zweifeln am Geschlecht. Doch zeigt der Um- 
gang mit Ratjens Körper, wie sich das medizinische Wissen in den 1930er Jah- 
ren nicht bloß auf eine Disqualifikation aus der Kategorie des Frauensports be- 
schränkte (wie es dann 30 Jahre später der Fall sein wird), sondern mit einer 
grundsätzlichen gesellschaftlichen Verbannung aus dem weiblichen Geschlecht 
verbunden war, die in der Folge neben einem staatlich erlassenen Berichterstat- 
tungsverbot und dem Ausschluss aus dem Frauensport ferner in einem juristisch 
angeordneten Geschlechtswechsel in das männliche Geschlecht, einer gerichtlich 
angeordneten Vornamensänderung (»Heinrich Ratjen«), einem Verbot des Tra- 
gens von Frauenkleidern, einem Berufswechsel sowie einer nachträglich ange- 
setzten Wehrpflicht in Erscheinung tritt.” Somit wird Ratjen medizinisch be- 
gründet und juristisch besiegelt als geschlechtlich eindeutiger Mann klassifiziert, 
welcher lediglich in Frauenkleidern erwischt worden sei und welcher fortan in 
einer entsprechenden sozialen Geschlechtszugehörigkeit zu Leben habe, mit all 
den dazugehörigen sozialen In- und Exklusionen. 

Gleichzeitig ist diese Behandlungspraxis auch aus der Perspektive der dama- 
ligen juristischen Geschlechternormierung nicht unproblematisch: In der NS-Zeit 
war das Tragen von Kleidern des anderen Geschlechts nicht strafbar, ebenso we- 
nig das Leben im anderen Geschlecht (vgl. hierzu Herrn 2015, 2013). Wie Rai- 
ner Herrn (2013) auch zeigt, wurden Transvestit*innen, die zumeist einen tem- 
porären Kleidungswechsel praktizierten, in der Regel nur dann belangt, »wenn 
sie im andersgeschlechtlichen Habit auffielen, also in der Öffentlichkeit »Aufse- 
hen erregten« und damit die vermeintliche öffentliche Ordnung »störten«« 
(S. 333). Geregelt wurde dies strafrechtlich u.a. im Reichsstrafgesetzbuch 
(RStGB) §360 als »grober Unfug« sowie im §183 als »Erregung Öffentlichen 
Ärgernisses«. Angesichts zunehmender gesellschaftlicher Echauffierungen wur- 
de sich diesbezüglich bereits 1909 zwischen Polizei, Recht und Medizin auf eine 


2 Damit weist Ratjens Behandlung zahlreiche Parallelen zu dem von Foucault (1978) 
beschriebenen Fall von Herculine Barbin auf, bei welcher*m nach Bekanntwerden 
eines Hermaphroditismus Medizin und Recht eine ähnliche normative Beziehung 
eingingen. Auch Barbins Körper wird zur Mitte des 19. Jahrhunderts von einem Arzt 
als »männlich entlarvt<, Barbin wird anschließend gerichtlich ein Geschlechtswech- 
sel auferlegt, sie*er hat einen männlichen Vornamen (»Abel Barbin«) anzunehmen 


und verliert daraufhin ihre*seine Anstellung als Lehrer*in. 


Ratjens intersexueller Körper | 149 


entsprechende Umgangsform geeinigt, wonach transvestitische Personen nach 
einem ärztlichen Gutachten einen sog. »Transvestitenschein« erhielten, der sie 
vor willkürlichen gesellschaftlichen, insbesondere polizeilichen, Übergriffen 
schützen sollte.” Vor diesem Hintergrund zeigt sich mit Blick auf Ratjen auch in 
der Geschichte des Sports erstmals eine wirkmächtige Beziehung zwischen Me- 
dizin und Recht, die charakteristisch ist für die westliche Verhandlung von Inter- 
sexualität, welche die Ethnologin Claudia Lang (2006) auch als »einseitiges Ab- 
hängigkeitsverhältnis« (S. 13) beschreibt. Mit dieser Beschreibung macht sie 
deutlich, dass die Rechtsprechung bei Intersexualität seit dem 19. Jahrhundert 
der Medizin nachgelagert ist und medizinisches Wissen die zentrale Referenz für 
die gesellschaftliche Regulierung von intersexuellen Personen darstellt. 


Abbildung 10: Dora Ratjen: Chronologie 


Goldmedaille Ärztliche Geschlechtswechsel 
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Rückfahrt (Wien) Berichterstattungsverbot (Heinrich) 


Vor diesem Hintergrund durchläuft Ratjen im Anschluss an ihren Weltrekord- 
sieg binnen weniger Monate einen umfassenden Prozess der Geschlechts-Neu- 
bestimmung, bei der verschiedene Instanzen eine strategische Beziehung hin- 
sichtlich einer normativen Einpassung eingehen und sich im Selektionsprozess 
wechselseitig bestärken. Damit wandelt sich auch die vormals noch existierende 
Rhetorik einer pathetisch-nationalistischen Idealisierung mit Bekanntwerden der 


3 Es bleibt darauf hinzuweisen, dass die Phänomene des Transvestitismus und der 
Transsexualität in der NS-Zeit ineinander übergingen und auch begrifflich nicht 
voneinander getrennt wurden (vgl. Herrn 2015, S. 102). Dies liegt einerseits daran, 
dass damals einflussreiche Sexualmediziner wie Magnus Hirschfeld (1912, 1918) 
konsequent von Transvestitismus sprachen und darunter geschlechtliche Entwick- 
lungen fassten, die heute eher unter dem Begriff der Transsexualität subsummiert 
werden; andererseits auch daran, dass zahlreiche Transvestit*innen bereits im frühen 
20. Jahrhundert den Wunsch nach einer körperlichen Geschlechtsanpassung äußer- 


ten, womit sie aus heutiger medizinischer Sicht als trans einzustufen wären. 
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Intersexualität in einen ontologisierenden Duktus, der ohne kollektive Adressie- 
rungen und emotionale Aufladungen einem nüchternen Telegramstil gleicht. Da- 
bei wird medizinischem Wissen eine zentrale Rolle beigemessen, geht es darum, 
Ratjens Geschlecht als illegitimen Vorfall im Sport zu markieren und im Rah- 
men einer heteronormativ-pathologisierenden Deutung fortan Öffentlich als »Irr- 
tum der Natur« [1], »Zwitter« [34] oder »Halb- oder Dreiviertelmann« [33] zu 
adressieren. Damit vollzieht sich ein diskursiver Bruch insofern, als der vormals 
stark glorifizierende Diskurs nicht mehr eine herausragende deutsche Sportlerin 
adressiert und dieser attestiert, einzigartige und »phantastische Leistungen« ab- 
zuliefern, sondern stattdessen von einem unerwarteten »Problemfall< und »plötz- 
liche[m] Mißgeschick« [1] die Rede ist, welches der »Reichssport« zukünftig 
»ein für allemal unmöglich« [42] zu machen beabsichtigt. Wie Kluge auch kon- 
statiert, transformiert sich so mit Bekanntwerden von Ratjens intersexuellem 
Körper Ratjens vormaliger Status einer deutschen »secret weapon« (Kluge 2009, 
S. 25) in einen politischen »borderline case« (ebd.). Anstelle einer ausführlichen 
Erklärung verweist die Mehrzahl der zeitgenössischen Berichte anschließend 
ausschließlich auf eine nebulös gehaltene ärztliche Untersuchung, mit der Ratjen 
weder explizit als intersexuell noch als männlich, sondern stattdessen im Rah- 
men einer pathologisierenden Mitleidsbekundung als »bedauernswerte Person« 
[33] bzw. »arme Person« [34] adressiert wird.* 

Der geschlechterbedingte Diskurs-Bruch lässt sich beispielhaft an der Ent- 
wicklung von drei aufeinanderfolgenden zeitgenössischen Ausgaben der Sport- 
zeitschrift »Der Leichtathlet« aufzeigen [45,46,47]. Noch in der Ausgabe vom 
19. September 1938 [45] erscheint, wie oben bereits gezeigt, Ratjen auf dem Ti- 
telblatt, welches sie*ihn im Augenblick des Weltrekordsprungs zeigt. In der an- 
schließenden Ausgabe vom 26. September 1938 [46] wird zwar ausführlich über 
die ersten Frauenleichtathletik-Europameisterschaften in Wien berichtet, Ratjens 
Name jedoch in der gesamten Ausgabe an keiner Stelle mehr genannt. In der da- 
rauffolgenden Ausgabe vom 03. Oktober 1938 [47] bezieht »Der Leichtathlet« 
erstmals Stellung zu Ratjens Fall. Dabei gibt dieser in einer wortidentischen 


4 Die Tabuisierung zeigt sich auch daran, dass Ratjens Intersexualität in der internati- 
onalen Presse nahezu gänzlich unbekannt bleibt. Bis auf wenige Ausnahmen, welche 
die deutsche Berichterstattung ins Englische oder Französische übersetzen und von 
einem Fall von »femme d’hier est l’homme« [43] oder von »it was revealed that 
»she< was a »boy«« [44] berichten, existieren keine ausführlichen Berichte in der in- 


ternationalen Presse. 
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Formulierung, welche den Stellungnahmen nahezu aller anderen Zeitungsartikel 
entspricht, die im Rahmen der Untersuchung gesichtet wurden, folgendes nebu- 
lös gehaltene Statement bekannt: 


»Auf Grund einer ärztlichen Untersuchung ist festgestellt worden, daß Dora Ratjen zu 
Frauenkämpfen nicht mehr zugelassen werden kann. Deutschland hat durch das Fachamt 
für Leichtathletik im DRL die Aberkennung des Weltrekordes und der Europameister- 
schaft beim Internationalen Leichtathletikverband beantragt. Der Reichssportführer hat 
Anordnungen getroffen, die eine Wiederholung eines solchen Falles in Deutschland ein 
für allemal unmöglich machen. [...] Der Leichtathlet wird in der nächsten Nummer in ei- 
nem allgemeinen Artikel aus berufener Feder die Probleme erörtern, die diese offizielle 
Veröffentlichung hervorruft.« [47] 


Eine am Seitenrand abgebildete tabellarische Übersicht über die zehn besten 
deutschen Hochspringerinnen führt fortan die ehemalige Zweitplatzierte im 
Hochsprung Feodora zu Solms an. Ratjens Leistungen waren inzwischen gestri- 
chen worden. Zudem wurde auch die für die nächste Ausgabe angekündigte 
»Problemerörterung« aufgrund des erlassenen Berichterstattungsverbots nie ver- 
öffentlicht. Es wird in keiner Ausgabe erklärt, was hinter Ratjens plötzlicher 
Disqualifikation steht. 

Bei eingehender Betrachtung kristallisieren sich in der Untersuchung zwei 
Diskursstrategien heraus, welche Ratjens Intersexualität durch einen spezifi- 
schen Umgang mit Wissen bzw. Nicht-Wissen in einen bestimmten Bereich in- 
nerhalb und außerhalb der Vorstellung verankern: Tabuisierung und Pathologi- 
sierung. Während Tabuisierung durch Nicht-Versprachlichung die Intersexualität 
in den Bereich des Undenkbaren und Unsagbaren überführt und eine Lenkung 
der öffentlichen Meinung und Wahrnehmung durch eine Praxis der »Unsicht- 
barmachung< vornimmt, rückt Pathologisierung die Intersexualität in den Be- 
reich der Krankheit und macht diese als physisches bzw. psychisches Gesund- 
heitsproblem sichtbar. 


Tabuisierung 


Zunächst ist zu bemerken, dass die Beschreibung von Tabuisierung als Diskurs- 
strategie etwas Paradoxes hat. Diskurstheoretisch liegt dies darin begründet, eine 
sprachlich bedingte Unsichtbarkeit des Nicht-Benannten als potentiellen Gegen- 
stand mittels Sprache selbst zu thematisieren und so sichtbar zu machen. Tabui- 
sierung lässt sich so gesehen als Diskursstrategie der »De-Thematisierung< nur 
schwer fassen, entzieht sich das Unbenannte als Unbekanntes tendenziell dem 
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empirischen Zugriff. Zugleich stellen Tabus und Tabuisierungen gerade durch 
diese Nicht-Versprachlichung elementare Voraussetzungen des sozialen Mitei- 
nanders dar und prägen im Unsichtbaren unser Miteinander: Tabus, Tabubrüche 
oder die Sehnsucht nach mehr Tabus bilden einen Komplex, der zu jeder Ge- 
meinschaft gehört und durch eine Grenzziehung zwischen dem Unaussprechli- 
chen und Aussprechbaren soziale Stabilität garantiert. Mit Bourdieu (1997) 
schaffen Tabus nicht nur gesellschaftliche Ordnung, sondern rekonstituieren fer- 
ner Herrschaftseffekte, in dem sie im Rahmen bestimmter alltäglicher Praktiken 
wie Sprechregelungen oder Blicksanktionen gesellschaftliche Zustände über so- 
ziale Zwänge festschreiben und hierzu Überschreitungen sanktionieren (S. 170). 
Angesichts der Schwierigkeit, Tabuisierungen diskurstheoretisch zu fassen, 
schlägt Hartmut Kraft (2004) vor, diesen empirisch in der Gestalt jener (Nicht-) 
Erscheinungen nachzugehen, »was nicht getan, gesagt, gedacht, gefühlt, auch 
nicht gewusst und berührt werden darf — dennoch aber machbar, sagbar, denk- 
bar, fühlbar, erkennbar und berührbar ist.« (S. 10) Im Anschluss hieran argumen- 
tiert Ulla Günther (1992), dass Tabuisierungen kulturelle Techniken seien, wel- 
che Themen als auch Nicht-Themen mittels verschiedener Sprachmittel wie Me- 
taphern, Euphemismen sowie durch Einsatz von Fachwissen und -vokabular als 
quasi grenzüberschreitende Themen verhandelten. Tabuisierungen begreift sie 
dabei als gesellschaftliche Bewältigungsmechanismen der individuellen und kol- 
lektiven Identitätsbildung. Demnach bezögen sich Tabuisierungen stets auf es- 
senziell eingestufte gesellschaftliche Werte, die in einer bestimmten Zeit als be- 
sonders schützenswert eingestuft werden. In diesem Sinne schließt sie an 
Foucaults (2007) Überlegungen an, welcher im Rahmen seiner subjektkritischen 
Ausführungen konstatiert, dass das »Unfreie< mit der »Scheidelinie des Unüber- 
tretbaren beginnt.« (S. 123) In seinen Überlegungen führt er hierzu drei »Aus- 
schließungssysteme« von Diskursen an: das Verbot, den sozialen Ausschluss 
und den Willen zur Wahrheit (S. 11f.). Dabei zeigt er, wie das Verbot, als das 
sichtbarste Ausschließungssystem, stets die Tabuisierung eines Gegenstands be- 
inhaltet. Demnach werde für alles, was sprachlich geborgen, unsichtbar und ver- 
borgen gemacht werde, etwas Anderes enthüllt und die öffentliche Präsenz des 
Verbotenen mittels einer Sanktion für die Präsenz der »Un-Ordnung« belegt. 
Unter Berücksichtigung dieser Überlegungen bringt die mediale Nicht-Ver- 
sprachlichung im Falle Ratjens zum Ausdruck, wie die im nationalen Medien- 
diskurs durch den Erlass des Berichterstattungsverbots staatlich reglementierte 
Tabuisierung ein zentrales Instrument bei der zielgerichteten Lenkung der Öf- 
fentlichkeit über den Sport darstellte. Vor diesem Hintergrund zeigt die mediale 
Nicht-Versprachlichung der Intersexualität, auf welche Weise eine bestimmte 
gesellschaftliche Aufarbeitung unterdrückt und damit eine potentielle Auseinan- 
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dersetzung mit dem Thema bzw. gar eine Aufklärung durch »Versprachlichung« 
von der politischen Führung zielgerichtet abgeblockt wurde. In Anbetracht einer 
symbolischen Besetzung des nationalen Sports gilt Ratjen somit ab dem Zeit- 
punkt, an dem sie ihr ursprüngliches Geschlecht »verliert<, nicht mehr als Reprä- 
sentantin der Nation und wird, charakteristisch für einen Tabudiskurs, fortan 
ausgeschlossen bzw. »von der Gemeinschaft gemieden, tabuiert.« (Reimann 
1989, S. 421) Damit verkehrt sich ihre ehemals idealisierte Positionierung als na- 
tionales Sportidol jener Zeit in ihren Gegensatz: Mit Bekanntwerden der Interse- 
xualität wird sie zur Personifikation des »Illegitimen« und zur Subversion der po- 
litischen Ordnung. Mit Butler gesprochen, fällt sie mit Bekanntwerden ihres 
»wahren Geschlechts< aus der für die Gesellschaft bedeutenden Zweigeschlech- 
terordnung und wird fortan diskursiv als nichtexistentes Subjekt, als wortwörtli- 
ches Neutrum (v. lat. ne-utrum als weder-noch), adressiert. Exemplarisch tritt 
fortan eine Sprache der Isolation in Kraft, welche ihre Person und ihr Geschlecht 
außerhalb der Sphäre der kollektiven Wahrnehmung verankert, indem diese eine 
Grenzlinie zwischen dem Bereich des Wirklichen und Unwirklichen in Analogie 
zu einer Grenze zwischen Mann und Frau sowie allen »anderen< Geschlechtern 
erzeugt. Vor diesem Hintergrund spricht nicht mehr ein imaginäres Kollektiv 
durch die Medien über sie, indem es im Rahmen einer affektiven Glorifizierung 
seinen Stolz zum Ausdruck bringt, sondern ein abstraktes Fachwissen, mit dem 
Ratjens Geschlecht fortan als ein medizinischen »Vorfall« eingestuft wird, den es 
zu lösen gilt. Damit wird mit Verweis auf eine bestimmte Angelegenheit ein me- 
dizinisches Thema sprachlich enthüllt und gleichzeitig ein unerwünschtes Thema 
verborgen und unsichtbar gemacht. Das »Macht-Wissen« zeigt sich gerade in der 
Nicht-Benennung und fehlenden Ausdifferenzierung des konstatierten »Prob- 
lems«, welches mit der Benennung der Medizin als oberste ordnungshütende In- 
stanz keiner weiteren Erläuterung bedarf. 


Pathologisierung 


»Bei uns ist man der sehr richtigen Ansicht, daß der Frauensport auf jene Disziplinen be- 
schränkt werden solle, die der Physis der Frau entsprechen und für ihren Körper keine 
Schädigungen befürchten lassen, die sie weniger tauglich für ihre Sendung als Frau und 
Mutter machen könnten.« [50] 


»Nun erfährt man aber, daß Dora Ratjen gar nicht berechtigt ist, an Frauenwettkämpfen 
teilzunehmen, daß ihr daher der Meistertitel aberkannt werden müsse und ihr Weltrekord 
gestrichen wird.« [33] 


154 | Dora Ratjen 


Mit Bezug auf die Intersexualität ist die sozial-regulative Funktion von Patholo- 
gisierungen bereits hinreichend untersucht. Inzwischen wurde in mehreren Ar- 
beiten gezeigt, dass Pathologisierung mittels medizinischen Wissens der zentrale 
Mechanismus bei der gesellschaftlichen Objektivierung von Zweigeschlechter- 
ordnung darstellt und als wirkmächtige Klassifizierung fungiert, ein binäres Sys- 
tem innerhalb verschiedener sozialer Felder wie dem des Sports oder Rechts mit- 
tels einer sich auf die Materialität des Geschlechtskörpers beziehenden Wahr- 
heitsproduktion sicherzustellen. 

Mit Bezug auf die Intersexualität lässt sich Pathologisierung als eine diskur- 
sive Strategie begreifen, mittels zumeist biomedizinisch konstatierter qualitativer 
und quantitativer »Auffälligkeiten< (darunter Hormonwerte, Chromosomenkom- 
binationen, Körpergrößen, phänotypische Erscheinung, Geschlechtsidentität so- 
wie Aussehen, Sitz und Funktionalität von inneren und äußeren Geschlechtstei- 
len) einen geschlechtsspezifischen Normbereich zu definieren und mit der 
Grenzziehung gleichsam geschlechtliche Abweichungen kenntlich zu machen, 
die i.d.R. als Frage der Gesundheit behandelt werden. Vor diesem Hintergrund 
hängt Pathologisierung insofern mit Tabuisierung zusammen, als mit der Patho- 
logisierung eine Zweigeschlechterordnung als »Ordnung der Natur< erzeugt und 
innerhalb dieser jedwede weitere, an der physischen Materialität sichtbar ge- 
machte Variation von Geschlecht mit der Bestätigung einer heteronormativen 
Logik ausgeschlossen wird; wodurch die materielle Realität von Anderen inner- 
halb der normativen Diskurslogik nicht hinterfragt, sondern im Rahmen einer 
wissenschaftlich etablierten Praxis a priori negiert wird. Gleichzeitig ist Patholo- 
gisierung ein prägnantes Beispiel dafür, um die im Medizindiskurs produzierten 
Deutungen von Geschlecht ferner als wirkmächtige Subjektpositionen zu ver- 
deutlichen. Vor diesem Hintergrund offeriert das im Medizindiskurs produzierte 
Wissen, mit dem die Intersexualität als Abweichung und Störung gedeutet wird, 
zugleich verschiedene Subjektpositionen für intersexuelle Personen, welche sich 
unter Bezug auf dieses als Individuen mit einem »bestimmten« Geschlecht be- 
greifen; etwa, indem sie sich selbst mit Verweis auf eine medizinische Intersex- 
Diagnose als Körper mit einer bestimmten Intersex-Kondition erkennen, sich 
selbst als physisch krank und therapiebedürftig klassifizieren und so angesichts 
anstehender operativer Geschlechtsanpassungen und juristischer Personenstand- 
sänderungen einer spezifischen Deutungshoheit von Geschlecht unterwerfen.’ 


5 Eine aufschlussreiche Arbeit zur Pathologisierung der Intersexualität legte bereits in 


den 1990er Jahren die Soziologin Suzanne Kessler (1990) mit ihrer Untersuchung 
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Mit Bezug auf Ratjen scheint eine Engführung ausschließlich auf den Medizin- 
diskurs als mächtigen und zugleich isolierten Fachdiskurs zu einseitig, um den 
zeitgenössischen politischen Normierungsapparat in seiner Komplexität zu be- 
greifen. Ulrike Klöppel (2014) sowie Rainer Herrn (2013, 2015) haben hier be- 
reits gezeigt, dass die Pathologisierung der Intersexualität unter der NS- 
Herrschaft nicht ausschließlich von der NS-Medizin praktiziert wurde, sondern 
vielmehr integralen Bestandteil einer repressiven Biopolitik darstellte, mit der 
jedwede anderen Erscheinungen außerhalb der Heteronorm als ein Problem für 
die politische Ordnung eingestuft wurden. Vor diesem Hintergrund weist Klöp- 
pel (2014) darauf hin, dass die Pathologisierung der Intersexualität unter der NS- 
Herrschaft zwar etwas darstellte, für das vornehmlich Mediziner*innen verant- 
wortlich waren: Doch reihten sich ihre Normalisierungspraktiken gleichsam in 
ein politisches Weltbild von der kollektiven Gesunderhaltung des Volkes und 
der »Rassenhygiene« ein, das bereits vor der NS-Zeit existierte. 


»Geschlechtliche Normierung und Pathologisierung, medizinische Bevormundung, gesell- 
schaftliche Ausgrenzung und Diskriminierung intergeschlechtlicher Menschen sind nicht 
NS-spezifisch, sondern historisch tief verwurzelt. Gleiches gilt hinsichtlich der eugeni- 
schen Problematisierung geschlechtlicher Uneindeutigkeit, die im 19. Jahrhundert einsetz- 
te und sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts im Zuge der Etablierung der sogenannten Ras- 
senhygiene verstärkte: Ärzte identifizierten sie als biologische Gefahr für den gesunden 
»Volkskörper«. Diese Darstellung intensivierte sich mit Beginn der nationalsozialistischen 
Herrschaft.« (Klöppel 2014, S. 108) 


»The Medical Construction of Gender« vor. In dieser beschreibt sie, wie die Interse- 
xualität in der westlichen Medizin in doppelter Weise problematisiert wird: Zum ei- 
nen dadurch, dass sie diese als medizinische Diagnose zu etwas Unwirklichem ma- 
che, da eine Benennung als Krankheit keinen Raum für eine Erfassung von Ge- 
schlecht als reales Phänomen vorsehe; und andererseits dadurch, dass die Intersexua- 
lität nicht als Erweiterung einer binären Norm, sondern als pathologische Abgren- 
zung zu dieser Norm gedeutet werde. In diesem Sinne begreift sie die in einer Zeit 
geltenden sozialen Normen als machtvolle Gebilde, die primär durch die Medizin 
produziert würden und hierzu ein hierarchisches Gefüge stabilisierten, das den indi- 
viduellen wie institutionellen Zwang zur Anpassung an eine medizinisch bezeugte 


Normalität produziere. 
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Vor diesem Hintergrund fungierten etliche Ärzt*innen wissentlich und unwis- 
sentlich als Handlanger*innen einer biopolitischen Doktrin, indem sie die Ge- 
sellschaft mittels biologistischer Ansätze als einen gesund zu erhaltenden »Kol- 
lektivkorpus< betrachteten, der von »Schädlingen« (Groß, Müller & Steinmetzer 
2008, S. 354) zu befreien sei. In der Konsequenz führte diese Perspektivierung 
dazu, dass einige die Intersexualität als Ursache von »politischem Instinktverlust 
[betrachteten], der sich in »Marxismus oder Bolschewismus< oder der »Frau- 
enemanzipation< äußere; auch trete Intersexualität bei »jüdischen Männern und 
Frauen« gehäuft auf«. (Klöppel 2014, S. 109) 

Wie oben ausgeführt wird die Frage nach Ratjens Geschlecht in den Medien 
weitestgehend tabuisiert und so nach Bekanntwerden eines »wahren Geschlechts< 
eine vormals existierende mediale Idealisierung abgebrochen. An die Stelle rückt 
stattdessen der diskrete Verweis auf eine ärztliche Untersuchung, welche in na- 
hezu allen zeitgenössischen Artikeln einheitlich gestaltet und aufgrund des von 
der NS-Regierung erlassenen Berichterstattungsverbots nicht weiter erläutert 
wird. Auf diese Weise wird die Frage nach Ratjens Geschlechtszugehörigkeit in- 
nerhalb der nationalen Medien in den Verantwortungsbereich der Medizin über- 
führt und hier als Angelegenheit einer professionellen Instanz verhandelt. 

Wie in den Ausführungen zum Quellenmaterial bereits angemerkt, konnten 
im Zuge der Recherchen zwei zeitgenössische Artikel gefunden werden, die eine 
Stellungnahme zu dem geschlechtsbedingten Vorfall im Sport abgeben. Diese 
beiden Beiträge, die im Anschluss an die Wiener Frauenleichtathletik-EM und in 
der Zeit zwischen der Verhaftung Ratjens und dem Berichterstattungsverbot er- 
scheinen [33,34], zählen zu den wenigen existierenden, die gegen den Presseer- 
lass des NS-Regimes verstießen und durch das Sprechen über Ratjens Ge- 
schlecht einen weitreichenden Tabuisierungsdiskurs durchbrachen. In diesen 
zwei Darstellungen wird Ratjen nach Bekanntwerden ihres*seines intersexuellen 
Geschlechts in eine Serie von plötzlich im Frauensport auftretenden Fällen von 
geschlechtlichen Grenzgänger*innen eingereiht, welche erstmals mit den Ge- 
schlechtswechseln aus dem Ausland (namentlich denen von Zdenka/Zdenek 
Koubek und Mary/Mark Weston) eingesetzt hätten und sich von dort aus epide- 
misch auf den deutschen Sport übertragen würden. Vor diesem Hintergrund wird 
Ratjens Intersexualität innerhalb des nationalen Mediendiskurses zu einem Prob- 
lem erklärt und mit denen verschiedener, insbesondere transsexueller, Sport- 
ler*innen, in Beziehung gesetzt, welche sich bereits in den 1930er Jahren einer 
Geschlechtsanpassung unterzogen und in den damaligen Medien als »wunderli- 
che Geschlechtsmetamorphosen« (»wondrous sex(ual) metamorphoses«; Erikai- 
nen 2017, S. 166) identifiziert wurden. Anschließend hieran argumentiert Lind- 
say Parks Pieper (2016) auch, dass die in den zeitgenössischen Medien konsta- 
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tierte plötzliche Präsenz von geschlechtlichen Transgressionen eine erste Phase 
der kollektiven Furcht vor der Infiltration des Frauensports einläutete, die sie 
auch als eine erste Ära der »Technophobie« vor der gestalterischen Allmacht der 
Medizin bei Geschlechtswechseln beschreibt. Vor diesem Hintergrund wird der 
Medizin in den 1930er Jahren über die nationale und internationale Presse erst- 
mals eine paradoxe Doppelrolle zugwiesen: Einerseits wurde sie als jene mäch- 
tige Instanz adressiert, die die Überschreitung der als natürlich ausgewiesenen 
Geschlechtergrenzen mittels moderner chirurgischer Verfahren erst ermöglichte, 
und andererseits als jene, welche als einzige Instanz dazu imstande sei, diese 
nachträglich im Rahmen eingehender Ermittlungen am Geschlecht zu entdecken. 


Abbildung 11: »Verdächtige Rekorde« 
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Abbildung 12: »Noch einmal: Bub oder Mädel?« 
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Artikel in »Neues Wiener Tagblatt« vom 12.10.1938 


Bereits die Titulierung der beiden Beiträge zeigt, wie im Rahmen einer dichoto- 
mistisch angelegten Rhetorik Ratjens Geschlecht als Uberschreitung angezwei- 
felt (»Bub oder Mädel?« [34]) und diese gleichsam zum Anlass einer im Frauen- 
sport konstatierten fragwürdigen Leistung (»Verdachtige Rekorde« [33]) heran- 
gezogen wird. Vor diesem Hintergrund wird im Anschluss an Ratjens Disquali- 
fikation erstmals eine öffentliche Debatte hinsichtlich der Notwendigkeit einer 
zukünftig valideren Geschlechtertrennung in medizinisch abgesicherte Leis- 
tungsklassen angeregt, welche erstmals, wie es noch 80 Jahre später der Fall sein 
wird, mit dem Argument einer binär konzipierten naturgegebenen Leistungsdif- 
ferenz verargumentiert wird. 

Ferner zeigt sich in beiden Beiträgen, wie der konstatierte geschlechtliche 
»Fall« [33,34] nicht nur als ein individueller Vorfall im Sport gewertet, sondern 
als ein nationales Problem eingestuft wird: Zur Lösung wird einer »ärztlichen 
Untersuchung« [33,34] jene wissenschaftliche Kompetenz zugewiesen, eine 
wahrheitsgemäße Aufklärung zu betreiben und so auch die Rechtmäßigkeit von 
Ratjens aberkanntem Meistertitel und Weltrekord zu bezeugen. In diesem Sinne 
resultiert die konstatierte Problematik im Wesentlichen aus der Erzeugung eines 
heteronormativen Leistungsgedankens, mit dem hinter herausragenden Leistun- 
gen im Sport prinzipiell der Verdacht einer männlichen Geschlechtszugehörig- 
keit aufgestellt wird. Erst innerhalb dieses Narratives einer binär naturalisierten 
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Geschlechterwirklichkeit und ihre entsprechenden Leistungen wird der weibliche 
(und nicht der männliche) Körper in den prüfenden Blick gerückt: Am Frauen- 
sport teilnehmende Personen werden in dieser Diskurslogik nur dann als »echte 
Geschlechter< identifiziert, wenn sie den Erwartungen an eine medizinisch ein- 
geforderte physische Norm gerecht werden und einem normativen — jedoch nicht 
weiter konkretisierten — Leistungsdurchschnitt entsprechen. 

Damit reihte sich der Mediendiskurs in eine Topographie, wie diese zeit- 
gleich in verschiedenen Humanwissenschaften konzipiert wurde. Der Anschluss 
zeigt sich insbesondere an der in dem einen Artikel konstatierten Feststellung: 
»Es laufen genug anscheinend weibliche Individuen in der Welt herum, bei de- 
nen das männliche Element überwiegt.« [33] Mit der Verwendung des Begriffs 
des »Überwiegens« und des »männliche[n] Element[s]« wird in den Medien an 
damals einflussreiche Arbeiten aus der Sexualmedizin angeschlossen, insbeson- 
dere an einen Ansatz Richard Goldschmidts (1916, 1917) und Magnus Hirsch- 
felds (1914, 1918), welche mit diesem die Genese einer physiologischen und 
psychosexuellen Zwischengeschlechtlichkeit herauszustellen suchten, die in den 
Beiträgen jedoch weder für eine Entpathologisierung angeführt noch die Autoren 
und ihre jeweiligen eingebrachten Perspektiven benannt werden. Vor diesem 
Hintergrund zeigen die Beiträge, wie eine zeitgenössische medizinische Deutung 
zwar bezeugt, der medizinische Forschungsstand jedoch unbeachtet blieb bzw. 
stark verkürzt und verallgemeinert wiedergegeben wird, so dass mitunter unter- 
schiedliche Phänomene wie die Inter- und Transsexualität nicht voneinander ab- 
gegrenzt und im oberflächlichen Kausalschluss als gleich zu wertende Grenz- 
überschreitungen markiert wurden. In diesem Sinne bringen Aussagen wie: »Es 
gibt einen neuen >Fall< in der Leichtathletik« [33] oder »Man erinnert sich noch 
an den Fall Koubkowa. Diese tschechische Athletin zeigte ebenfalls Leistungen, 
die für eine Frau erstaunlich waren« [33] zum Ausdruck, wie in dieser Zeit noch 
keine Trennung zwischen inter- und transsexuellen Sportler*innen vorgenom- 
men wird und diese innerhalb einer Gruppe von illegitimen Geschlechtern zu- 
sammengefasst und gemeinsam als vom Sport auszuschließende Geschlechts- 
wechsler*innen adressiert werden. Vor diesem Hintergrund werden intersexuelle 
Sportler*innen, deren Körper qua Geburt einer binären Geschlechterklassifikati- 
on entsagten, sowie transsexuelle Sportler*innen, welche sich durch eine explizi- 
te Orientierung am oppositionellen Anderen innerhalb eines binären Geschlech- 
termodells auszeichnen, innerhalb einer diskursiv homogenisierten Gruppe von 
»Halb- oder Dreiviertel Manner[n]« [33] subsummiert. 

Wie im Medizinteil dieses Kapitels noch zu zeigen sein wird, existierte be- 
reits in den 1930er Jahren — insbesondere in der deutschsprachigen Medizin — 
eine umfassende Forschung, welche sich für eine klare Unterscheidung zwischen 
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einer biologisch gegebenen »Doppel- bzw. Zwischengeschlechtlichkeit< als In- 
tersexualität und einer psychosexuellen »Andersgeschlechtlichkeit« als Transse- 
xualität (oft auch noch als Transvestitismus) aussprach, die hier entwickelten dif- 
ferenzierten und neutralen Ansätze im Mediendiskurs jedoch zugunsten einer 
propagandistisch untermauerten Polarisierung unberücksichtigt blieben. Gleich- 
zeitig zementierte eine solche Generalisierung und Pathologisierung einen dicho- 
tomistischen Leistungsgedanken: Mit Aussagen wie »zeigte ebenfalls Leistun- 
gen, die für eine Frau erstaunlich waren« [34] wurde den Sportler*innen einer- 
seits eine Zugehörigkeit zu einem Geschlecht außer dem männlichen abgespro- 
chen und so andererseits eine männliche Leistungshegemonie im Sport dadurch 
bezeugt, indem rhetorisch ein als genuin weiblich festgelegtes Leistungsvermö- 
gen unterhalb von dem des Mannes positioniert wurde. Damit wurde mit Aussa- 
gen wie »und man staunte auch so lange darüber, bis es sich herausstellte, daß 
Fräulein Koubkowa eigentlich ein Herr Koubek war« [33] die Relevanz einer 
medizinisch fundierten Aufklärung von Geschlecht angezeigt, mit der sich eine 
vormals konstatierte Skepsis quasivalide auflösen lasse. Weitere Feststellungen 
wie: »Das Mädel müßte einfach auf die Betätigung im Kampfsport verzichten, es 
könnte aber immerhin, wenn es ihm paßt, Athletik als Gesundheitssport betrei- 
ben« [34] machen ferner die Beharrungskraft eines traditionellen Verständnisses 
von Frauensport als »Gesundheitssport« [34] deutlich, dessen Funktion bei ge- 
schlechtlichen Grenzüberschreitungen weiterhin darin erkannt wurde, Sport zur 
Sicherstellung von Fertilität zu betreiben. Damit wurde der intersexuelle Körper 
nicht nur auf der Oberfläche des Körpers als ein grenzüberschreitender Körper 
markiert: Vielmehr wurde dieser insofern gedeutet, dass ein bestimmtes Fehlen 
eines femininen körperlichen »Ausdrucks< gleichsam als Zeichen einer im Kör- 
perinneren und bislang nicht enthüllten Männlichkeit gewertet wurde, welche es 
zukünftig im Rahmen einer medizinischen Prüfung an spezifischen Organen va- 
lide herauszustellen galt. Auf diese Weise wurde im damaligen Mediendiskurs 
nicht nur eine heteronormative Vorstellung von Geschlecht bezeugt, sondern 
ferner die Notwendigkeit von invasiven Eingriffen in den Körper bestätigt, wel- 
che als adäquate Praktiken der Wahrheitsermittlung adressiert werden, die im- 
stande seien, hinter die oberflächliche der »Geschlechter-Maskerad«< zu blicken. 
Vor diesem Hintergrund wird die Öffentlichkeit auch in diesen Beiträgen 
nicht darüber aufgeklärt, was sich tatsächlich hinter dem konstatierten »Ge- 
schlechter-Problem< im Frauensport verbarg und aus welchem Grund Ratjen 
vom Frauensport auszuschließen sei. Diesen Platz nehmen stattdessen nebulös 
gehaltene Umschreibungen wie »... daß Dora Ratjen gar nicht berechtigt ist« 
[33] oder »... daß ihr daher der Weltrekord aberkannt werden müsse« [33] ein, 
welche zwar die Konsequenzen eines etwaigen Vorkommnisses benennen, nicht 
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aber die dahinterstehenden Motive und Probleme ausführen. Gleichzeitig wird 
mittels Aussagen wie »es laufen genug anscheinend weibliche Individuen in der 
Welt herum« [33] die Intersexualität zu einem Problem von globaler Größenord- 
nung erklärt und mit hieran anschließenden Feststellungen wie »es wird notwen- 
dig sein, alle diese aus der Frauen-Leichtathletik zu entfernen, weil sonst mit der 
Zeit die ehrliche Vergleichsbasis verlorengeht« [33] Ratjens Disqualifikation zu 
einer moralischen Notwendigkeit erklärt. Dies zeigt sich besonders daran, dass 
im Rahmen der medizinisch fundierten Argumentation Ratjen nicht zu einem 
vorsätzlichen Fall von Geschlechterbetrug, sondern zu einem »bedauernswerten 
Fall« [34] erklärt wird und wonach die*der Sportler*in, so der anschließende 
Gedanke, ohne eine medizinische Regulierung Gefahr laufe, »öffentlich bloßge- 
stellt und sogar dem Spotte preisgegeben« [34] zu werden. In diesem Zuge wird 
sich erstmals auch für die Einführung eines obligatorischen »Eignungsschein[s]« 
[34] ausgesprochen, mit dem die Legitimität hinsichtlich der Teilnahme am 
Frauensport zukünftig mittels einer im Vorfeld durchgeführten medizinischen 
Untersuchung nachzuweisen sei. 

Zudem wird deutlich, wie das vorgeschlagene zukünftige Vorgehen nicht nur 
zum Anlass einer Reorganisation des Sports, sondern ausgehend vom Umgang 
mit Ratjen gleichsam zur Honorierung eines nationalen Vorgehens herangezogen 
wird. Vor diesem Hintergrund bringen Aussagen wie »Das Reichsfachamt hat 
hier mit bemerkenswerter Schnelligkeit und Geradlinigkeit durchgegriffen und 
damit beispielgebend gewirkt« [33] oder »Deutschland wird in Zukunft keinen 
solchen Fall mehr haben« [33] medial eine staatliche Dringlichkeit in dieser An- 
gelegenheit zum Ausdruck und zeigen zugleich die eingeforderte nationale Vor- 
reiterschaft bei der zukünftigen Aufklärung solcher Fälle an. Ratjens Präsenz im 
Frauensport wird so zugleich medial als ein exemplarischer Vorfall instrumenta- 
lisiert, der zum Ausdruck bringen soll, dass seine Existenz ein Versäumnis des 
internationalen, nicht aber des national organisierten Sports darstellt, also nicht 
selbstverschuldet sei. Mit Formulierungen wie »... denn es wird dafür gesorgt 
werden [in Deutschland], daß nur hunderprozentige Frauen bei Sportwettkämp- 
fen antreten« [33] sowie »Deutschlands Frauen dürfen nicht gegen Halb- oder 
Dreiviertelmänner in einen ungleichen Kampf geschickt werden« [33] wird die 
medizinische Entlarvung von intersexuellen Personen im Frauensport zugleich 
als Königsweg beschrieben, bei dem der deutsche Sport von einer internationa- 
len Sportgemeinschaft zukünftig als Vorbild zu betrachten sei. 
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Medizinische Akten 


In Anbetracht der obigen Ausführungen wird im Mediendiskurs somit zwar die 
Bedeutung der Medizin (wärztliche Untersuchung«) als regulative Instanz be- 
zeugt, unerwähnt bleibt jedoch, warum Ratjen de facto als keine echte Frau galt. 
Wenngleich medial somit medizinisches Wissen als zentrale Referenz fungierte, 
bleiben die für Ratjens Disqualifikation verantwortlichen Untersuchungsergeb- 
nisse unerwähnt; anders als später im Falle Semenyas, wenn es selbstverständ- 
lich sein wird, medial eine bestimmte Diagnose wie den Hyperandrogenismus zu 
benennen. Vor diesem Hintergrund wird im nationalen Mediendiskurs zwar eine 
medizinische Autorität über die Feststellung bestimmter physischer Vorausset- 
zung bezeugt, jedoch an keiner Stelle konkretisiert, welcher Befund den Aus- 
schluss Ratjens begründet. Stattdessen wird sich auf rudimentäre medizinische 
Einschätzungen beschränkt, womit sich eine medizinische Autorität in dieser Sa- 
che gerade darin zeigt, dass weitreichende Entscheidungen lediglich einer Fest- 
stellung jedoch keiner Erklärung seitens einer Fachexpertise bedürfen. Somit 
stellt sich zunächst die Frage, was sich hinter der ärztlichen Untersuchung ver- 
birgt und wie Ratjens Körper medizinisch beurteilt wurde. 

Um einen Einblick in Ratjens medizinische Behandlung zu geben, wird im 
Folgenden auf die beiden im Quellenmaterial erläuterten medizinischen Doku- 
mente zurückgegriffen. Sie stellen die einzigen noch existierenden Dokumente 
dar, die protokollieren, wie Ratjens Körper im Rahmen mehrerer, mitunter inva- 
siver Untersuchungen als ein bestimmtes Geschlecht objektiviert wurde. Bei die- 
sen Quellen handelt es sich zum einen um ein ärztliches Attest vom 22. Septem- 
ber 1938 (Abb. 13), welches drei Tage nach Ratjens Verhaftung erstellt wurde, 
sowie um die Ermittlungsakte der Magdeburger Polizei vom 13. Oktober 1938 
(Anhang 1), in der sich einer medizinischen Beurteilung ferner Stellungnahmen 
von Ratjen sowie auch von ihren*seinen Eltern finden.® 


6 Die Quellen liegen im Original dem Berliner Staatsarchiv vor. Im Folgenden zitiert 
als »Ärztliches Attest« sowie »Heydrich Bericht«. Der »Heydrich Bericht« findet 
sich aufgrund des mehrseitigen Umfangs im Anhang der Arbeit. In diesem wurden 
zur Wahrung der Intimsphäre der verstorbenen Person die Ablichtungen, die Ratjen 


in Frauenkleidern sowie auch nackt zeigen, nachträglich unkenntlich gemacht. 
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Abbildung 13: Dora Ratjen: Ärztliches Attest 


Der Polizeipräsident. Leitender Polizeiarzt. 
Magdeburg, den 22. September 1938. 


Ärztliches Attest 


Bei der heute vorgenommenen Untersuchung der Person, die sich als Dora Ratjen ausgibt, wurde 
folgender Befund festgestellt: 

Die Hoden beiderseits sind vollkommen normal entwickelt. 

Linker Nebenhoden etwas angeschwollen und druckschmerzhaft. 

Das einzig Auffällige ist ein derber Narbenstrang, der sich von der Unterseite des Penis ziemlich 
breitflächig nach hinten erstreckt. Es erscheint fraglich, ob auf Grund dieses Narbenstranges ein 
einwandfreier Geschlechtsverkehr ausgeübt werden kann. 

Auf Befragen verneint sie jede äussere Ursache, wie Verletzung, Operation, Verbrennung u.ä. als 
Erklärung dafür. 

Sekundäre Geschlechtsmerkmale durchaus männlich. 

Genannt Person ist einwandfrei als Mann anzusprechen. 


(Ärztliches Attest vom 22.09.1938) 


Charakteristisch für die medizinische Beurteilung des intersexuellen Körpers ist 
die Ermittlung der Geschlechtszugehörigkeit auf der Grundlage einer binären 
Klassifikation. In diesem Sinne zeichnet sich die medizinische Beurteilung der 
Intersexualität seit längerer Zeit durch ein striktes Festhalten an einem dichoto- 
men Geschlechtermodell aus, mit welchem verschiedene, als relevant eingestufte 
Körpermerkmale als Geschlechtsmerkmale taxiert und innerhalb einer naturalis- 
tisch gerahmten Zweigeschlechterordnung hinsichtlich des einen oder anderen 
Geschlechts verhandelt werden. Hierbei bilden zwei Größen zentrale Bezugs- 
punkt bei der Ermittlung des Geschlechts: der Geschlechtskörper und die Ge- 
schlechtsidentität, deren Relevanz innerhalb einer heteronormativen Klassifika- 
tion konsequent hinsichtlich einer späteren heterosexuellen Funktion ausgelotet 
werden (»Es erscheint fraglich, ob auf Grund dieses Narbenstranges ein ein- 
wandfreier Geschlechtsverkehr ausgeübt werden kann«). Vor diesem Hinter- 
grund stellt einerseits die Beurteilung des Geschlechtskörpers einen zentralen 
Bezugspunkt dar, an dem die Grenzen einer Zweigeschlechterordnung durch 
Aufzeigen entsprechender Organe markiert und physische Variationen als Ab- 
weichungen markiert werden. Andererseits spielt für die Herausstellung von Zu- 
gehörigkeiten die subjektive Zuordnung zu einem Geschlecht eine zentrale Rol- 
le, welche i.d.R. biographisch und mit Bezug auf die Kindheit ausgelotet wird. 
Gleichzeitig machen die medizinischen Dokumente deutlich, wie im Falle Rat- 
jens ein heteronormatives Wissen über den Geschlechtskörper mit einem sich 
auf ihre Kindheit beziehenden Wissens über ihre Geschlechtsidentität verbunden 
und beide auch angesichts offensichtlich vorliegender organischer »Uneindeutig- 
keiten« als evidente Zeichen einer männlichen Geschlechtszugehörigkeit gelesen 
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werden. Dabei fallen in den Dokumenten zwei Aspekte auf, die eine binäre 
Klassifikation im Kern begründen: eine rhetorische Regulierung sowie medizini- 
sche Taxierung. 

Einerseits handelt es sich bei den Unterlagen um Dokumente mit einem kla- 
ren Evidenzanspruch, die ihrer Konzeption nach dem Anliegen einer neutral an- 
gelegten Geschlechter-Ermittlung entsprechen, sich aber bereits durch eine be- 
stimmte Rhetorik als voreingenommen entlarven lassen. In dem in Abbildung 13 
gezeigten ärztlichen Attest zeigt sich dies etwa daran, wie rhetorisch bereits von 
Beginn an keine neutrale Ermittlung forciert, sondern Ratjen vielmehr eine Täu- 
schung unterstellt wird. Bereits der erste Satz des Berichts: »Bei der heute vor- 
genommenen Untersuchung der Person, die sich als Dora Ratjen ausgibt« (Her- 
vorhebung durch Autor) suggeriert, dass es sich bei Ratjen um eine Person han- 
dele, welche nicht dem Geschlecht entspräche, das sie anzeigt, sondern lediglich 
vorgibt einem anzugehören und deren echte Zugehörigkeit es somit erst noch im 
Rahmen der Untersuchung herauszustellen gilt. Ähnlich verhält es sich bei Fest- 
stellungen wie »Die Hoden beiderseits sind vollkommen normal entwickelt« oder 
»Das einzig Auffällige ist ein derber Narbenstrang ...«, welche mit einem be- 
stimmten Vokabular eine unverkennbare Offensichtlichkeit in der Geschlechts- 
zugehörigkeit unterstreichen und mit Begriffen wie »einzig« und »vollkommen« 
diese mit Nachdruck als unwiderlegbare Beweise positionieren. Analog hierzu 
wird Ratjen im sechsseitigen Heydrich-Bericht konsequent mit den Pronomina 
»er« bzw. »sein« adressiert und so sprachlich im männlichen Geschlecht erfasst. 

Zudem zeigt sich, wie sich die medizinische Regulierung des Geschlechts 
primär auf eine Taxierung von Geschlechtsorganen beschränkt und diese als 
scheinbar selbstevidente Indizien behandelt werden. Die ihnen beigemessene 
Bedeutung wird schon daran ersichtlich, dass sich bereits der zweite Satz im 
ärztlichen Attest auf Geschlechtsteile bezieht — und nicht etwa auf Ratjens Er- 
scheinungsbild, die Stimme, Kleidung, Physiognomie, das Make-Up oder 
Selbstbild etc. In diesem Zuge wird konstatiert, dass »die Hoden beiderseits [...] 
vollkommen normal entwickelt« seien. Anschließend folgen weitere Details über 
die einzelnen Hoden und Nebenhoden, von denen laut medizinischer Einschät- 
zung einer »etwas angeschwollen und druckschmerzhaft« sei. 

In diesem Sinne wies bereits Alice Dreger (1998a, 1998b) darauf hin, dass in 
den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts die Gonaden als zentrale Marker der 
Geschlechtszugehörigkeit fungierten und die Medizin sich hauptsächlich auf ein 
»gonadales Geschlecht« bezog. 


»The gonadal definition of true sex seemed to preserve, in theory and practice, the strict 


separation between males and females. [...] Many men of science, following in the foot- 
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steps of the great Charles Darwin, wrote with confidence and enthusiasm about the differ- 
ences of the male and female types. If men and women were to be kept distinct, Blair Bell 
realized, hermaphrodite-sorting would have to be accomplished in such a way as to quiet 


sex anomalies, not accentuate them.« (S. 354f.) 


Die heteronormative Klassifikationslogik wird auch daran deutlich, wie die kon- 
statierte »Auffälligkeit« einerseits innerhalb einer binären Norm als Einschran- 
kung thematisiert (»Es bleibt fraglich, ob ...«) und zugleich einseitig im Hin- 
blick auf einen »einwandfreie[n] Geschlechtsverkehr« (ebd.) thematisiert wird. 
In diesem Zuge wurden die ermittelten Indizien als so bedeutend eingestuft, dass 
sich mit diesen auch gegen Variationen im Geschlecht positioniert wurde, die im 
Falle Ratjens etwa durch das Vorliegen eines »derbe[n] Narbenstrang[s], der sich 
von der Unterseits des Penis ziemlich breitflächig nach hinten erstreckt« zeigt 
und welche der behandelnde Mediziner durchaus erkannt hatte. Auf diese Weise 
wurden die Themen Geschlecht und Sexualität verschränkt und im Rahmen der 
medizinischen Beurteilung hinsichtlich einer zukünftigen heterosexuellen Funk- 
tionalität taxiert. 

Der Heydrich-Bericht macht ferner deutlich, wie die konstatierten »Auffäl- 
ligkeiten« anschließend als gewichtige Befunde für einen juristischen Ge- 
schlechtswechsel herangezogen werden: Mit dem so geschlussfolgerten Beweis, 
dass es sich bei Ratjen um keine Frau handele, wird im Kausalschluss gefolgert, 
dass es sich bei ihr*ihm somit nur noch um einen Mann handeln könne, was sich 
im anschließenden Rechtsurteil dahingehend auswirkt, dass Ratjen verschiedene 
soziale Einschränkungen und Verpflichtungen auferlegt wurden; z.B. »Verbot 
des Tragens von Frauenkleidung, Namensänderung und Berichtigung des Stan- 
desamtsregisters, Berufswechsel, Wehrverhältnis usw.« (Heydrich Bericht, S. 5) 

Zudem zeigen die Dokumente die Relevanz einer biographischen Themati- 
sierung an und fokussieren hierzu auf das erste Moment der Geschlechtszuwei- 
sung seitens der Hebamme, die im Heydrich-Bericht als Initiationsmoment eines 
Geschlechterirrtums ausgelegt wird. 


»Ratjen wurde als viertes Kind des Gastwirts Heinrich Ratjen und seiner Ehefrau Elise 
Schierenbeck geboren. Die inzwischen verstorbene Hebamme hat bei der Geburt des Kin- 
des den Eltern mitgeteilt, daß es ein Mädchen sei. So ist zunächst ohne Bedenken das 
Kind auch standesamtlich als Mädchen eingetragen worden. Die Eltern Ratjens wollen 
angeblich niemals Veranlassung gehabt haben, die Geschlechtsbestimmung ihres Kindes 
in Zweifel zu ziehen und auch nie eine gegensätzliche Beobachtung gemacht haben. Die 
Erziehung des Kindes, so auch der Schulbesuch, die häusliche Beschäftigung usw., wurde 


so geleitet, als ob es sich um ein Mädchen handelte. Es ist nicht anzunehmen, daß den An- 
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gehörigen — Eltern und Geschwistern — nicht doch einmal Zweifel über das Geschlecht 
dieses Kindes gekommen sind. Wenn sie aus derartigen Beobachtungen nicht die natürlich 
erscheinenden Folgerungen gezogen haben, so ist sicher die Überlegung bestimmend ge- 
wesen, daß die Familie durch die dann nicht mehr zu verbergende, auch äußerlich erkenn- 
bare Umstellung in den Mittelpunkt von unliebsamen Erörterungen gestellt worden wäre.« 
(Heydrich Bericht, S. 3) 


Der obige Passus bringt im Wesentlichen zweierlei zum Ausdruck: Zum einen, 
dass in dieser Sache sowohl die Einschätzung der Eltern als auch der Hebamme 
angesichts einer medizinisch nachträglichen Aufklärung zweitrangig gewichtet 
werden und die im sozialen Umfeld erfolgte Zuordnung angesichts eines fortan 
vorliegenden validen Befunds als Falschzuweisung anzusehen ist; was sprach- 
lich mit zweifelerregenden Konjunktiv-Formulierungen wie »... wollen angeb- 
lich niemals Veranlassung gehabt haben ...« oder »... der Schulbesuch, die 
häusliche Beschäftigung usw., wurde so geleitet, als ob es sich um ein Mädchen 
handelte ...« zum Ausdruck gebracht wird. Und zum anderen, dass sowohl die 
Eltern als auch Ratjen selbst für die konstatierte Falschzuweisung keine Schuld 
trügen, womit diesen im Umkehrschluss eine gewisse Naivität in der Thematik 
unterstellt und eine professionellere Aufklärung angesichts bestehender Zweifel 
als adäquater Lösungsweg positioniert wird. Dabei ignoriert der Heydrich- 
Bericht weitestgehend Ratjens Selbstauskunft, in der sie*er angab, sich selbst 
weder als Frau noch Mann zu erleben, sondern sich im Alter von zwölf Jahren 
selbst als »Zwitter« erkannt zu haben. Vor diesem Hintergrund ist es das erste 
Mal, dass im Rahmen der medizinischen Ermittlung überhaupt ein intersexuelles 
Geschlecht in Betracht gezogen wird, wenngleich dieses anschließend ignoriert 
und wieder verworfen wird. 


»In den jetzt geführten Vernehmungen gab »Dora<« zu, mit 12 Jahren erstmalig auf den Ge- 
danken gekommen zu sein, dass es mit seiner Geschlechtszugehörigkeit nicht stimmen 
könne. In seinen letzten Schuljahren habe er sich ernsthaft darüber Gedanken gemacht, 
doch aus Schamgefühl nicht gewagt, sich den Eltern oder irgend einer anderen Person zu 
offenbaren. Er will schließlich zu der Überzeugung gekommen sein, daß er ein Zwitter sei 


und dieses Schicksal hinnehmen müsse.« (Ebd.) 
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»Gerade deshalb ist man aber bestrebt, all jene, die sich dem Kampfsport zuwenden wol- 
len, eine Untersuchung durch eine Aerztin unterziehen zu lassen. Nicht etwa um Mädel 
bloßzustellen, sondern um sie vor Bloßstellungen zu bewahren. Die Untersuchung müßte 
nur im richtigen Augenblick, das heißt vor dem ersten Start einer jungen Leichtathletin, 
erfolgen. [...] Diese Untersuchung müßte nur so erweitert werden, daß auch die Frage, ob 
die Betreffende als Frau gelten kann, in den Kreis der ärztlichen Untersuchung einbezogen 
wird.« [34] 


»Auch in der Leichtathletik der Frauen nähert man sich langsam jener Grenze, an der 
Bestleistungen nur um Zentimeter und Bruchteile von Sekunden überboten werden. Man 
darf sich daher nicht wundern, wenn jeder Rekord, der die bestehende Bestleistung gleich 
um ein gewaltiges Stück überbietet, als verdächtig gilt und die Qualifikation der betref- 
fenden Weltrekordlerin angezweifelt wird.« [33] 


Diskursgeschichtlich beruht die Trennung in zwei Geschlechter im Sport auf na- 
turalistischen Grundannahmen, mit denen ein kompetitiver Wettbewerb auf der 
Grundlage biomedizinischer Messungen von kontinuierlich wechselnden Ge- 
schlechtsmerkmalen wie Geschlechtsorganen, -chromosomen oder Sexualhor- 
monen sichergestellt wird. Diese Prüfungen werden seit jeher mit dem Argument 
einer männlichen Leistungshegemonie bzw. im Analogieschluss einer weibli- 
chen Leistungsinferiorität begründet, was sich in den sportpolitischen Regle- 
ments in der Annahme widerspiegelt, dass das Zustandekommen eines fairen 
Wettbewerbs als allererstes eine klare Geschlechtertrennung erforderlich macht. 
In diesem Sinne wird in aktuellen Forschungen betont, dass sich der moderne 
Sport, in dessen Zentrum das »Erbringen, Messen und Vergleichen körperlicher 
Leistungen« (Heckemeyer 2017, S. 27) steht, seit seiner Entstehung konsequent 
an einem »generalistischen Leistungsprinzip« (Müller & Steuerwald 2017) ori- 
entiert, an dessen Spitze der männliche Körper als Leistungsprimus steht. 
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Im Anschluss hieran macht die eigene Untersuchung deutlich, dass in den zeit- 
genössischen Medien eine männliche Leistungshegemonie mit einer spezifischen 
Vorstellung von binär taxierten »Ungleichheitsgrößen« beglaubigt wird, welche 
charakteristisch sind für die Organisation des modernen Sports. In diesem Sinne 
argumentiert auch Karl Bette (2010), dass die Vermeidung von »Ungleichheits- 
größen« im Sport als erstes die »Herstellung einer formalen Ausgangsgleichheit« 
(S. 95) voraussetze, die über einen hohen Grad an Formalisierungen, Regelwer- 
ken und Verordnungen sichergestellt werde. Diese legen in einem bestimmten 
historischen Moment fest, welche Körper gegen welche antreten dürften und 
welche physiologischen Differenzen dabei noch als tolerierbare Ungleichheits- 
größen anzunehmen seien. In diesem Sinne entsteht erst durch die Schaffung ei- 
ner für alle am Sport teilnehmenden Personen verbindlichen formalen Aus- 
gangsgleichheit die Vorstellung, dass ein Zusammenhang zwischen dem Ge- 
schlecht und der Leistung existiert und erzeugt bei etwaigen erkannten Un- 
gleichheitsgrößen Zweifel darüber, dass die Leistungen einiger Sportler*innen 
unfair< und »illegitim« seien. 

Gegen jene aktuell verbreiteten Forschungen, welche die Entstehung der ers- 
ten Sex-Tests in die 1960er und in die Zeit der Ost-West-Konflikte während des 
Kalten Krieges datieren (Amy-Chinn 2010, S. 311ff.; Carlson 2005, S. 39; Her- 
cher 2010, S. 551), hat die vorliegende Untersuchung am Beispiel Ratjens ge- 
zeigt, dass Untersuchungen auf das Geschlecht bereits am Ende der 1930er Jahre 
durchgeführt wurden, diese jedoch noch nicht von den Weltsportverbänden 
überwacht wurden, sondern der Nation und dem Autoritätsbereich einer staatlich 
kontrollierten Medizin oblagen. Damit macht Ratjens Behandlung deutlich, dass 
die Vermeidung von »Ungleichheitsgrößen« im Sport keine Erfindung der 
1960er Jahre darstellt, sondern bereits in den 1930er Jahren nach einem binären 
Schema organisiert war, die Geschlechtersegregation jedoch noch nicht flächen- 
deckend von einem international agierenden Dachverband mit verbindlichen Re- 
gelwerken überwacht wurde. Vielmehr handelt es sich somit um eine spezifische 
Praxis der Kontrolle von Körpern, welche mit der politisch forcierten Notwen- 
digkeit zusammenhing, mit der in der NS-Zeit eine strikte Geschlechtertrennung 
hergestellt und diese über verschiedene gesellschaftliche Instanzen wie Medien, 
Medizin und Recht sichergestellt wurde. 

Diese soziohistorische Besonderheit zeigt sich besonders dann, wenn man 
sich vor Augen führt, dass ein binäres Ordnungsprinzip in den 1930er Jahren 
keinesfalls überall vertreten wurde. Anders als im deutschsprachigen Mediendis- 
kurs wurde beispielsweise zeitgleich in der US-amerikanischen Presse unter Be- 
zug auf verschiedene Fälle aus dem Sport eine ganz andere Haltung hinsichtlich 
der Frage zum Ausdruck gebracht, ob die Geschlechter im Sport zukünftig über- 
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haupt noch voneinander zu trennen seien. Diese trat — wie auch in den deutsch- 
sprachigen Medien — einerseits in einer unpräzisen Vermengung von inter- und 
transsexuellen Personen in Erscheinung, andererseits aber auch in einer grund- 
sätzlichen Position hinsichtlich der Frage, wie viele Geschlechter »wirklich« 
existierten. Wie Sonja Erikainen (2017) in ihrer Arbeit »Hybrids, Hermaphrodi- 
tes, and Sex Metamorphoses« auch gezeigt hat, kamen so z.B. in den US- 
amerikanischen Medien der 1930er Jahre Positionen auf, die ein Verschwimmen 
der Geschlechtergrenzen sowie eine Fluidität zwischen den Geschlechterpolen 
postulierten und somit bereits einen grundlegenden Gedanken aktueller queer- 
theoretischer Bestrebungen aufgriffen (vgl. Krämer 2020). Sie macht deutlich, 
dass nach der medialen Bekanntmachung verschiedener Geschlechtswechsel 
(insbesondere den von ehemals Mary zu Mark Weston) in den 1930er Jahren 
über die Medien eine Ära der »biological reality of sex instability« (S. 165) ein- 
geläutet wurde. Beispielhaft heißt es in einem entsprechenden Artikel in einem 
progressiven Duktus, der an aktuelle Positionen erinnert: »All the old landmarks 
are going, nothing is static, everything flows [...] Sex is no longer immutable. 
Recently the astonishing news made the rounds that science had actually suc- 
ceeded in changing the gender of two female athletes.« (Erikainen 2017, S. 165) 
In einem weiteren von ihr angeführten Artikel heißt es: »Biologists say there is 
no such thing as absolute sex [...] being male or female is not a matter of one el- 
ement completely excluding the other, but rather of one element dominating the 
other.« (Ebd.) 

Bei der Einführung der ersten Sex-Tests in Form einer im Frauensport prak- 
tizierten Genitalinspektion, die bereits in den 1930er Jahren geplant und auf- 
grund des Zweiten Weltkriegs erstmals bei den Londoner Frauenspielen 1946! 
angewendet wurden, spielen diese pluralistischen Ansätze keine Rolle.” Wie 
lässt sich erklären, dass die ersten Sex-Tests auf ein strikt binäres Geschlechter- 


1 Der Zweite Weltkrieg führte dazu, dass die Olympischen Spiele 1940 und 1944 so- 
wie auch die Leichtathletik EM 1942 und die Commonwealth Games 1942 und 1946 
ausfielen. Deswegen kommt der geplante Sex Test erstmals 1946 zum Einsatz. 

2 Bei diesen Sex-Tests handelt es sich, wie im Medizinteil noch näher erläutert wird, 
um ein sog. »Weiblichkeitszertifikat«, das die Frauen vor der Teilnahme an den 
Veranstaltungen vorlegen mussten. Ausgehändigt wurde ihnen dieses im Anschluss 
an eine gynäkologische Untersuchung, die den Frauen im Rahmen einer Untersu- 


chung an ihren Geschlechtsteile eine stimmige Zugehörigkeit attestierte. 
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modell rekurrieren, wenn in Medien und Medizin bereits Geschlechterkonzepte 
bekannt waren, die eine Fluidität zwischen den Polen postulierten? 

Ein zentrales Argument erscheint mir die gesellschaftspolitische Situation 
unter der NS-Herrschaft und lässt sich mit dem Einfluss des damaligen »Reichs- 
sports< auf den internationalen Sportbetrieb erklären, welcher in der ersten Phase 
der sportpolitischen Herstellung eines geschlechtergerechten Sports eine heraus- 
ragende Rolle einnimmt. Seit den Olympischen Spielen 1936 in Berlin, deren 
propagandistische sowie technologische Größenordnung alles bislang im Sport 
Bekannte in den Schatten stellte, nahm der deutsche Sport eine zentrale Position 
im internationalen Geschehen ein. Wie auch Arndt Krüger in mehreren Arbeiten 
(1972, 2003a, 2003b) gezeigt hat, galt Deutschland in den 1930er Jahren nicht 
nur als die erfolgreichste Sportnation der Welt, auch wurde sie international als 
jene angesehen, welcher es erstmals gelang, den Sport über eine bislang unge- 
kannte mediale Inszenierung im Zentrum des politischen Weltgeschehens zu po- 
sitionieren. Wenngleich sich das NS-Regime von internationalen Einflüssen wei- 
testgehend abschottete und diese bisweilen als Kontrastfolie zur Konstruktion 
einer eigenen »völkischen Identität: heranzog, arbeiteten deutsche Sportfunktio- 
näre in den 1930er Jahren eng mit Delegierten der internationalen Sportverbände 
zusammen, insbesondere mit dem späteren IOC Präsidenten Avery Brundage, 
welcher die federführende Rolle bei der Einführung der ersten Sex-Tests ein- 
nahm. Wie Bahro (2009) und Erikainen (2017) auch auf Grundlage historischer 
Dokumente des IOC nachweisen konnten, kam es im Anschluss an die konsta- 
tierten »Geschlechtswechsel< Ratjens, Westons und Stephens, zu einem regen 
Austausch zwischen Brundage und dem damaligen Frauenfachwart des sog. 
»Reichsfachamtes Leichtathletik«, Heinrich Voß, welcher sich im unmittelbaren 
Anschluss an Ratjens ärztliche Behandlung für zukünftige »ärztliche Untersu- 
chungen auf den Gesundheitszustand« (Bahro 2009, S. 65) aller am Frauensport 
teilnehmenden Personen aussprach und dabei jene Praxis propagierte, wie sie be- 
reits im Rahmen von Ratjens medizinischer »Aufklärung« eingesetzt wurde. Erst 
vor diesem Hintergrund, also unter Einfluss einer an Ratjens Intersexualität ent- 
wickelten und bestätigten heteronormativen Grundhaltung, ging das IOC erst- 
mals dazu über, geschlechtliche »Problemfalle< im Frauensport auf einem inter- 
nationalen Kongress mit dem prägnanten Titel »abnormal women athletes« zu 
besprechen. Auf diesem wurde beschlossen, die Angelegenheit zukünftig an das 
IAAF zu delegieren, welches anschließend für alle am Frauensport teilnehmen- 
den Athlet*innen eine ärztliche Untersuchung forderte und hierzu verpflichtend 
exakt jene ärztliche Behandlungspraxis als verpflichtend vorsah, wie sie im An- 
schluss an Ratjens Verhaftung durchgeführt wurde. Auf diese Weise wurde in 
den Gesprächen zwischen den internationalen Weltsportverbänden und dem 
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»Reichssport< Ratjens Behandlung als Präzedenzfall eingestuft, um an dieser die 
zukünftigen Sex-Tests auszuformulieren. 


»This anxiety resulted in a direct regulatory effort to police the presence of male-like bod- 
ies in women’s athletics. In response to Brundage’s concerns, the IOC Congress discussed 
the issue under the title »abnormal women athletes<, deciding to leave the matter to the 
discretion of International Sport Federations. Following this decision, the IAAF instituted 
a new mandate requiring female athletes to submit to a physical examination »should any 
protest regarding their sex be made formally<. This new mandate was, to my knowledge, 
the first official sex testing policy instituted in elite sport.« (Erikainen 2017, S. 166f.) 


Damit fanden biologistisch-faschistische Erklärungsansätze Eingang, die unter 
der NS-Herrschaft ein heteronormatives Geschlechtermodell propagierten und 
dieses auch auf den Sport ausdehnten. Erst vor diesem Hintergrund kommt es zu 
einem Verschwinden jener medialen und medizinischen Positionen, die zeit- 
gleich woanders eine Instabilität und Fluidität der Geschlechtergrenzen postu- 
lierten. Analog wurde die zentrale Frage der Gerechtigkeit und Fairness im Sport 
ausschlieBlich als eine Frage der Geschlechtersegregation verhandelt, wahrend 
andere potentielle Einflussfaktoren, wie etwa die Frage nach dem Einfluss leis- 
tungssteigernder Substanzen (später »Doping«), noch nicht als Ungleichheits- 
größen auftauchen; obgleich bereits in den 1930er Jahren verschiedene Substan- 
zen (wie etwa die aufputschende Substanz »Pervitin«) eine zentrale Rolle in der 
deutschen Gesellschaft und insbesondere für das deutsche Militär spielten und 
ihre leistungssteigernden Eigenschaften medizinisch bekannt waren (vgl. Roth 
1985). Als Legitimationsnachweis sah das eingeforderte »Weiblichkeitszertifi- 
kat« vor, dass sich die am Frauensport teilnehmenden Sportler*innen zukünftig 
vor großen Sportveranstaltungen einer ärztlichen Untersuchung ihrer Genitalien 
zu unterziehen hatten. Damit wurde die Objektivierung von Geschlecht auf meh- 
reren Ebenen stark eingeschränkt: Einerseits bezog sich somit der Anspruch 
nach valider Geschlechtertrennung lediglich auf eine medizinische Beurteilung 
der Genitalien, während andere, potentiell leistungsrelevante Merkmale wie z.B. 
Herzgröße, Lungenvolumen, Körpergröße, Alter, Gesundheit etc., ignoriert wur- 
den. Andererseits wurde der genitale Befund somit lediglich binär ausgedeutet, 
so dass etwaige geschlechtliche Variationen konsequent im Hinblick auf ein 
»Überwiegen der Merkmale «taxiert und damit unsichtbar gemacht wurden. Die- 
se Haltung entsprach keineswegs einer allgemeinen zeitgenössischen 6ffentli- 
chen und medizinischen Lehrmeinung, sondern korrespondierte vielmehr mit je- 
nen Auffassungen, die im gesellschaftspolitischen Kontext während der NS-Zeit 
gegen Diversität und Pluralismus in Stellung gebracht wurden. 
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BINÄRE GENITALIEN 


Die oben ausgeführte Haltung wurde von einem entsprechenden nationalen Me- 
diendiskurs flankiert und so für die sportpolitische Entscheidungsfindung vorbe- 
reitet. In dieser Hinsicht ist im nationalen Mediendiskurs ab 1938 erstmals die 
Rede von einem verpflichtenden »Eignungsschein« [34,33,18,26], welcher zu- 
künftig im Vorfeld allen am Frauensport teilnehmenden Personen abzuverlangen 
sei und der später schließlich im sog. »Weiblichkeitszertifikat« resultierte, wel- 
ches der IAAF ab 1946 allen am Frauensport teilnehmenden Personen im Vor- 
feld der internationalen Sportveranstaltungen abverlangte. 


»Ein solcher Vorgang wäre um so unauffälliger, da es in den meisten Sportzweigen ohne- 
hin üblich, in vielen sogar vorgeschrieben ist, daß Neulinge auf ihre Befähigung zur Teil- 
nahme an Wettkämpfen untersucht werden. Diese Untersuchung müßte nur so erweitert 
werden, daß auch die Frage, ob die Betreffende als Frau gelten kann, in den Kreis der ärzt- 
lichen Untersuchung einbezogen wird. Ergeben sich Zweifel, wäre dem Mädel ein solcher 
Eignungsschein zu verweigern, wobei die ärztliche Schweigepflicht verhinderte, daß die 


Ursache der Ablehnung irgend jemand zu Ohren kommen könnte.« [34] 


Die der Ausstellung des »Weiblichkeitszertifikats« zugrunde gelegte binäre Ge- 
schlechternormierung entlang von Geschlechtsorganen findet sich etwa 10 Jahre 
nach dessen Einführung in verdichteter Form in der 1957 vom Endokrinologen 
Andrea Prader veröffentlichten einflussreichen »Prader Skala«, deren Klassifika- 
tionsprinzip paradigmatisch für jene Zeit steht, wie eine »natürliche Zweige- 
schlechterordnung< mit Bezug auf die Geschlechtsorgane und unter Verwendung 
gradueller Stufenfolgen (I, II, IH, IV, V) beglaubigt wird (S. 651). 


Abbildung 14: Andrea Prader: Genital-Skala 
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Praders Klassifikationsschema macht deutlich, wie der Geschlechtskörper mit 
Bezug auf als unterschiedlich gewertete Erscheinungen von Geschlechtsorganen 
taxiert und in diesem Zuge etwaige Abweichungen in Abgrenzung zu einem bi- 
nären Normbereich gekennzeichnet werden. Dabei wird der konstatierte Grad 
der Abweichung durch die nach wie vor in der Medizin gebräuchlichen Prader 
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Stufenfolgen (»Prader Skala«) angezeigt. Vor diesem Hintergrund werden geni- 
tale Entwicklungsvariationen, wie sie im Falle eines intersexuellen Geschlechts 
vorliegen können, als pathologische Uneindeutigkeit bzw. mit den Worten Pra- 
ders als »sex ambiguity« (Prader 1957, S. 651) gekennzeichnet. Diese Praxis 
macht deutlich, dass es bei der damaligen Taxierung von Geschlechtsorganen als 
Geschlechtsinsignien nicht um die Ermittlung dazwischenliegender, doppeldeu- 
tiger oder intersexueller Organe ging, sondern diese auf der Grundlage einer 
apriorisch als untypisch, vergrößert und deplatziert eingestuften Erscheinung 
(Klitoris, Schamlippen, Hoden, Nebenhoden, Harnröhrenöffnung, Hodensack 
etc.) als Abweichung bestimmt wurden. Auf diese Weise zementiert Praders ein- 
flussreiche Klassifikation die Vorstellung von abweichenden Geschlechtern 
dadurch, dass sie diese in einer augenscheinlich erfahrbaren Abgrenzung von ei- 
ner als normal eingestuften Geschlechtsentwicklung messbar macht und in die- 
sem Zuge das »Andere< als »Ambiguität« normalisiert. 

Im Umkehrschluss machte sich das genitalfokussierte Körperschema im 
Sport auch dahingehend bemerkbar, dass intersexuelle Sportler*innen, deren Ge- 
schlechtsorgane »unauffällig< weiblich aussehen aber deren Körper hinsichtlich 
ihres chromosomalen oder hormonellen Geschlechts von einer biomedizinischen 
Norm abweichen konnten, mit diesem Sex-Test unentdeckt blieben. Mit der Er- 
fassung von genitalen >Auffalligkeiten< ist im Kontext des Sports zudem die 
Vorstellung verbunden, auf der Grundlage einer quasiobjektiven Geschlechter- 
klassifikation eine quasivalide und damit legitime Unterscheidung in leistungs- 
starke und leistungsschwache Körper herzustellen: Bis zur Einführung der 
Chromosomentests im Jahr 1967 wurden Genitalien so nicht nur hinsichtlich ei- 
ner Entweder-Oder-Zugehörigkeit gelesen, sondern etwaige Abweichungen kon- 
sequent als Indizien einer verborgenen Männlichkeit und somit als Faktor der 
Wettbewerbsverzerrung gedeutet. Anschließend an Kessler und McKenna 
(1978) lässt sich somit sagen, dass somit im Sport erstmals eine heteronormative 
und zugleich ausschließende Geschlechterklassifikation eingerichtet wurde, die 
auf dem Grundsatz basierte: »See someone as female only when you cannet see 
them as male.« (S. 158) Damit konkretisierte sich das o.g. Klassifikationsschema 
dahingehend, dass weitere Erscheinungen nicht nur als Indiz einer offensichtli- 
chen »sex ambiguity« gewertet, sondern als Zeichen von Männlichkeit und somit 
als Disqualifikationsgrund eingestuft wurden. 

Diese auch im zeitgenössischen Mediendiskurs eingeforderte Praxis der Fo- 
kussierung auf Genitalien als geschlechtsanzeigende Körpermerkmale lässt sich 
mit Lindsay Parks Pieper (2015) auch als eine »medico-scientific technology« 
(S. 1139) begreifen, die darauf abzielt, auf der Grundlage einer qualitativ erfass- 
ten Objektivierung von Geschlecht eine binäre Geschlechterordnung zu stabili- 
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sieren: Scheinbar valide Messmethoden und zentimetergenaue Messungen sug- 
gerieren eine natürliche Grenzlinie zwischen den Geschlechtern und die Vorstel- 
lung, dass etwaige >andere< Geschlechter lediglich Ambiguitäten darstellten. 
Damit verweist die in den 1930er Jahren entstandene, in den 1940er Jahren kon- 
solidierte und bis in die 1960er Jahre durchgeführte Praxis der Genitalinspektion 
im Sport auf das, was Kessler und McKenna (1978) bereits deutlich gemacht ha- 
ben und nach welcher die medizinische Verhandlung der Intersexualität auf sie- 
ben »Kontingenzannahmen« beruhe: 


1. Es gibt zwei und nur zwei Geschlechter, das sind Mann und Frau. 

2. Geschlecht ist kontingent und invariabel (Mann bleibt Mann; Frau bleibt 
Frau). 

3. Genitalien sind die essentiellen Indizien der Geschlechtszugehörigkeit. 
Abweichungen von den zwei Geschlechtern können nicht ernsthaft sein. 

5. Wechsel der Geschlechter ist unmöglich, außer bei ritualisierten Inszenie- 
rungen. 

6. Jeder Mensch hat ein Geschlecht; es gibt keine geschlechtslosen Menschen. 

7. Die Dichotomie von Mann und Frau ist kein soziales Konstrukt, sie ist na- 
türlich. 


Überträgt man Kesslers und McKennas Ausführungen auf Ratjens ärztliche Be- 
handlung, dann lassen sich ausgehend von den oben angeführten ärztlichen Do- 
kumenten folgende sieben Punkte ableiten: 


1. Nach der medizinischen Untersuchung gilt Ratjen nicht als ein eigenes, in- 
tersexuelles, sondern eindeutig männliches Geschlecht und wurde von der 
Hebamme lediglich nach der Geburt dem »falschen« Geschlecht zugewiesen 
und anschließend von den Eltern irrtümlich in diesem aufgezogen. Sowohl 
die Entscheidung der Hebamme als auch die von Ratjens Eltern werden an- 
gesichts der Deutungshoheit eines genitalen Befunds nachträglich richtigge- 
stellt. Damit markiert Ratjens Klassifikation eine sich im medizinischen 
Umgang noch bis in die 2000er Jahre haltende Tradition, die die Intersexua- 
lität als »Geburtsgebrechen« (Zehnder 2010, S. 122) und »medical disor- 
der« (Kessler 1998, S. 5) begreift und hierbei die Genitalien als zentrales 
Objekt etwaiger Behandlungsmaßnahmen identifiziert. 


»Dieses ärztliche Untersuchungsergebnis wurde durch eine auf Veranlassung des unmit- 
telbar benachrichtigten Reichssportführers, SA-Obergruppenführers, Staatsrats von 


Tschammer-Osten, im Sportsanatorium Hohenlynchen vorgenommene Untersuchung be- 
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stätigt. Auch nach diesem Untersuchungsbefund handelt es sich bei Ratjen um einen 
Mann, dessen Geschlechtsteile und sekundären Geschlechtsmerkmale keinen Zweifel an 


der männlichen Geschlechtsbestimmung zulassen.« (Heydrich-Bericht, S. 2) 


2. Mit Verweis auf Ratjens Biographie und insbesondere Kindheit wird her- 
ausgestellt, dass Ratjen immer schon ein Mann gewesen sei, der lediglich 
mit den falschen Tätigkeiten (»Frauenaufgaben«, »Frauensport«) konfron- 
tiert wurde. Dies wird daran deutlich gemacht, dass Ratjen bereits in frühen 
Jahren an ihrem Geschlecht gezweifelt und sich fälschlicherweise deswegen 
für einen »Zwitter« (ebd., S. 4) gehalten habe. 


3. Auch wenn Ratjens genitaler Befund bei der Inspektion nicht »eindeutig« 
ausfällt, wird keine Intersexualität in Betracht gezogen. Vielmehr wird die- 
ser in einer binären Deutung als Zeichen von Männlichkeit gedeutet. 


»Auch nach diesem Untersuchungsbefund handelt es sich bei Ratjen um einen Mann, des- 
sen Geschlechtsteile und sekundären Geschlechtsmerkmale keinen Zweifel an der männli- 
chen Geschlechtsbestimmung zulassen. Lediglich der Befund, daß das Glied an der unte- 
ren Seite durch einen ziemlich breitflächigen Strang nach hinten gezogen wird, stelle eine 
gewisse Anomalie dar. Es bedarf noch einer chirurgischen Begutachtung, ob überhaupt ein 


operativer Eingriff notwendig wird.« (Ebd., S. 2) 


4. Wenngleich der medizinische Befund auch eine »gewisse Anomalie« (ebd., 
S. 2) anzeigt, welche einen triftigen Grund zu der Annahme eines anderen, 
ggf. intersexuellen Geschlechts liefert, wird das Vorhandensein eines sol- 
chen an keiner Stelle in Erwägung gezogen. Damit verweist die medizini- 
sche Deutung auf das, was Foucault (1978) bereits im Rahmen seiner Aus- 
führungen zu Herculine Barbin beschrieb und dabei deutlich gemacht hat, 
dass der intersexuelle Körper im »ärztlichen Blick« (ebd., S. 9) als keine ei- 
gene Kategorie, sondern als »Verkleidung der Natur« (S. 9) gelesen werde. 


5. Angesichts des vorliegenden Genitalbefunds wird auch nicht vorgesehen, 
dass Ratjen das Geschlecht wechselt, sondern lediglich in einem für sie*ihn 
von einer konstatierten Natur ohnehin vorgesehenen weiterlebt. 


6. Weder gilt Ratjen als zwischengeschlechtlich noch als geschlechtslos. Mit 
Verweis auf ein medizinisches Urteil wird Ratjen konsequent als Mann mit 
‚auffälligen« Genitalien adressiert, dere*dessen Körper innerhalb einer di- 


176 | Dora Ratjen 


chotomistisch regulierten Rahmung hinsichtlich der einen Zugehörigkeit zu 
entziffern sei. 


7. Im Rahmen der medizinischen Untersuchungen werden zwar »Anomalien« 
festgestellt, diese jedoch an keiner Stelle (etwa mit Verweis auf den Um- 
gang mit Intersexuellen in anderen Kulturen) dazu herangezogen, eine Exis- 
tenz außerhalb der Geschlechterbinarität anzuzeigen. Vor diesem Hinter- 
grund gilt Ratjen im medizinisch-pathologisierenden Kausalschluss stets als 
eine kranke Person, deren Zustand an ihren kranken Genitalien sichtbar ge- 
macht wird. 


Verhältnis zwischen 
Medien- und Medizindiskurs 


Die bisherigen Ausführungen haben gezeigt, dass der Sport während der NS-Zeit 
streng heteronormativ organisiert war und Medien und Medizin elementare Wis- 
sensfelder darstellten, in welchen eine Zweigeschlechterordnung über den Kör- 
per bezeugt und politisch funktionalisiert wurde. In diesem Zuge wurde deutlich, 
dass es sich bei dem Medien- und Medizindiskurs um keine isolierten Diskurse 
handelte, sondern vielmehr ein konstitutives Verhältnis zwischen diesen bestand: 
Medizinisches Wissen über Geschlecht wurde so im Mediendiskurs als hegemo- 
niales Machtwissen positioniert, ging es etwa darum, den Geschlechtern eine 
produktive Rolle in der Gesellschaft zuzuweisen als auch etwaige geschlechtli- 
che Variationen im Rahmen einer heteronormativen Körperpolitik als »Problem- 
falle< zu etikettieren. Dabei wurde auch deutlich, dass die in den 1930er Jahren 
erstmals aufkommende Debatte über eine zukünftig zu realisierende eindeutige 
Geschlechtersegregation mit einem spezifischen Leistungsgedanken verbunden 
war, mit dem man medial und medizinisch eine männliche Leistungshegemonie 
bezeugte, vor welcher der weibliche Körper und Frauensport zu schützen sei. 
Erst vor diesem Hintergrund wurde der intersexuelle Körper zu einem illegiti- 
men, weil, so das damalige Deutungsmuster, männlichen Körper erklärt. 

Die Ausführungen zu Ratjen haben gezeigt, dass dieser Erklärungsansatz 
zwar zutrifft, die Situation zugleich aber unter Berücksichtigung einer komple- 
xeren Gesellschaftssituation zu reflektieren ist, in dem eine Zweigeschlechter- 
ordnung nicht nur mittels Aussagen über eine körperliche Überlegenheit des 
Mannes konstituiert wurde, sondern die Aufteilung in Frau und Mann gleichsam 
als zwei elementare Geschlechterpole fungierte, die unter der NS-Herrschaft als 
politische Fixpunkte dienten, über die die Bevölkerung angerufen und über eine 
spezifische Wissensproduktion für die Idee einer völkisch getragenen Herrenras- 
se empfänglich gemacht wurde. Vor diesem Hintergrund sind die im Mediendis- 
kurs aufscheinenden Diskurspositionen als Strategien nicht nur der Regulierung 
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von Zweigeschlechterordnung im Sport zu begreifen, sondern ferner eines für 
die Gesellschaftssituation nützlichen und mit dessen ideologischer Ausrichtung 
kompatiblen politischen Weltbilds. 

Wie im Folgenden gezeigt werden soll, lässt sich der Umgang mit der Inter- 
sexualität somit als kein Effekt eines abendländischen Normalisierungsdiskurses 
begreifen, in dem in westlichen Kulturen im Rahmen diskursiver Verhandlungen 
konsequent nach einem »wahren Geschlecht< gesucht wurde, wie u.a. von 
Foucault (1978) oder Dreger (1998a, 1998b) behauptet wird. Vielmehr ist das 
Bild vom intersexuellen Körper (bzw. das »Nicht-Bild«, welches durch seine Ta- 
buisierung, Kriminalisierung und Pathologisierung erzeugt wird) von der dama- 
ligen gesellschaftspolitischen Situation geprägt, welche sich dahingehend be- 
merkbar macht, dass im Nationalsozialismus zielgerichtet auf jene medizini- 
schen Erklärungsansätze fokussiert wird, die ihrerseits kompatibel mit einer ide- 
ologischen Körperpolitik waren. Vor diesem Hintergrund handelte es sich weder 
um einen homogenen noch ausschließlich repressiven Medizindiskurs, in dem 
intersexuelle Personen flächendeckend im gesamten »Abendland« einseitig als 
biologisch »maskierte Manner< und »problematische Andere< verhandelt wurden: 
Vielmehr wurde der Medizindiskurs unter der NS-Herrschaft systematisch durch 
Strategien der Selektion und Umdeutung auch jener bereits existierenden Ansät- 
ze homogenisiert, die bereits seit dem frühen 20. Jahrhundert liberale Stand- 
punkte vertraten und sich — insbesondere in der deutschsprachigen Sexualmedi- 
zin — mitunter für die juristische Einrichtung und medizinische Anerkennung ei- 
nes »dritten Geschlechts< aussprachen. In diesem Sinne schloss die im Falle Rat- 
jens vorgenommene ärztliche Untersuchung, ihre polizeiliche Einsperrung sowie 
auch ihre medizinisch begründete Verbannung aus der Leistungsklasse der Frau- 
en, an keinen medizinischen Common Sense an: Ebenso wenig wie alle Medizi- 
ner*innen waren alle Sportfunktionär*innen in jener Zeit der Auffassung, dass 
Untersuchungen auf das Geschlecht notwendig seien. Entsprechend forderten 
einflussreiche Mediziner wie etwa der Pathologe Rudolf Virchow oder der Gy- 
näkologe Ludwig von Neugebauer bereits im frühen 20. Jahrhundert die Gesetz- 
gebung zu einer Anerkennung von intersexuellen Personen als eigenes Ge- 
schlecht und einer entsprechenden juristischen Lösung für ihre standesamtliche 
Registrierung auf. So Neugebauer bereits 1908: 


»Denn das Gesetz setze zu Unrecht voraus, daß der Sachverständige jedesmal imstande 
sei, das wirkliche Geschlecht eines Menschen zu erkennen, resp. zu entscheiden. [Und], 
daß angesichts der Irrigkeit dieser Voraussetzung in der Gesetzgebung eine Lücke vor- 
liegt, indem die Geschlechtsbestimmung jedesmal dem freien Ermessen des Arztes als 


Sachverständigen überlassen bleibt, während doch wir Ärzte in vielen Fällen erklären 
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müssen, absolut außerstande zu sein, das Geschlecht zu entscheiden.« (Neugebauer 1908, 
S. 621) 


Versteht man Diskurse nicht nur als Stätten der Wissensproduktion, sondern 
auch als fortlaufenden Kampf um Deutungshoheiten, in denen Wahrheiten aus- 
gehandelt und ausgefochten werden, sind es jene rigiden und heteronormativen 
Ansätze, die in der damaligen Zeit bereits existierten und welchen es schließlich 
unter den gesellschaftlichen Bedingungen einer repressiven Staatsform gelang 
Fuß zu fassen, da diese, wie im Folgenden gezeigt werden soll, überhaupt zuge- 
lassen wurden. Dies zeigt sich besonders daran, werden etwa jene Ansätze be- 
nannt, welche sich bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts gegen eine Pathologi- 
sierung und Kriminalisierung von Inter- und Transsexualität sowie Transvesti- 
tismus positionierten, welche unter der NS-Herrschaft jedoch von naturalistisch- 
repressiven Ansätzen verdrängt wurden. Somit existierte bereits zu Beginn des 
20. Jahrhunderts ein Wissen, das die biologische Geschlechtervielfalt u.a. als 
»Kontinuum« betrachtete und Variationen des Geschlechts in einer eigenen ge- 
schlechtlichen »Zwischenstufe« einordnete (z.B. Hirschfeld 1910). 

Im Folgenden werde ich zunächst eine historische Einordnung des medizini- 
schen Intersexdiskurses vornehmen. Dabei werde ich mich auf die damals ein- 
flussreiche »Intersexualitätslehre« des deutschen Biologen Richard Goldschmidt, 
Begründer des Begriffs »Intersexualität«, fokussieren, welche in besonderer 
Weise von der NS-Medizin produktiv gemacht wurde. Um zu verdeutlichen, 
dass nicht die Medizin in puncto Intersexualität existierte, sondern diese in ein- 
zelnen, mitunter disparaten Ansätzen verhandelt wurde, werden daran anschlie- 
Bend zeitgenössische liberale Ansätze vorgestellt, die zielgerichtet vom NS- 
Regime ausgegrenzt wurden. Eine Bestimmung der Beziehung zwischen Medi- 
en- und Medizindiskurs schließt diesen Teil ab. 


INTERSEXUALITÄT UND (NS-)MEDIZIN 


Die Verfolgung, Pathologisierung und Kriminalisierung von intersexuellen Men- 
schen ist keine NS-spezifische Erscheinung, sondern tief in das abendländische 
»Medizinbewusstsein< eingeschrieben (vgl. Groneberg 2008; Klöppel 2010, 
2014; Schochow 2009). Dieses wird in besonderer Weise an der eugenisch fun- 
dierten Problematisierung der Intersexualität deutlich, welche in der deutsch- 
sprachigen Medizin im 19. Jahrhundert einsetzte und in der ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts, im Zuge eines ideologisch besetzten Diskurses der »Rassenhygie- 
ne<, weiter ausgebaut wurde. In diesem Zuge gingen etliche NS-Mediziner*in- 
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nen dazu über, die Intersexualität nicht bloß als ein individuelles Problem anzu- 
sehen, sondern »als biologische Gefahr für den gesunden »Volkskörper«« (Klöp- 
pel 2014, S. 108) einzustufen. Folglich existierten repressive medizinische An- 
sätze bereits vor 1933, wurden mit der Machtergreifung des NS-Regimes jedoch 
sukzessive für eine heteronormative Körperpolitik zweckdienlich gemacht. 

Wie Ulrike Klöppel (2014) gezeigt hat, stützte sich in den 1930er Jahren ein 
Großteil der NS-Mediziner*innen auf die Intersexualitätslehre des Biologen 
Richard Goldschmidt, welcher seit 1915 an einer naturwissenschaftlich fundier- 
ten Theorie der genetischen Festlegung des Geschlechts arbeitete. Nach dieser 
sei die phänotypische Erscheinung von neugeborenen Mädchen und Jungen auf 
den pränatalen Einfluss von sog. »Geschlechtsbestimmern« (den Vorreitern der 
Sexualhormone) zurückzuführen. 


Abbildung 15: Richard Goldschmidt: Intersexualitätslehre 


MÄNNLICHE WEIBLICHE INTERSEXUELLE 
ENTWICKLUNG ENTWICKLUNG ENTWICKLUNG 


DIFFERENZIERUNGSPERIODE DIFFERENZIERUNGSPERIODE DIFFERENZIERUNGSPERIODE 


Eigene Abbildung in Anlehnung an Goldschmidt 1917 


In seinem Theoriemodell geht Goldschmidt davon aus, dass eine pränatale Phase 
existiert (»Differenzierungsperiode«), in welcher sich der Körper eines Ungebo- 
renen erst durch den Einfluss von binär markierten körperliche, Einflussfaktoren, 
den sog. »Geschlechtsbestimmern« (Abbildung 15: F, M), zu einem »eindeuti- 
gen: Geschlecht entwickelt. Als ausschlaggebend hierfür stufte Goldschmidt die 
Dominanz eines bestimmten Geschlechtsbestimmers während der »Differenzie- 
rungsperiode« über das jeweils andere ein: z.B. F>M für die Entwicklung eines 
weiblichen Geschlechtskörpers. Dabei sah er es als unerheblich an, ob sich die 
Kurven nach der »Differenzierungsperiode« kreuzten, wie z.B. in der Grafik 
links. Lediglich das Kreuzen während der Differenzierungsperiode führe seinen 
Überlegungen folgend dazu, dass phänotypische Variationen von Geschlecht 
entstanden, die er selbst als »Intersexuals« bezeichnete und sie mit diesem Be- 
griff faktisch als dazwischenliegende Geschlechtskörper innerhalb eines binären 
Geschlechtermodells klassifizierte. 
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In seinen Forschungen stützte sich Goldschmidt auf Kreuzungsexperimente, die 
er mit verschiedenen Mottenarten durchgeführt hatte und welche er in »races« 
unterschied. »Our experiments, performed with races of the gipsy-moth, have 
enabled us to get under perfect experimental control the production of intersexu- 
ality.« (Goldschmidt 1917, S. 437£.) Unter der NS-Herrschaft griffen zahlreiche 
Biolog*innen und Mediziner*innen Goldschmidts inzwischen international an- 
erkannte Intersexualitätslehre auf und schlussfolgerten im diskriminierenden 
Analogieschluss, dass die Mischung der »races« auch für die Entstehung von In- 
tersexualität beim Menschen verantwortlich sei (vgl. Klöppel 2015, S. 108ff.; 
Klöppel 2014, S. 108). Insbesondere Vermischungen zwischen »>Arier*innen< 
und Jüd*innen wurden hierbei als problematisch eingestuft. Diese Deutungen 
gingen so weit, dass einige Mediziner*innen, wie etwa der »Rassenhygieniker« 
Robert Stigler (1934), die Existenz von intersexuellen Personen zu einer gesell- 
schaftlichen Folge von politischem Instinktverlust erklärten, welche sich neben 
Marxismus und Bolschewismus ferner in einer besonders unter jüdischen Frauen 
gehäuft auftretenden Frauenemanzipation zeige (S. 81). Andere wiederum ver- 
traten mit Verweis auf Goldschmidts Theorie den Standpunkt, dass Ehen mit in- 
tersexuellen Personen zu minderwertigem Nachwuchs führten und so die ideolo- 
gische Doktrin vom >reinen Gebliit< bedrohten. Vor diesem Hintergrund waren 
zahlreiche NS-Mediziner*innen im Interesse einer eugenisch begründeten ge- 
sunden Bevölkerung der Auffassung, dass intersexuelle Menschen als ge- 
schlechtliche »Mißbildungen« einzustufen seien und grundsätzlich von der Ehe 
abgehalten werden sollten. Neben systematischer Vernichtung schlugen sie hier- 
zu u.a. Praktiken vor, welche die Fortpflanzungsfähigkeit zerstörten, etwa durch 
Sterilisation (z.B. Priesel 1940). 


»Namentlich bei Verdacht auf noch vorhandene Zeugungsmöglichkeit sollten Eheschlie- 
Bungen unbedingt verboten werden, da auch diese Mißbildungen vererbt werden können. 
[...] Es ist ernsthaft zu erwägen, ob nicht [...] grundsätzlich bei Anwesenheit von Fehlbil- 
dungen an den äußeren Geschlechtsteilen Sterilisierung der betreffenden Individuen 
durchzuführen wäre.« (Priesel 1940, S. 969) 


Auch in der damals einflussreichen »Deutschen Zeitschrift für die gesamte Ge- 
richtliche Medizin« war in einer Ausgabe aus dem Jahr 1942 zu lesen: 


»Nach unserer deutschen Auffassung handelt es sich bei ihr [Intersexualität] wahrschein- 
lich um eine schwere erbliche körperliche Mißbildung. Eine Eheschließung würde höchs- 
tens mit einer erbkranken oder unfruchtbaren Person in Betracht kommen.« (Rogal 1942, 
S. 502) 
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Dabei wurde stets auch bevölkerungspolitisch argumentiert. So heißt es etwa in 
einem Beitrag von Albin Schmidt, welcher 1941 unter dem Titel »Die operative 
Behandlung des Hermaphroditismus« erschienen ist: 


»Es ist jedoch unsere Pflicht, das Geschlecht der Zwitter, der Individuen zweifelhaften 
Geschlechtes, in eine Richtung, in die nach reiflicher Überlegung für richtig befundene 
Richtung zu lenken und durch operative Ausbildung des einen Geschlechtes, sie aus ihrer 
trostlosen Lage zu befreien. Denn durch diese Operation werden die bedauernswerten In- 
dividuen wieder zufriedene, brauchbare Mitglieder der menschlichen Gemeinschaft.« 
(S. 152) 


Zudem ging ein Teil der damaligen medizinischen Intersexforscher*innen ein 
opportunistisches Verhältnis mit dem NS-Regime ein und bildete das wissen- 
schaftliche Rückgrat einer »Arisierungspolitik«, die maßgeblich an verbrecheri- 
schen Menschenversuchen beteiligt war, darunter neben Zwangssterilisationen 
an Intersexuellen auch Euthanasie-Programme. 

Wie Florian Mildenberger (2005) auch detailliert darlegt, zeichnete sich der 
Medizindiskurs während der NS-Zeit durch den starken Trend aus, dass die ver- 
schiedenen Erscheinungen der Inter-, Trans- und Homosexualität zusammenge- 
fasst und innerhalb einer repressiven Körperpolitik zu unerwünschten Proble- 
merscheinungen erklärt wurden. Im Zentrum dieser Deutungen standen quasi- 
wissenschaftliche Aussagen, welche in einer heteronormativen Betrachtung den 
inter- aber auch homosexuellen Körper als oberflächlich »maskierten« Körper 
klassifizierten, der in Wahrheit männlich oder weiblich sei. Vor diesem Hinter- 
grund kam es zu einer systematischen Verschränkung von Geschlecht und Sexu- 
alität insofern, dass etwaige Beziehungen zwischen intersexuellen Personen und 
ihren Partner*innen in einer heteronormativen Betrachtung strikt als homosexu- 
elle Beziehungen bewertet und so kriminalisiert wurden. Geprägt wurde hierzu 
u.a. der paradoxe Begriff des »intersexuellen Homosexuellen« (Mildenberger 
2005, S. 278), für dessen Behandlung u.a. operative Behandlungsmaßnahmen an 
KZ-Häftlingen erprobt und als Frage der Pflicht gegenüber der deutschen Bevöl- 
kerung eingestuft wurden. 


»Die praktische Übertragung der Theorie vom intersexuellen Homosexuellen, der mög- 
licherweise über die Keimdrüsen geschlechtlich verändert werden konnte, wurde in 
Deutschland erst 1943 durch einen Forscher im Dienst der SS in die Wege geleitet. Der 
dänische Arzt Carl Jensen (1893-1965), der unter dem Pseudonym »Carl Vaernet< auftrat, 
offerierte dem Reichsführer SS Heinrich Himmler (1900-1945) seinen »Preßling zur Ein- 


pflanzung als Arzneimittel in den lebenden Organismus< (eine künstliche Sexualdriise), 
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die den Homosexuellen in die Lendengegend eingepflanzt werden sollte. Durch die Frei- 
setzung von Androgenen würde der homosexuelle Organismus umgestimmt werden, das 
heißt der Homosexuelle sollte nach der therapeutischen Manipulation heterosexuell emp- 
finden.« (Mildenberger 2005, S. 278) 


Allgemein nahm die gewaltsame rassenhygienische Agenda im Laufe der NS- 
Herrschaft immer drastischere Formen an. Vor diesem Hintergrund stieg auch 
das Risiko für intersexuelle Personen, Opfer politischer Verfolgung, medizini- 
scher Experimente und systematischer Vernichtungsaktionen zu werden. Dabei 
schlossen Medizin- und Rechtsdiskurs ein politisches Bündnis: Intersexuelle 
Menschen wurden nicht nur unter Rückgriff auf medizinische Deutungen, son- 
dern auch auf Grundlage strafrechtlicher und ordnungspolitischer Beweggründe 
als Gefahr für den gesunden »Volkskörper< eingestuft. Wie Ulrike Klöppel 
(2015) weiter argumentiert, ist sehr wahrscheinlich, dass auf diese Weise ein 
Großteil der intersexuellen Menschen über den Rechtsweg zunächst als Trans- 
vestit*innen klassifiziert und wegen »groben Unfugs« (S. 555) oder »Erregung 
öffentlichen Ärgernisses« (ebd.) verhaftet wurde. 

Zumindest die Verhaftung, Behandlung und Geschlechtswechsel im Falle 
Ratjens bestätigt Klöppels Einschätzung und macht deutlich, dass sich die Dis- 
kriminierungspraktiken bis in den Sport erstreckten. Vor diesem Hintergrund 
deckten sich die pathologisierenden und rassistisch fundierten Ansätze aus der 
Medizin mit jenen auch sportmedizinischen Positionen, in denen sich mit Ver- 
weis auf eine überlegene männliche Physis konsequent gegen die Teilnahme von 
intersexuellen Menschen am Sport positioniert wurde. Zahlreiche NS-Sportme- 
diziner*innen schlossen sich hierbei dem propagandistisch verbreiteten Narrativ 
von der Funktion des Sports hinsichtlich einer Vorbereitung der Geschlechter für 
zukünftige gesellschaftliche Aufgaben an. Zu einem der einflussreichen Vorden- 
ker zählte der Sportmediziner Wilhelm Knoll, ehemals Generalsekretär des In- 
ternationalen Sportärzteverbandes, welcher 1936 in der »Deutschen Medizini- 
schen Wochenschrift« einen Artikel unter dem Titel »Sportkanonen und Cracks« 
veröffentlichte, in dem er Bezug auf die sog. »männlichen Scheinzwitter« 
nimmt, die seiner Einschätzung nach aufgrund einer »maskierten männlichen 
Konstitution< den Frauensport dominierten. In diesem Zuge plädiert er im patho- 
logisierenden Duktus mit Verweis auf aktuelle Forschungen dafür, im »Interesse 
der Gesunderhaltung des Frauensports« (S. 57), die er als elementare Stätte eines 
gesunden Volkskörpers betrachtete, die »merkwürdige Erscheinung der krank- 
haften männlichen Scheinzwitter aus dem Frauensport zu verbannen.« (Ebd.) 
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»Im Frauensport sehen wir außerdem eine merkwürdige Erscheinung, die schwere krank- 
hafte Züge trägt und geeignet ist, den wirklichen guten Frauensport zu schädigen. Es ist 
das Auftreten männlicher Scheinzwitter (Pseudohermaphroditismus masculinus externus) 
im Frauensport, die in der Regel gute Leistungen aufzuweisen haben, die bis zu Weltbest- 
leistungen gehen können. Erst vor kurzem wurde ein solcher Fall (Koubkowa), eine 
Tschechin, allgemein bekannt, ebenso der Fall einer Engländerin (Weston). Ich habe des- 
halb in meiner Eigenschaft als Generalsekretär des Internationalen Sportärzteverbandes 
bei den zuständigen internationalen Sportverbänden eine Untersuchung aller Wettkämpfe- 
rinnen an den Olympischen Spielen verlangt, um den Frauensport von solchen Elementen 
gründlich zu reinigen. [...] Es steht also zu hoffen, daß wenigstens dasjenige Sportgebiet, 
bei dem sich dieser Abweg am stärksten zeigte, davon gründlich befreit wird, was wir im 
Interesse der Gesunderhaltung des Frauensports nur begrüßen können. Der Männersport 


ist in dieser Beziehung natürlich nicht gefährdet.« (Ebd.) 


LIBERALE MEDIZINISCHE ANSÄTZE 


Parallel zur systematischen Heteronormierung existierte ein liberaler sexualwis- 
senschaftlicher Diskurs, in dem sich Forscher*innen verschiedener Disziplinen 
für eine konsequente Entpathologisierung und Entkriminalisierung von Inter- 
und Homosexualität sowie Transvestitismus engagierten. Zu den einflussreichs- 
ten Forschungen jener Zeit zählten die Ansätze des Sexualforschers Magnus 
Hirschfeld, welcher 1918 das erste weltweit existierende Institut für Sexualfor- 
schung in Berlin gründete. Im Umkreis von Hirschfeld entstanden die ersten 
vorurteilsfreien Untersuchungen über Inter- und Homosexualität, deren bislang 
vorurteilsbehaftete und rassenideologisch befrachtete Existenz mit Verweis auf 
die Vielfalt der Geschlechter und Sexualitäten in anderen Kulturen liberalisiert 
werden sollten. Hierzu schwor Hirschfeld bis zur Machtergreifung des NS- 
Regimes 1933 mehrere herausragende Personen aus dem Feld der interdiszipli- 
nären Sexualforschung auf seine Ziele ein. Das sie vereinende Ziel war es, den 
8175 StGB abzuschaffen, welcher im langen Zeitraum zwischen 1872 bis 1994 
jedwede homosexuellen Handlungen unter Männern unter Strafe stellte. Mit der 
Machtergreifung der Nationalsozialisten wurde das Gesetz 1935 unter anderem 
durch Anhebung der Höchststrafe von sechs Monaten auf fünf Jahre Gefängnis 
verschärft. Zudem sah ein zusätzlich hinzugefügter $175a fortan bis zu zehn Jah- 
re Zuchthaus bei besonders schweren Fällen von Homosexualität vor. Wie Ale- 
xander Zinn (2018) in seiner aktuellen Studie auch hinweist, wurden homosexu- 
elle Männer somit systematisch über eine juristische Regulierung aus dem 
»Volkskörper« entfernt und als Randgruppe außerhalb eines gewünschten Kol- 
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lektivs problematisiert und unsichtbar gemacht. Damit wurde Homosexualität als 
das ideologische »Andere< behandelt und juristisch mit weiteren unerwünschten 
Phänomenen wie der Intersexualität vermengt. 

Mit der Machtergreifung des NS-Regimes wurden Hirschfelds liberalen An- 
sätze systematisch verleugnet. Auch Hirschfeld selbst wurde aus dem Deutschen 
Reich vertrieben. Dies lag neben seiner aufgeschlossenen, mit dem repressiven 
Weltbild der NS-Herrschaft unvereinbaren Haltung u.a. in seiner eigenen Homo- 
sexualität und jüdischen Herkunft begründet. Mit der politischen Verfolgung und 
systematischen Vernichtung jener Arbeiten und ihrer Urheber*innen, etwa durch 
Verfolgungen, Vertreibungen und Bücherverbrennungen, die pluralistische An- 
sätze postulierten, wurden diese aus dem bis dato mitunter heterogenen Medi- 
zindiskurs entfernt. Damit kommt es zu einer politisch forcierten Homogenisie- 
rung des gesamten Medizindiskurses unter den Bedingungen einer repressiven 
Staatsform; der Medizindiskurs ist somit zu keiner Zeit ein homogener, sondern 
durchweg auch liberaler und differenzierter Diskurs. 

Für Hirschfelds sich über mehrere tausend Seiten erstreckenden Nachfor- 
schungen lieferten die Ausführungen des deutschen Juristen Karl Heinrich Ul- 
richs einen zentralen Baustein. Ulrichs hatte bereits in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts unter dem Pseudonym »Numa Numantius« eine sog. »Hermaphro- 
ditische Theorie der Homosexualität« entwickelt, die er selbst »Urningsliebe« 
nannte. In dieser bezeichnete er männliche Homosexuelle als »Urninge«, weib- 
liche als »Urninnen«, Heterosexuelle als »Dioninge« und »Bisexuelle« als Ura- 
nodioninge (vgl. Sigusch 2000). 


»Der U (Urning) mit activem und passivem Begierdetrieb trägt also in sich geradezu 
geistige Reste der primairen Embryonatur, nämlich den activen und den passiven Begier- 
dekeim, welche nebeneinander zur Entwicklung gelangten, weil die zweite Natur keinen 
von beiden unterdrückte. Also ist dieser U in der That auch ein Stück des gezeichneten 
hermaphroditischen Urbildes der menschlichen Natur.« (Ulrichs unter Pseudonym Numa 
Numantius 1865, S. 58) 


Integraler Bestandteil seines Ansatzes stellte die Überlegung dar, dass es sich bei 
homosexuellen Männern um Personen mit einem natürlich angeborenen Trieb 
handeln würde, welcher im Grunde weiblicher Natur sei. Damit seien homo- 
sexuelle Männer physiologisch männlich jedoch mit einem weiblichen Sexual- 
trieb versehen und durch diese Kombination wiederum doppelgeschlechtlich und 
damit — so Ulrichs Schlussfolgerung — »hermaphroditisch«. Diese wurde von 
ihm wiederum insofern als natürlich eingestuft, als der Hermaphroditismus ange- 
boren sei und bereits im Mutterleib angelegt werde. Um den Facettenreichtum 
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der sexuellen Identitäten zu beschreiben, konstruierte Ulrichs ein Kontinuum 
von »sexuellen Zwischenstufen«, ähnlich wie Anne Fausto-Sterling 150 Jahre 
später (1993, 2000, 2002). Zur Jahrhundertwende übernahm der Sexualforscher 
Richard von Krafft-Ebing den psychologichen Teil von Ulrichs Theorie und 
erklärte mit diesem, dass Bisexuelle einen »hermaphroditischen Seelen- 
charakter« (Krafft-Ebing 1901, S. 240f.) besäßen. Hirschfeld war es schließlich, 
der Ulrichs und Krafft-Ebings Arbeiten zusammenführte und diese neu edierte. 
Damit entstanden bereits in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts unter 
Einfluss Hirschfelds im deutschsprachigen Medizindiskurs erste umfassende 
Untersuchungen, die Homosexualität und Hermaphroditismus als keine Krank- 
heiten, sondern als eigenständiges »Drittes Geschlecht« ansahen (Hirschfeld 
1912, 1914). 


VERHÄLTNIS ZWISCHEN MEDIEN- UND MEDIZINDISKURS 


In dieser Ausführlichkeit werden im Mediendiskurs weder jene liberalen noch 
repressiven Ansätze ausbuchstabiert, die in den 1930er Jahren bereits im natio- 
nalen Medizindiskurs bekannt waren und integralen Bestandteil des zeitgenössi- 
schen Intersexdiskurses darstellten. Zwar wurde im Kontext des Sports, wie die 
Regulierung von Ratjens Geschlecht gezeigt hat, wiederholt die Notwendigkeit 
einer ärztlichen Untersuchung angesprochen. Doch ist hierbei weder von einem 
»dritten Geschlecht« oder »Kontinuum zwischen den Geschlechtern« (Hirsch- 
feld, von Neugebauer, Ulrichs) noch von einer »Intersexualität« (Goldschmidt) 
die Rede. Vielmehr wurde eine strikt heteronormative Konzeption von Ge- 
schlecht im nationalen Mediendiskurs als unhinterfragt gegebene Geschlechter- 
wirklichkeit sichtbar gemacht, welche durch eine medizinische Autorität über 
die Medien öffentlich beglaubigt und so gesellschaftlich stabilisiert wurde. Dies 
belegen insbesondere die medizinischen Deutungen im Falle des Frauensports. 
Hier wurde eine Zweigeschlechterordnung nicht nur mit Verweis auf eine medi- 
zinische Wissensautorität absolut gesetzt, sondern eine dualistische Geschlecht- 
ertrennung ferner mit medizinisch-heterosexistischen Aussagen als moralische 
Pflicht des Mannes gegenüber der Frau erklärt, womit ein Eingreifen in den 
Frauensport und in den Frauenkörper mit dem Argument der Schutzbedürftigkeit 
eines medial konstatierten »schwachen Geschlechts< legitimiert wurde. In diesem 
Sinne wurden jene medizinischen Diskurspositionen in Stellung gebracht, wel- 
che mittels quasievidenter Deutungen eine biologisch begründete heteronormati- 
ve Geschlechtersegregation objektivierten. Damit lässt sich die Positionierung 
von medizinischen Deutungen im Mediendiskurs jener Zeit insofern als Forma- 
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tion eines exemplarischen Machtdiskurses begreifen, als unter Hinzuziehung von 
quasievidenten Fakten über eine geschlechtliche Physis gleichsam eine ge- 
schlechtsspezifische Zugehörigkeit zu einem von zwei Geschlechtern festgelegt 
und ausgehend hiervon ein bestimmtes Potential abgeleitet wurde, an dessen 
Spitze ungeachtet der Existenz weiterer Geschlechter die männliche Physis 
stand, welche im heteronormativen Kausalschluss auch in der Intersexualität er- 
kannt wurde. Vor diesem Hintergrund lässt sich das Verhältnis zwischen Medien 
und Medizin im Kontext des Nationalsozialismus als kein kausales Ineinander- 
greifen verschiedener Diskurse und der in diesen produzierten Deutungen von 
Geschlecht begreifen: Der Sport stellte so gesehen nicht grundsätzlich ein hete- 
ronormatives Feld dar, sondern wurde erst unter der politisch erkannten Nütz- 
lichkeit einer heteronormativen Körperpolitik zu diesem gemacht. Vor diesem 
Hintergrund muss die produktive Notwendigkeit berücksichtigt werden, die un- 
ter der NS-Herrschaft einer binären Geschlechtertrennung zugewiesen wurde 
und die mit Verweis auf eine wissenschaftliche Instanz wie der Medizin über die 
Medien in der Öffentlichkeit als »biologisches Schicksal« verankert wurde. Ähn- 
lich der Beziehung zwischen Medizin und Recht setzten sich somit auch im Falle 
der Intersexualität unter der NS-Herrschaft jene medizinischen Diskurspositio- 
nen durch, in denen eine Normalisierung des Binären mittels Pathologisierung 
und Kriminalisierung von »Anderen« produziert wurde. 

Damit lässt sich das Verhältnis zwischen Medien- und Medizindiskurs ähn- 
lich der zwischen Recht und Medizin durch eine hierarchisch-reziproke Bezie- 
hung charakterisieren, in der ein (spezifisches) medizinisches Wissen den Deu- 
tungshorizont der Geschlechter in jener Zeit absteckt und einige von ihnen in 
den Bereich der »Abweichung« überführt und hier reguliert. Dabei wird sich un- 
ter der NS-Herrschaft auf jene Diskurspositionen beschränkt, die Normalität als 
Zweigeschlechtlichkeit naturalisieren und andere bereits existierende Ansätze 
u.a. aus der zeitgenössischen Sexualmedizin, ausblenden. 


Zwischenresumee 


Das Kapitel hat gezeigt, dass im Falle Ratjens verschiedene Regulierungsformen 
als klassische Diskriminierungsstrategien Anwendung fanden. In diesem Sinne 
bestätigt ihre Behandlung die Tatsache, dass die Grenzziehung zwischen den 
Geschlechtern in der NS-Zeit kein Produkt einer ausschlieBlich medialen oder 
medizinischen Deutung von Geschlecht darstellte, sondern Medien und Medizin 
mächtige Komponenten eines staatlich überwachten Macht-Wissen-Komplexes 
darstellten, in welchem sie in ihrer Einzelfunktion einen wesentlichen Beitrag 
zur Machtabsicherung leisteten. In diesem Sinne zeigten bereits Ingeborg Box- 
hammer und Christiane Leidinger (2015), dass die vom NS-Regime forcierte 
Herstellung einer heteronormativen Ordnung auf fünf »Diskriminierungsstrate- 
gien« beruhte (im Folg. abgekürzt, vgl. S. 95f.): Die sprachliche Denunziation 
queerer Personengruppen und ihrer nicht-konformen Geschlechtsdarstellungen, 
die heterosexistische und -normative Regulierung queerer Personengruppen, 
welche als störend für die Öffentlichkeit und Bedrohung für einen heteronorma- 
tiven »Volkskörper< eingestuft wurden, die juristische Normierung queerer Per- 
sonengruppen, wodurch eine konstatierte geschlechtliche »Devianz< mittels ge- 
setzlicher Verbannung und Verhaftung reguliert wurde, die Polizei als staatliches 
»Reaktivitätsprinzip«, welche in akuter Weise auf eine »queere Devianz< im All- 
tag reagierte sowie seltene fallspezifische Sanktionspraktiken, die außerhalb des 
formalen Strafrechts lagen. 

In Anbetracht dieser Aspekte wurde deutlich, dass die Regulierung von Rat- 
jens Geschlecht als kein isoliertes Phänomen zu betrachten ist und die Frage der 
Geschlechtszugehörigkeit vielmehr in einem gesellschaftspolitischen System 
eingebettet liegt, dessen Fortbestand auf einer heteronormativen Körperpolitik 
beruhte, für welche wiederum der Sport eine zentrale Säule der öffentlichen Be- 
glaubigung darstellte. Vor diesem Hintergrund lässt sich der heteronormative 
Gesellschaftskörper auch als ein prototypischer Machtkörper begreifen, mit dem 
im Kontext des Nationalsozialismus eine zeitgenössische Machtordnung konsti- 
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tuiert wurde und hierbei der genuin körperbetonte Sport eine zentrale Rolle ein- 
nahm. In Abgrenzung hierzu wurde der intersexuelle Körper somit nicht nur als 
ein biologischer »Widerspruch« verhandelt, sondern ferner als eine »Antipode des 
Politischen<, die politische Ordnung jener Zeit unterwandernder Geschlechtskör- 
per markiert und so diskursiv >unsichtbar< gemacht. In diesem Sinne lässt sich 
das Eingreifen im Falle Ratjens als exemplarischer Beleg dafür begreifen, wie 
eine repressive Staatsform einen autoritären Gesellschaftskörper über den Zu- 
griff auf einen einzelnen Geschlechtskörper sicherstellte und so Ordnungssyste- 
me in gesellschaftlichen Teilbereichen wie dem Sport oder den öffentlichen 
Raum stabilisierte. Vor diesem Hintergrund lässt sich auch von einem diskursiv 
stabilisierten politischen Körper sprechen, an dessen medialer und medizinischer 
Behandlung, Marginalisierung, Klassifikation und Tabuisierung sich ein Kom- 
plex der Unterwerfung ablesen lässt. In dieser machtanalytischen Perspektive 
lassen sich spezifische als relevant eingestufte Geschlechtsmerkmale, wie ein im 
Falle Ratjens medizinisch konstatierter »derber Narbenstrang« (Ärztliches At- 
test; Heydrich Bericht) an den Geschlechtsteilen, ihrerseits als Indizien lesen, 
wie der Umgang mit dem »Unerwiinschten< mit einer heteronormativen Ideolo- 
gie in Einklang gebracht und so mittels Verweis auf quasievidente naturwissen- 
schaftliche Fakten beglaubigt wurde. 

In Anbetracht einer staatlich wie sportlich befürchteten »Invasion< von kör- 
perlich überlegenen Intersexuellen vermuteten einige Sportmediziner*innen 
noch in den 1970er Jahren, dass die Frauenturniere in der ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts ausschließlich von intersexuellen Athlet*innen dominiert worden 
seien. So konstatieren etwa Gerhard Jörgensen und Paul Eberle (1972) rückbli- 
ckend, »daß alle Medaillen über 100 m 1936 von intersexuellen Typen gewon- 
nen wurden (1. Helen St., USA in 11,5 sec.; 2. Stanislawa W., Polen in 11,7 sec., 
3. Käthe K., Deutschland in 11,9 sec.), Maria Dollinger hätte demnach als beste 
Läuferin der Welt den 4. Platz belegt.« (S. 7) Zur Ursache dieser von ihnen fest- 
gestellten »verhältnismäßig hohe[n] Zahl an Intersexen, die an internationalen 
Frauenwettkämpfen teilgenommen haben« (S. 7), führen sie »Hemmungen vor 
dem Aufrühren dieser Frage, Scheu und Mitleid mit den Mannschaftskamera- 
dinnen, mangelnde Sachkenntnis und nur zögerndes Einschreiten einiger weni- 
ger Fachverbände auf nationaler Ebene« (S. 8.) an. Dagegen konnten die eigenen 
Ausführungen zeigen, dass es im Falle Ratjens, auf den Jörgensen und Eberle 
ebenso zu sprechen kommen und als vorsätzlichen Fall von Geschlechterbetrug 
beschreiben (»sie ließ sich auch bald operieren und zum Mann umbenennen«, 
S. 7), gar nicht um mangelnde Sachkenntnis handelte, sondern um einen staatli- 
chen Diskriminierungskomplex, welcher das politische ebenso wie das mediale 
und medizinische Denken jener Zeit strukturierte. 


Ewa Klobukowska 


Einleitung 


»Hermaphroditen, Intersexe oder ganz einfach 
»Mann-Weiber:. Früher förderte ihn der Zufall 
ans Tageslicht, heute wird er in den Laboratori- 


en aktenkundig.« 


Hamburger Abendblatt, 14. Mai 1968 [1] 


Der in den westlichen Massenmedien als »Krimkrise« adressierte Zwischenfall 
hat die sicherheitspolitische Agenda in Europa und den USA schlagartig geän- 
dert und Erinnerungen an die damalige Zeit des Kalten Kriegs ins Bewusstsein 
gerufen. Die von der internationalen Staatengemeinschaft beschlossenen Maßre- 
gelungen treten nicht nur in Form von Wirtschaftssanktionen in Kraft: Wie im 
politischen Klima zu Zeiten der Ost-West-Konflikte wird in den letzten Jahren in 
der westlichen Presse sowie von Seiten der Weltsportverbände immer häufiger 
auch ein Ausschluss Russlands von internationalen Sportveranstaltungen gefor- 
dert, zuletzt von den Olympischen Winterspielen 2018 in Pyeongchang sowie 
von den Sommerspielen 2020 in Tokio und Winterspielen 2022 in Peking [2,3]. 
Die angeführten Beweggründe sind vielfältig: Darunter die von den NATO- 
Staaten mehrheitlich als völkerrechtswidrigen Akt eingestufte Annexion der 
Krim, die politische Unterdrückung queerer Personengruppen im eigenen Land, 
insbesondere von Homosexuellen, die russische Außenpolitik in Syrien sowie 
vor allem der Vorwurf des systematischen »Staatsdopings«, welcher, so formu- 
lierte es vor einiger Zeit der IOC-Präsident Thomas Bach, als »nie dagewese- 
ne[n] Angriff auf die Integrität der Olympischen Spiele und des Sports« [3] ge- 
wertet wird. In diesem Sinne bestätigen die gegenwärtigen politischen Entwick- 
lungen eine traditionelle Praxis im Sport: Mit Blick auf die Zeit des Kalten 
Kriegs haben sporthistorische Untersuchungen inzwischen ausführlich dargelegt, 
wie die großen Sportturniere jener Zeit zu symbolischen Austragungsorten und 
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alternativen Schauplätzen eines Systemkampfs zwischen Ost und West wurden 
und so Debatten über »Staatsdoping« an zeitgenössische politische Diskurse an- 
schlossen (z.B. Balbier 2005, 2007; Blasius 2001; Mertin 2009; Braun & Wiese 
2005). Neben einer allgemeinen Erörterung der politischen Bedeutung des 
Sports richtete sich ihr Blick auf den Mediendiskurs jener Zeit und auf die Frage, 
wie die damaligen politischen Weltbilder in der Gestalt von Körperbildern sicht- 
bar wurden und der athletische Körper zum ideologischen Sinnbild politischer 
Zu- und Einschreibungen wurde. Auf diese Weise konnten mediale Darstellun- 
gen der Abwertung und Diskreditierung für beide Seiten des sog. »Eisernen Vor- 
hangs: nachgewiesen werden, sie wurden somit sowohl in den westlich- 
kapitalistischen (vgl. Edelman 2017; Wagg & Andrews 2007; Wagg 2007; Kat- 
zer 2006; Bohuon 2015; Budy 2010; Fiedler & Meyen 2015; Krämer 2017; Tur- 
rini 2001) als auch östlich-kommunistischen Medien produziert und waren eine 
zentrale Säule der politischen Identitätsbildung (vgl. Pfister 2002; Riordan 1991; 
Hilbrenner & Kobchenko 2017; Wiederkehr 2007, 2010). Vor diesem Hinter- 
grund konnte gezeigt werden, dass sich die internationalen Konflikte auf westli- 
cher Seite in einer für die damalige Zeit charakteristischen Kalter-Krieg- 
Rhetorik äußerten, welche Sportler*innen aus kommunistischen Staaten als an- 
ders, exotisch, auffällig und, wie es Susan Cahn (2015) beschreibt, als »amazons 
from the russian steppes« (S. 132) darstellte und in diesem Sinne den athleti- 
schen Körper im Rahmen einer systemspezifischen Körperpolitik als Diskursfi- 
gur eines rhetorischen Kampfes um Wahrheiten heranzog. Damit wurden vor 
dem Hintergrund der Ost-West-Konflikte sportliche Erfolge einzelner als kollek- 
tives Zeichen der Verfassung und Produktivität eines Gesellschaftssystems ge- 
deutet und gleichsam in den Medien als Zeichen und Symptom von Über- und 
Unterlegenheit verhandelt. 

Da im Gesamtmedaillenspiegel bei großen Sportveranstaltungen wie den 
Olympischen Spiele seit den 1950er Jahren immer häufiger Sportler*innen aus 
kommunistischen Staaten an der Spitze standen, insbesondere aus der Sowjet- 
union, DDR und Polen, welche diesen Rang primär den Erfolgen ihres überlege- 
nen Frauensports verdankten, bestand eine Diskursstrategie in der Abwertung 
weiblicher Sportler*innen aus Osteuropa, die im Westen häufig als unweiblich, 
männlich und homosexuell dargestellt und mit Verweis auf eine quasimännliche 
Erscheinung in ihren Leistungen abgewertet wurden.' Auf diese Weise wurden 


1 Die Dominanz des kommunistisch geprägten Frauensports lässt sich auch an den Er- 


folgen des sowjetischen Frauen-Teams bei den Olympischen Spielen in Helsinki von 
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Sportler*innen aus kommunistischen Staaten, wie Lindsay Parks Pieper (2014) 
auch argumentiert, über die Medien der westlichen Öffentlichkeit als »most suc- 
cessfull, most visibile, and most derided [...] »others«« (S. 1562) vorgestellt. Vor 
diesem Hintergrund basierte der westliche Mediendiskurs, wie Stefan Wieder- 
kehr auch argumentiert (2017), auf zwei strategischen Diskurspositionen, die un- 
ter Rekurs auf das Geschlecht und die Sexualität auf eine »Entmenschlichung« 
und »Denaturalisierung« des kommunistischen Sports abzielten (S. 59ff.). 

Dieses von Anais Bohuon (2015) auch als »geopolitical orientation of suspi- 
cions« (S. 968) bezeichnete mediale Narrativ ist auf Seiten beider Gesellschafts- 
systeme belegt, doch zeichnet sich der westliche Mediendiskurs durch die Be- 
sonderheit aus, dass in diesem Aussagen über eine politisch bedeutsame Ästheti- 
sierung von Geschlecht konsequent an Aussagen der Problematisierung ange- 
schlossen werden. Zwar lässt sich auch auf Seiten des östlich-kommunistischen 
Mediendiskurses eine gender bias und die Perpetuierung traditioneller Weiblich- 
keitsnormen beobachten: »Was aber fehlt ist eine spiegelbildliche Reaktion auf 
die westlichen Vorwürfe — einen Diskurs über den virilisierten Körper von Ath- 
letinnen aus kapitalistischen Staaten sucht man in der kommunistischen Presse 
vergeblich.« (Wiederkehr 2017, S. 54) Angesichts der herausragenden Leistun- 
gen der Rivalinnen aus Osteuropa wurden im Westen normative Vorstellungen 
von Weiblichkeit und vom weiblichen Körper absolut gesetzt und etwaige Ver- 
stöße gegen ein Geschlechterideal nach westlichem Vorbildet als kollektive Be- 
trugsversuche gewertet. 

Vor diesem Hintergrund wurde systematisch an einem Narrativ gearbeitet, 
dessen rhetorisches Erklärungsmuster darauf beruhte, die Intersexualität auch 
weiterhin binär auszudeuten und im Anschluss an die Tradition des frühen 20. 
Jahrhunderts als maskiertes männliches Geschlecht zu klassifizieren. Vor diesem 
Hintergrund wurde innerhalb einer medial verbreiteten Rhetorik an der kol- 


1952 ablesen. Dieses gewann elf der insgesamt 21 Goldmedaillen in den Disziplinen 
der Gymnastik sowie elf der 27 Goldmedaillen in der Leichtathletik. Dagegen konn- 
te das Frauen-Team der USA gar keine in der Gymnastik und nur eine in der Leicht- 
athletik gewinnen. Am Ende des Turniers hatten die sowjetischen Frauen insgesamt 
22 Goldmedaillen gewonnen während die USA auf insgesamt acht kamen. Dieser 
Trend hielt mehrere Jahrzehnte an. Konkret bedeutete dies, dass in den US- 
amerikanisch-sowjetischen Leichtathletikbegegnungen die Sowjetunion aufgrund 
des überlegenen Frauensports regelmäßig den Gesamtsieg davontrug, auch wenn die 


sowjetischen Männer den US-Amerikanern unterlegen waren. 
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lektiven Vorstellung gearbeitet, dass der intersexuelle Körper in den sog. »Ost- 
blockstaaten« nur deswegen toleriert werde, weil dieser als originär männlicher 
Körper dem Kommunismus in besonderer Weise zum Ruhm verhelfe. Auf diese 
Weise wurde ein kollektiv-kriminelles Handlungsmuster als typisch für das geg- 
nerische Lager klassifiziert (vgl. Hilbrenner & Kobchenko 2014, S. 14f.). 
Gleichzeitig wurde im westlichen Mediendiskurs das Narrativ dahingehend er- 
weitert, dass Athlet*innen aus dem Ostblock gegen ihren freien Willen in einen 
Wettkampf gegen den Westen und damit gegen Freiheit, Individualismus und die 
Grundprinzipien eines freien Marktes geschickt würden. Damit entfaltete sich 
eine Diskurslogik, in welcher kommunistischen Sportler*innen die Autonomie 
für ihre Handlungen aberkannt und diese stattdessen als Untergebene und Will- 
fährige eines undemokratischen Systems gelabelt wurden. Erst innerhalb dieses 
Spannungsfelds wurde der Sport zum Träger und gleichsam zum Instrument ei- 
nes Weltbildes, das eine Auffassung von politischen Konkurrenzsystemen mit 
nationaler Ehre verband und wo die Interdependenz von Nationalismus, Politik 
und Sport in Diskurspositionen der Ästhetisierung und Normalisierung sichtbar 
wurde. 


»Die weit überwiegend männlichen (Sport-)Journalist*innen in den kapitalistischen Staa- 
ten schürten das Feindbild des Sozialismus, indem sie den Ostblockstaaten unterstellten, 
die Virilisierung (Vermännlichung der äußeren Erscheinung) von Frauen für den sportli- 
chen Erfolg zu riskieren und so deren Menschenwürde leichtfertig aufs Spiel zu setzen.« 
(Wiederkehr 2017, S. 53) 


Somit stellte eine verbreitete Praxis die mediale Konstruktion von Zweifeln am 
Geschlecht dar, welche in dieser Zeit mit der Konstruktion von Verdächtigungen 
über geheime körperliche Manipulationen verbunden wurde: Vor dem Hinter- 
grund der Systemkonflikte wurde in den westlichen Medien das Bild vom 
Kommunismus als eines totalitären Systems konstruiert, welches gemäß seiner 
politischen Binnenausrichtung nicht davor zurückschrecke, selbst die Biologie 
der eigenen Sportler*innen zu manipulieren, um im Wettkampf der Systeme zu 
triumphieren. Behauptungen über im Geheimen betriebene Laborexperimente, 
mysteriöse Genitaloperationen sowie das programmatische Einschleusen von 
verkleideten Männern in den Frauensport, nährten so den Verdacht, dass zahlrei- 
che Athlet*innen aus Osteuropa in »Wahrheit< keine echten Frauen (mehr) seien 
bzw. ihre Körper für den Systemsieg riskanten Modifikationem unterzogen wur- 
den. In diesem Sinne wurde in den Medien ein Narrativ produziert, welches im 
Kern auf dem Diskursmuster basierte, den intersexuellen Körper, wie es Erikai- 
nen (2017) auch beschreibt, als »hybrid«, »indetermined«, »creature« und »it« 
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(S. 170) zu adressieren und damit in der kollektiven Wahrnehmung als einen 
Körper zu positionieren, welchen es in seinem »wahren Geschlecht< zu entlarven 
und aufgrund dieser unterstellten Geschlechtermaskerade als kriminell herauszu- 
stellen gilt. 

Zudem machte der sich während der Ost-West-Konflikte vollziehende Be- 
deutungszuwachs des Sports auch darin bemerkbar, dass sich diesem in der 
Nachkriegszeit zunehmend auch wissenschaftliche Studien annahmen, um die- 
sen als Erfolgsmesser verschiedener Gesellschaftssysteme zu hinterfragen und 
sportliche Leistungen als Ergebnis einer wirtschaftlichen, politischen und gesell- 
schaftlichen Verfassung zu eruieren (z.B. Pfetsch 1975). Angesichts dessen voll- 
zieht sich in den 1960er Jahren ein Wettrüsten auch im Bereich des Sports, das 
sich in einem forcierten Ausbau von Talentförderungssystemen, der Verwissen- 
schaftlichung von Trainingsmethoden sowie einer umfassenderen Indienstnahme 
der Sportmedizin (u.a. zur Erfindung immer ausgeklügelter Dopingmethoden) 
zeigt. 

Geschichtlich treffen im Wettkampf um politische Vorreiterschaft drei präg- 
nante Entwicklungen zusammen, die ihrerseits ein Narrativ von den geschlecht- 
lich modifizierten Körpern im kommunistischen Frauensport begründen: 


= der politische Wettbewerb zweier antagonistischer Systeme als damalige 
»Supermächte< um globale Vormachtstellung, 

= eine in den 1960er Jahren bedingt durch geopolitische Umstände und wis- 
senschaftliche Inventionen (militärisches Wettrüsten, Wettbewerb um die 
erste Mondlandung, 68er-Bewegung, Erfindung der Antibabypille) medial 
entfachte kollektive Wissenschaftseuphorie und ein vor diesem Hintergrund 
entstehendes neues Bewusstsein für die Möglichkeit der Geschlechtsum- 
wandlung, sowie 

= die allmähliche Formation einer globalen Medienöffentlichkeit in den ersten 
Jahrzehnten der Nachkriegszeit.” 


2 Wiederkehr nennt vier Entwicklungen und ergänzt die o.g. um den Punkt: »Tren- 
nung der Geschlechter im Spitzensport.« (Wiederkehr 2017, S. 52) Ich beschränke 
mich hier auf die genannten drei, da das vorangegangene Kapitel deutlich gemacht 
hat, dass die Sex-Tests bereits in den 1930er Jahren durchgeführt wurden und die 
Behandlung von Ratjen die Grundlage für die später eingeführten »Weiblichkeits- 


zertifikate« darstellt. 
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Neben der gesellschaftspolitischen Konstellation stellt der enorme Bedeutungs- 
gewinn sportlicher Großveranstaltungen infolge der zunehmenden Verbreitung 
des Fernsehers eine zentrale Voraussetzung für diesen Entwicklungsprozess dar 
(vgl. Rowe 1996, 1999): In den 1960er Jahren avancieren internationale Sport- 
wettbewerbe erstmals zu medialen Massenphänomenen mit einem Millionenpub- 
likum. Infolge dessen vollzieht sich auch eine Professionalisierung des Sports 
insgesamt: 


»Preisgelder und Werbeeinnahmen der Athlet*innen stiegen (im Gegensatz zur Aufrecht- 
erhaltung des olympischen Amateurideals), und aufgrund von Verbesserungen der techni- 
schen Ausstattung, neuer sportmedizinischer Erkenntnisse bzgl. der Ernährung sowie der 
Trainingsmethoden und der Einnahme leistungssteigernder Substanzen kam es in dieser 
Zeit (vor allem bei den Frauen) zu enormen Leistungssteigerungen.« (Müller 2006, 
S. 402) 


Analog hierzu wurden operative und hormonelle Geschlechtsangleichungen auch 
erstmals im Rahmen soziologischer Studien erforscht. Zeitgleich mit der ersten 
medialen Thematisierung der Intersexualität im Sport legte Harold Garfinkel 
(1967) die erste, im Rahmen seiner ethnomethodologischen Studien behandelte 
Fallvignette von »Agnes« vor und machte die damalige Forschung so en detail 
mit dem Geschlechtswechsel einer Person als soziales »Passing< vertraut. Zusätz- 
lich wurde das Interesse an dem Thema durch die Liberalisierungsbewegung im 
Zuge der sexuellen Revolution sowie der mit ihr einhergehenden Emanzipati- 
onsbewegung der Frauen befördert. In Anbetracht dieser sich in den 1960er Jah- 
ren vollziehenden Entwicklungen erstarken in den 1960er Jahren traditionell- 
heteronormative Positionen, welche eine allgemeine Eignung der Geschlechter 
für verschiedene Sportarten mit Bezug auf den biologischen Körper festlegen 
und in diesem Zuge der Frage nachgehen, welche Sportarten grundsätzlich eine 
weibliche Identität befördern würden bzw. dieser schaden konnten. 


»Serious participation in athletics can create conflicts in woman’s self image. Many suc- 
cessful females have agreed with long-distance runner Vicky Folz, who admitted, >I have 
hangups about looking nice.< Kathy Switzer said she ran in tennis dresses and put ribbons 
in her hair for the same reason. Sociologist Eldon Snyder and Joseph Kivlin of Bowling 
Green University asked a cross section of more than 500 adults whether participation in a 
sport would enhance a woman’s femininity. The results showed that certain sports — tennis 
and swimming — enhanced her femininity and certain other sports — basketball and softball 


— detracted. »There is a stigma attached to some sports,< said Dr. Harris. »People have a 
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generalized reaction when they think of a female basketball player. That’s why female 


athletes are actually very brave. They lay themselves on the line and take that risk.«« [36] 


Wie noch gezeigt werden soll, wird vor diesem Hintergrund medial ein neues öf- 
fentliches Bewusstsein für die ideologische Besetzung des Körpers und des Kör- 
perlichen konstruiert: Im Kontext des Kalten Kriegs lassen sich Körperbilder vor 
dem Hintergrund der skizzierten Entwicklungen nicht mehr nur als das verste- 
hen, was sich in Form von Praktiken, Gesten und Kleidern performativ dem 
Blick offenbart, so wie es u.a. Althusser (1970) und Butler (2002) beschreiben: 
Mit der zunehmend verbreiteten Erkenntnis, dass sich körperliches »Enhance- 
ment: und Geschlechtswechsel mittels moderner biomedizinischer Methoden 
herstellen lassen, setzte sich allmählich auch die Vorstellung durch, dass »ideo- 
logische Staatsapparate« (Althusser) unter der Körperoberfläche bzw. im Kör- 
perinneren verborgen bleiben konnten und diese mittels komplexer Untersu- 
chungsverfahren als »unsichtbaren Wahrheiten: herauszustellen seien. Damit 
wurde im westlichen Mediendiskurs unter Bezug auf den Sport systematisch an 
der Vorstellung gearbeitet, dass sich eine originäre Weiblichkeit nicht mehr mit 
dem bloßen Auge erkennen ließ (etwa an der äußeren Erscheinung von Ge- 
schlechtsorganen, wie noch im Falle Ratjens) und das »wahre Geschlecht« statt- 
dessen fortan aufwendiger zu entschlüsseln sei. Vor diesem Hintergrund gewann 
während des Kalten Kriegs nach und nach die Vorstellung an Kontur, dass etli- 
che Sportler*innen aus Osteuropa zwar äußerlich weiblich ausschauen konnten, 
in ihrem Körperinneren jedoch männlich waren. Damit vollzieht sich binnen we- 
niger Jahrzehnte eine radikale Transformation hinsichtlich dessen, wie die Inter- 
sexualität im Sport aufgeklärt wird. 

In den 1960er Jahren vertreten somit Sportverbände, Medizin und Medien 
auch nicht mehr die Auffassung, dass sich die Geschlechtszugehörigkeit aus- 
schließlich mittels einer Inspektion der Geschlechtsorgane herausstellen lasse. 
Stattdessen formiert sich ein Diskurs auf der Grundlage von Aussagen über ins- 
geheim praktizierte Genitalentfernungen, Hormontherapien und insbesondere 
chromosomale Auffälligkeiten, die fortan als valide Indizien einer heteronorma- 
tiven Geschlechterbeglaubigung fungieren. Zur Entlarvung des sich im Körper- 
inneren vollziehenden stillen Betrugs erachteten es die damaligen Sportfunktio- 
när*innen als notwendig, ihrerseits modernste wissenschaftliche Verfahren ein- 
zusetzen: Um den Missstand aufzuklären, führte der IAAF 1966 im Rahmen der 
Leichtathletik-Europameisterschaften in Budapest erstmals einen obligatorischen 
Sex-Test in der Form eines Labortests im Frauensport ein, welcher neben einer 
gynäkologischen Untersuchung die Messung des Lungenvolumens mittels eines 
Spirometers sowie eine Untersuchung der Muskelkraft vorsah. Als nach Ankün- 
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digung seiner Durchführung vier osteuropäische Sportler*innen dem Budapester 
Turnier fernblieben, darunter die ukrainischen Schwestern Tamara und Irina 
Press, die Rumänin Ioloanda Balas sowie die sowjetische Weitspringerin Tatya- 
na Schtschelkanowa, erkannten die damaligen Sportjournalist*innen und Sport- 
funktionär*innen einen ersten Erfolg in der Abwehr der »Mann-Weiber« [4] aus 
Osteuropa. Die Tatsache, dass der Sex-Test jedoch bestenfalls »Geschlechtsirr- 
tümer« vermieden, diese faktisch aber nicht nachgewiesen hatte, führte zu weit- 
reichenden Debatten hinsichtlich der Frage, ob zukünftig nicht noch umfassen- 
dere Testverfahren im Frauensport einzusetzen seien. Bestätigung fanden diese 
u.a. darin, dass die 1966 durchgeführten Untersuchungen von zahlreichen Sport- 
ler*innen als Eingriff in ihre Intimsphäre kritisiert wurden, da dieser vorsah, dass 
sich die Sportler*innen vor einer Medizinkommission ausziehen mussten. Auf- 
grund dieser als invasiv empfunden Behandlung wurde der von den damaligen 
Sportler*innen auch als »Nacktparade« bzw. »naked parade« (Blithe & Hanchey 
2015, S. 492f.) bezeichnete Sex-Test noch im selben Jahr wieder ausgesetzt. Vor 
diesem Hintergrund kam es, dass der IAAF 1967 erstmals ein neues, fortan la- 
bortechnisch gestütztes Testverfahren einführte, den sog. Barr-Body-Test, wel- 
cher statt Geschlechtsorgane hinsichtlich ihrer äußeren Erscheinung zu bewerten 
die Geschlechtschromosomen einer binär-normativen Deutung (XX=weiblich, 
XY=männlich) unterzog. Frauen, die den Test bestanden, erhielten fortan ein 
»Weiblichkeitsattest« bzw. einen »Gesundheitspaß auf Lebenszeit« [5], welcher 
das »Weiblichkeitszertifikat« ablöste und hierzu den Teilnehmerinnen »no ab- 
normality« bzw. »aucune anomalie« (s. Abb. 16) bescheinigte. 
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Abbildung 16: Olympische Sommerspiele 1968: Weiblichkeitsattest 
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Bundesarchiv DR 510/862 zit. n. Wiederkehr 2008, S. 269 


Im Zeitraum zwischen 1967 und 1998 wurden somit systematisch Sex-Tests in 
Form eines sog. »Geschlechtschromatintests« durchgeführt. Die Weltsportver- 
bande begründeten diese Praxis mit der Absicht, »echte< Frauen gegen unfaire 
Konkurrenz schiitzen zu wollen: »to put an end to the cheating, which takes 
place, whether intentionally or not« (Berlioux 1967, S. 2), so beispielhaft der 
IOC Newsletter von 1967. Zugleich fuBte das Statement der IOC-Offiziellen 
Monique Berlioux auf einer pathologisierenden Position, mit der sie die Geburt 
intersexueller Menschen 6ffentlich als »error« und ihr Erscheinen im Sport als 
»charlatanry« bezeichnete. 


»Nature can play some funny tricks and [...] a baby can be declared of masculine or femi- 
nine sex at birth because its physical structure is such that it is possible to make an error 
[...] it is the duty of everyone to make sure that the situation is not abused [...] is there a 
voice raised against the person responsible for such cheating? [...] Nothing is more preju- 


dicial to female sport than this charlatanry.« (Berlioux 1967, S. 2) 


Die damalige Haltung der Medizinkommission der Weltsportverbande ist nicht 
unproblematisch. Kritische Untersuchungen argumentieren, dass sich die einsei- 
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tig im Frauensport eingesetzten Sex-Tests nicht ohne Weiteres als probates Mit- 
tel zur Sicherstellung fairer Ausgangsbedingen begreifen lassen und stattdessen 
eine westlich-medizinische Vorstellung von Zweigeschlechterordnung innerhalb 
eines grundsätzlich international konzipierten Feldes ansetzen (u.a. Blithe & 
Hanchey 2015; Bohuon 2015; Caplan 2010; Cooky, Dycus & Dworkin 2013; 
Gunkel 2012; Günter 2017). Dies zeigt sich u.a. an dem binär gelagerten Ge- 
schlechterbild der zeitgenössischen Medien, welche mit Verweis auf etwaige 
Sportler*innen aus dem Ostblock auch mehrere Jahrzehnte nach der Causa Rat- 
jen die Intersexualität als problematische Grenzüberschreitung zum Männlichen 
hin adressieren. 

Diese Unkenntnis auf Seiten derjenigen, die den damaligen Diskurs maßgeb- 
lich prägten, spiegelt sich letztlich auch darin wider, welche Personen im Rah- 
men der Sex-Tests tatsächlich überführt und als »Männer« entlarvt wurden: In der 
Geschichte des Sports ist bislang kein Fall bekannt, in der ein geschlechtlich 
verkleideter Mann als Frau antrat, um von den biologischen Vorteilen eines viri- 
len Körpers zu profitieren (Cole 2000, S. 134; Wiederkehr 2008, S. 263). Aufge- 
spürt, pathologisiert und kriminalisiert wurden in erster Linie intersexuelle 
Sportler*innen, deren körperliche Veranlagung keine vorsätzliche Überschrei- 
tung der Geschlechtergrenzen zum Ausdruck bringt. In der westlichen Öffent- 
lichkeit sowie unter den Sportfunktionär*innen der 1960er Jahre besteht jedoch 
kein Zweifel daran, dass der Start von intersexuellen Sportler*innen einen Be- 
trugsversuch darstellt und die an ihren Körpern zum Ausdruck kommende 
Diversität innerhalb der binären Strukturen des Sports auch hinsichtlich einer 
Entweder-Oder-Zugehörigkeit zu entschlüsseln sei. 

Für die Geschichte der Intersexualität und die Etablierung der ersten labor- 
technischen Sex-Tests ist die Karriere der polnischen Kurzstreckenläuferin Ewa 
Ktobukowska von zentraler Bedeutung. Nachdem Klobukowska den 1966 im 
Rahmen der Budapester Spiele angesetzten Sex-Test (eine visuelle Inspektion ih- 
rer Geschlechtsorgane im Rahmen einer gynäkologischen Untersuchung) be- 
standen hatte, gelang es ihr nicht, dieses für einen Chromosomentest zu wieder- 
holen, welcher ein Jahr später während der Qualifikationsrunde zum Leichtathle- 
tik-Europacup in Kiew durchgeführt wurde. Damit wurde sie im Alter von 21 
Jahren zur ersten offiziellen Leichtathletin, die in der Geschichte des Sports im 
Rahmen eines Sex-Tests als Mann entlarvt und vom Frauensport disqualifiziert 
werden konnte. Zudem beglaubigte ihre Überführung zwei bis dato medial pro- 
duzierte Annahmen: Erstens, dass sich die öffentlich konstatierten Probleme im 
Geschlecht tatsächlich mittels moderner wissenschaftlicher Methoden lösen lie- 
Ben und zweitens, dass die kommunistischen Staaten tatsächlich Männer in den 
Frauensport einschleusten. »Bei diesem mit modernsten wissenschaftlichen Me- 
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thoden und nach neuesten Erkenntnissen durchgeführten Test ergab sich mit 
zweifelsfreier Sicherheit, daß die polnische Sprinterin Ewa Klobukowska [...] 
keine Frau ist.« (Wiederkehr 2008, S. 264) 

Wie auch schon im Falle Ratjens wurden in der Folge Ktobukowskas Welt- 
rekorde gelöscht und ihr die Medaillen aberkannt. Die offizielle Begründung sei- 
tens der Medizinkommission des IAAF lautete, dass Klobukowska ein Y- 
Chromosom besaß und ihr Chromosomengeschlecht somit männlich sei; wäh- 
rend sich der Fall tatsächlich komplizierter gestaltete und ein X0/XXY-mosaik- 
Chromosomensatz vorlag. Vor diesem Hintergrund wurde sie in der politisch 
angespannten Situation des Ost-West-Konflikts im westlichen Mediendiskurs 
zum ersten offiziellen Betrüger erklärt, welcher mittels modernster wissenschaft- 
licher Methoden überführt werden konnte. Der Topos von den »Mannweibern« 
aus Osteuropa war im euroamerikanischen Mediendiskurs noch bis zum Fall des 
Eisernen Vorhangs präsent und prägte maßgeblich das Bild, welches sich die 
Menschen im Westen von den Sportler*innen aus dem Osten machten. In diesem 
Sinne bekam die Vorstellung von »verkleideten Männern oder bärtigen Frauen 
[...] anekdotischen Charakter und verband Zuschauer, Berichterstatter, Funktio- 
näre und Sportler im Moment der Niederlage in einem Konsens moralischer 
Überlegenheit auf der Grundlage sexueller Eindeutigkeit.« (Hilbrenner & Kob- 
chenko 2014, S. 16) 

Wie bereits im Forschungsstand erläutert, existieren bislang kaum Untersu- 
chungen, die sich dem Fall von Klobukowska annehmen. Damit bleibt bislang 
ungeklärt, ob und wie Klobukowskas Geschlecht innerhalb der zeitgenössischen 
Medien als Kollektivsymbolik einer kommunistischen Einflussnahme auf den 
Sport gedeutet wird und welche Rolle medizinisches Wissen bei der Aufklärung 
spielt. Um das Forschungsdesiderat zu schließen, stehen im Folgenden unter Be- 
rücksichtigung der oben skizzierten Entwicklungen folgende erkenntnisleitende 
Fragen im Zentrum: 


= Wie artikuliert sich in der politischen Situation des Kalten Kriegs das Be- 
dürfnis nach einer exakteren Geschlechtertrennung im Sport und wie lässt 
sich dieses am Beispiel Klobukowskas konkretisieren? 

= Wie wird eine geschlechtsanzeigende Hegemonie der Geschlechtschromo- 
somen beglaubigt und wie lässt sich ihre Deutungskraft als Machtwissen re- 
flektieren? 

= Welche Beziehung wird im Mediendiskurs zwischen Ktobukowska und an- 
deren intersexuellen Sportler*innen hergestellt und wie werden diese als 
beglaubigende Personenbeispiele kultureller Vorstellungen plausibel ge- 
macht? 
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Um die Diskursivierung der Intersexualität soziohistorisch zu kontextualisieren 
wird zunächst eine Erläuterung des Sports im Kontext des Kalten Kriegs vorge- 
nommen. Anschließend erfolgt eine Erläuterung der herangezogenen Quellen. In 
den Analysen wird zuerst der Frage nachgegangen, wie eine binäre Geschlech- 
ter-Validierung mit Bezug auf Klobukowska realisiert wurde. Anschließend wird 
auf die diskursive Verschränkung der Differenzmerkmale Sex und Nation einge- 
gangen. Im Falle Ktobukowskas macht sich insbesondere die naturalistische 
Deutungshoheit der Chromosomen bemerkbar, die seit den 1960er Jahren als 
quasievidente Indizien der Geschlechterbeglaubigung fungieren. Zudem zeigt 
sich in ihrem Fall das Diskursmuster, auf andere intersexuelle Personen oder 
auch mythologische Figuren zu verweisen. Daran anschließend wird ein Ver- 
hältnis zwischen Medien- und Medizindiskurs herausgearbeitet. Eine Zusam- 
menfassung schließt das Kapitel ab. 


Sport im Kalten Krieg 


Für eine raumzeitliche Situierung wird dem Analysekapitel auch hier ein zu- 
nächst Überblick über den zeitgenössischen Sport vorangestellt und dessen ge- 
sellschaftlicher und politischer Stellenwert in der Zeit während des Kalten 
Kriegs erläutert. Verschiedene Untersuchungen u.a. aus dem Bereich Sportge- 
schichte und Medienwissenschaft haben gezeigt, dass die in den westlichen Me- 
dien erzeugte Geschlechterproblematisierung weder eine irrationale noch ahisto- 
rische Reaktion auf den osteuropäischen Sport darstellt, sondern mit einer kom- 
munistischen Vorgeschichte zusammenhängt, aus der die Annahme einer staatli- 
chen Vereinnahmung des Sports zu Zwecken der politischen Propaganda resul- 
tiert; ähnlich der staatlichen Vereinnahmung des Sports, insbesondere des Brei- 
tensports, im Nationalsozialismus (vgl. Balbier 2007; Blasius 2001; Mertin 
2009). Vor diesem Hintergrund beruht das geopolitische Kräftemessen um inter- 
nationalen Einfluss, das am sportlichen Wettbewerb zwischen Ost und West über 
die Medien jener Zeit sichtbar wird, nicht nur auf einem kompetitiven Geltungs- 
anspruch, sondern vor allem auf der kulturgeschichtlichen Tatsache, dass Ost 
und West — und damit Kommunismus und Kapitalismus — jeweils eigene, über 
den Sport verwirklichte Körperpolitiken besaßen und über diese ihrerseits einen 
Anspruch auf globale Gültigkeit beanspruchten. So hat Uta Balbier (2007) etwa 
gezeigt, dass in der Sowjetunion, der DDR sowie in der damaligen Volksrepub- 
lik Polen das sportliche Leistungsstreben von Beginn an mit einem kollektivisti- 
schen Fortschrittsglauben und Modernisierungsanspruch verknüpft war und 
Sport in kommunistischen Staaten elementarer Bestandteil eines ideologischen 
Gesamtkonzeptes darstellte. Anders als im Westen, wo seit der Nachkriegszeit 
mit Einzug einer neoliberalen Agenda zunehmend Individualismus und Kom- 
merzialisierung auch den Sport prägten, wurde dem kommunistischen Sport nur 
sekundär ein spielerischer Wert beigemessen und seine Stellung stattdessen in- 
nerhalb einer progressiven Gesellschaftsformation betont. Die Primärfunktion 
des Sports bestand im Wesentlichen in der Förderung der Identifizierung der Be- 
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völkerung mit dem Staat als Imperium und in der Beförderung und Kultivierung 
eines kommunistischen Patriotismus. Damit zeichnete sich der Sport dadurch 
aus, dass dieser ein stark politisch vereinnahmtes Feld darstellte, welches ähnlich 
wie der »Reichssport« durch Militarisierung sowie Wehrhaft- und Mobilmachung 
gekennzeichnet war (vgl. Malz, Rohdewald & Wiederkehr 2007). 

Hierfür war die mitunter propagandistische Herstellung von gesellschaftli- 
chen Gegenentwürfen von zentraler Bedeutung: Im Wesentlichen war die kom- 
munistische Sportpolitik bis hinein in die Nachkriegszeit dadurch gekennzeich- 
net, dass sie den eigenen Sport als Gegenentwurf zum kapitalistisch-bourgeoisen 
Sport positionierte und als weltumfassende Arbeitsportbewegung aufbaute (vgl. 
Gounot 2003; Keys 2006). Historiographisch zeigte sich dies in der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts auf Seiten der Sowjetunion etwa daran, dass propagandisti- 
sche Darstellungen von athletischen Körpern dominierten, welche die kommu- 
nistische Körperkultur als überlegen adressierten und deren inner- und außer- 
staatlicher Zweck darin bestand, in der nachstalinistischen Epoche ein Idealbild 
vom »Neuen Menschen« (Malz, Rohdewald & Wiederkehr 2007, S. 36) zu ver- 
künden. Damit wurde der Sport bei den Bolschewiki zielgerichtet als politisches 
Instrument zur Erschaffung von nationaler Kohärenz und politischer Integrität 
herangezogen. Dies zeigte sich z.B. daran, dass die sowjetische Führung über die 
sog. »Rote Sportinternationale« beabsichtigte, die internationale Arbeitersport- 
bewegung unter ihre Kontrolle zu bringen, um u.a. sog. Weltspartakiaden sowie 
Volksolympiaden als Gegenentwurf zu den Olympischen Spielen westlicher 
Provenienz zu etablieren. Die politische Vereinnahmung fand nach dem Zweiten 
Weltkrieg sukzessive ihr Ende, als die sog. Weltsportverbände IAAF und IOC 
ihrerseits endgültig zum Bestandteil einer »global governance« (ebd., S. 24) 
wurden. Weil nun auch die Sowjetunion und ihre osteuropäischen Satellitenstaa- 
ten nicht mehr ausgegrenzt wurden, wurde fortan statt der nationale der interna- 
tionale Sport zur »Arena der Ideologien« (ebd.). 

In den ersten Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg wurden die wesentli- 
chen Differenzen zwischen Ost- und Westsport offensichtlich. Die Differenzen 
zwischen Markt- und Planökonomie schlugen sich im Feld des Sports während 
des Kalten Kriegs in ebenso unterschiedlichen Organisationsformen des Sportbe- 
triebs nieder, was bei internationalen Zusammentreffen einen zusätzlichen Fak- 
tor der Konfrontation bildete. Ferner resultierte die skeptische Haltung des Wes- 
tens gegenüber dem Osten aus einer eigenen Vorgeschichte: Am Erstarken des 
NS-Regimes hatten die westlichen Alliierten miterlebt, welche politisch gewich- 
tige Rolle der Sport einnehmen und wohin eine staatliche Vereinnahmung des 
Sports führen konnte. Vor diesem Hintergrund propagierte der Westen über die 
Medien ein antagonistisches Modell der strikten Trennung von Staat und Sport, 
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indem er statt einer politischen Funktionalisierung kompetitive Aspekte ins Zent- 
rum rückte, wodurch der zeitgenössische Sport zunehmend als Praxis der freien 
Entfaltung der Individuen interpretiert wurde. Wie bereits an anderer Stelle aus- 
führlich dargelegt (vgl. Smart 2007; Beamish 1982), entsprach das Postulat des 
freien Sports seinerseits dem ideologischen Grundgedanken, welcher in der Be- 
tonung eines individuellen Strebens nach Anerkennung und freiem Wettbewerb 
die Basis einer neoliberalen Wertegemeinschaft re-konstituierte. 

Mit dem Zusammenprall der Blöcke prallten auch unterschiedliche Wertvor- 
stellungen und Erwartungen an die Geschlechter aufeinander, die über die zeit- 
genössischen Medien sichtbar gemacht wurden. Wurde in den 1960er Jahren in 
westlichen Medien noch das Geschlechterideal der familienorientierten Hausfrau 
propagiert, welche ihren Alltag züchtig in heimischen Gefilden verbrachte, ver- 
langte die kommunistische Staatsorganisation den Frauen bereits seit Beginn des 
20. Jahrhunderts eine gesellschaftliche Existenz ab, welche durch aktives Han- 
deln in der Öffentlichkeit gekennzeichnet war. Damit stand der westlich- 
bürgerlichen »Hausfrau< die beruflich aktive Kommunistin als Propagandafolie 
gegenüber. Mit Bezug auf den Sport machte sich dies etwa an ganz unterschied- 
lichen normativen Haltungen zu einzelnen Sportarten bemerkbar: Disziplinen, 
die im Westen bislang als genuine Männerdisziplinen eingestuft wurden, waren 
zeitgleich im Osten mit einem ideologisch untermauerten Aktivitätspostulat be- 
setzt, so dass in kommunistischen Staaten beispielsweise seit 1920 Eishockey 
und Fußball von Frauen gespielt wurden und diese in organisierten Wettbewer- 
ben gegeneinander antraten (vgl. Hilbrenner 2010, S. 79ff.). Vor diesem Hinter- 
grund bestand eine zentrale Aufgabe der kommunistischen Politik in der Stär- 
kung der Arbeitersportbewegung und in der Einbeziehung der Frauen in diese 
über den Sport. Somit assoziierte das kommunistische Aktivitätspostulat mit 
Sport die Herbeiführung einer gesellschaftlich herbeigesehnten Revolution. 
Gleichzeitig war die skeptische Haltung, die in den Westmedien hergestellt wur- 
de, nicht ohne Grund: Wie Anke Hilbrenner und Kateryna Kobchenko (2014) 
auch argumentieren, stellte für die Realisierung einer solchen ideologischen Vi- 
sion die Ausradierung von physiologischen Differenzen ein zentrales Element 
der damaligen kommunistischen Propaganda dar (S. 11f.). Anders als zeitgleich 
im Westen, zeichneten sich Frauen auf kommunistischen Propaganda-Darstel- 
lungen oftmals durch einen muskulösen und robusten Körper aus, welche durch 
ihre kräftige Physis gleichzeitig die »gute Arbeiterin« (S. 12) und »kräftige Ver- 
teidigerin« (ebd.) der Revolution zum Ausdruck brachten und im Rahmen einer 
solchen Körperpolitik gewichtige Attribute wie Gesundheit und Fitness symboli- 
sierten. Vor diesem Hintergrund habe sich, so die Autorinnen weiter, eine ideo- 
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logisch verordnete Emanzipationspolitik in einer normativen Vermännlichung 
der Körper bemerkbar gemacht. 

Wie Nina Levent (2004) auch argumentiert, wurde gerade diese Form der ak- 
tiven Einbindung der Frauen in den Sport in den westlichen Medien mit dem 
Narrativ der »Vermännlichung« besetzt: Die bisherige Dominanz der Männer im 
Sport führte im öffentlichen Bewusstsein zu der Annahme, dass Frauen nur dann 
erfolgreich sein konnten, wenn sie einen ebenso kräftigen Körper besaßen. Anais 
Bohuon (2015) hat hieran anschließend auch gezeigt hat, dass erst vor diesem 
Hintergrund einer antagonistischen Körperpolitik Sex- und Doping-Tests mit der 
Begründung eingeführt wurden, dass im internationalen Wettkampfsport zahlrei- 
che Sportler*innen aus Osteuropa antraten, die als »hyper-muscular and ultra- 
masculine« (S. 969) diskursiviert und ihre Körper einer westlichen Vorstellung 
von einer natürlichen Weiblichkeit diametral gegenübergestellt wurden. Vor die- 
sem Hintergrund spitzten sich an zwei kulturgeschichtlich unterschiedlich gereif- 
ten Geschlechterbildern die Gegensätze zweier politischer Systeme zu: Ange- 
sichts seiner politischen Relevanz förderten die kommunistischen Staaten im in- 
ternationalen Wettkampfsport gezielt diejenigen Sportarten, in denen sich mit 
verhältnismäßig geringem Aufwand möglichst viele Medaillen gewinnen ließen, 
darunter Schwimmen sowie die Leichtathletik mit ihren zahlreichen Einzeldis- 
ziplinen (vgl. Wiederkehr 2017, S. 58f.). Gleichzeitig wurden Mannschaftssport- 
arten mit dem Argument vernachlässigt, dass für den Sieg einer einzelnen Me- 
daille eine relativ große Zahl von trainierten Athlet*innen notwendig sei." 


1 Wie Stefan Wiederkehr auch argumentiert (2017), lässt sich als aussagekraftiger Be- 
leg für die strategische Forcierung auf Einzeldisziplinen im Frauensport eine statisti- 
sche Analyse heranziehen, die von einem zuständigen polnischen Sportverband an- 
gelegt und in welchem die Effektivität des Starts von Frauen ermittelt wurde. Diese 
zeigt, dass die Rangverschiebungen in der Punktewertung der Olympischen Spiele 
1976 im Vergleich zu 1972 im direkten Verhältnis zum Abschneiden der Frauen 
standen. Vor diesem Hintergrund wurden unmittelbare Empfehlungen abgeleitet, die 


sich für eine weitere Förderung des Frauensports aussprachen (S. 59). 


Quellenmaterial 


In diesem Kapitel wurde die Datenerhebung von dem Forschungsinteresse ange- 
leitet, an der zeitgenössischen Bewertung und Behandlung der Intersexualität im 
Sport einen (westlichen) Normalisierungsdiskurs herauszuarbeiten und dabei die 
gesellschaftlichen Spannungen während des Kalten Krieges als potentielle Ein- 
flussfaktoren im Blick zu haben. Für die Analyse bilden Artikel aus verschiede- 
nen zeitgenössischen Printmedien die primäre Datengrundlage, welche im Zeit- 
raum zwischen 1964 und 1989 über Ktobukowska berichten: 1964 entstehen die 
ersten Meldungen über Ktobukowska, welche, infolge der Ergebnisse ihres posi- 
tiven Sex-Tests sowie ihrer anschließenden Disqualifikation aus dem Sport, 
1967 in einer Hochphase der westlich-medialen Aufmerksamkeit kulminieren 
und diese erst gegen Ende der 1980er Jahre (mit dem Fall des »Eisernen Vor- 
hangs<) wieder abflacht. Vor diesem Hintergrund entstehen ab 1990 so gut wie 
gar keine Meldungen mehr über sie, so dass Fragen hinsichtlich ihrer Ge- 
schlechtszugehörigkeit erst wieder im Rahmen aktuellerer Debatten über Inter- 
sexualität im Sport aufkommen, die seit 2009 im Kontext von Caster Semenya 
entstehen. 

Die ersten Meldungen über Klobukowska entstehen im Rahmen des Länder- 
kampfs der Frauen in Lodz, wo sie mit der polnischen Nationalmannschaft einen 
neuen Weltrekord in der 4x100-Meter-Frauenstaffel (44,2 Sekunden) aufstellt 
und damit die seit 1961 von den USA aufgestellte Bestmarke um eine Zehntel- 
sekunde unterbietet [8,9]. Als besonders aufsehenerregend wurde dabei die Tat- 
sache gewertet, dass sie imstand sei, bereits im jungen Alter von 17 Jahren einen 
neuen Europarekord über die 100-Meter aufzustellen (11,3 Sekunden) und damit 
die bisherige deutsche Rekordhalterin Renate Meyer-Rose zu schlagen [8]. In 
den Jahren 1964 und 1965, den erfolgreichsten Jahren in Ktobukowskas Sport- 
karriere, wird sie im westlichen Mediendiskurs mitunter als »Polens Olym- 
piahoffnung« [9] und »stärkste Läuferin« [10] aller Zeiten gefeiert. Zweifel an 
ihrem Geschlecht werden in dieser Zeit noch nicht formuliert. Vielmehr wird ih- 
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re Weiblichkeit, insgesamt charakteristisch für die Berichterstattung jener Zeit, 
mit der Akzentuierung bestimmter Weiblichkeitsattribute (»blondes Haar«, »lan- 
ge Beine«, »schlanke Figur« [11,12,13]) hervorgehoben. Im Sommer 1965 ge- 
lingt es ihr zeitgleich mit ihrer polnischen Teamkollegin Irena Kirzenstein im 
Rahmen des 100-Meter-Laufs die Ziellinie zu überqueren und so einen Doppel- 
Weltrekord mit 11,1 Sekunden aufzustellen. Im Anschluss werden die beiden 
aus Warschau stammenden Leichtathletinnen mitunter als Polens neue »Sprinter- 
Königinnen« [13] gefeiert. Dies ändert sich ab 1966, als sie auf Erlass des Sport- 
verbandes bei den Leichtathletik-Europameisterschaften in Budapest einen ers- 
ten Sex-Test in Form einer gynäkologischen Untersuchung (Genitalinspektion) 
ablegen muss, welchen sie auch besteht. Hieraus kann geschlussfolgert werden, 
dass sie mit großer Wahrscheinlichkeit als phänotypisch unauffällig eingestuft 
wurde. Den ein Jahr später daran anschließende Sex-Test in Form einer Ge- 
schlechtschromatintests besteht sie aufgrund eines Y-Chromosoms nicht mehr. 
Bereits vor den offiziellen Ergebnissen der Sex-Tests vollzieht sich ein Wandel 
in der medialen Adressierung. So ist etwa fortan davon die Rede, dass Ktobu- 
kowskas Körper »besonders eckig« [28] sei und sie mit »männlicher Kraft« [29] 
laufe. 

Für die Datenerhebung wurde eine Recherche in verschiedenen Pressearchi- 
ven, digitalisierten Zeitungskatalogen sowie mittels Metasuchmaschinen durch- 
geführt. Zusätzlich wurden Bibliothekar*innen beauftragt. Angesichts des Er- 
kenntnisinteresses und ausgehend von den bereits an anderer Stelle vorgelegten 
Forschungsbefunden (vgl. Wiederkehr 2007; siehe Forschungsstand), wurde für 
die Analysen auf den westlichen Mediendiskurs fokussiert; das heißt auf 
deutsch- und englischsprachige Artikel. Insgesamt konnten auf diese Weise etwa 
120 Artikel aus dem Zeitraum zwischen 1964-1989 identifiziert werden, in de- 
nen über Ktobukowska berichtet wurde und von denen nach einer ersten Syste- 
matisierung etwa 80 die Grundlage für die vertiefenden Analysen und die Her- 
ausstellung von Aussagemustern bildeten. Bei den herausgefilterten Artikeln 
handelt es sich zumeist um wortidentische Kurzmeldungen, häufig nicht länger 
als ein bis zwei Sätze, welche im Anschluss an eine Sportveranstaltung eine Zu- 
sammenfassung der Ereignisse vornehmen. Solche Beiträge waren bereits im 
Falle Ratjens verbreitet und weisen auf eine sich in dieser Zeit noch haltende 
Tradition der stark objektivierten Kurzberichterstattung im Sport hin, die in den 
nachfolgenden Jahrzehnten sukzessive an Bedeutung verlieren wird. 

Rhetorisch handelt es sich bei dem untersuchten Mediendiskurs um einen 
streckenweise populistischen, angesichts der politischen Situation offensichtlich 
parteiischen und über verschiedene Printmedien hinweg oft im Boulevardstil ge- 
haltenen Mediendiskurs, welcher von suggestiven Headlines geprägt ist, die häu- 
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fig als reißerische »Cliffhanger< fungieren. Exemplarisch sind Titulierungen wie: 
»Goldgier hat sie verführt« [7]; Ewa muß noch mal zum Arzt« [6] oder »Is She 
Or Isn’t She?« [25] verbreitet. Auf diese Weise wurde unter Bezug auf die sen- 
sible Thematik der Intersexualität ein bisweilen skandalisierender und zugleich 
effekthascherischer Diskurs produziert, welcher sich exemplarisch auch an der 
sprachlichen Anrede von Ktobukowska zeigt: Im genannten Zeitraum adressie- 
ren nahezu alle Artikel Ktobukowskas Geschlecht innerhalb eines binären 
Schemas und sprechen ihr, wie bereits im Falle Ratjens, die Zugehörigkeit so- 
wohl zu einem intersexuellen als auch weiblichen Geschlecht ab. Vor diesem 
Hintergrund wird Klobukowskas Geschlecht in keinem der zeitgenössischen Be- 
richte als zwischen-, doppel- oder andersgeschlechtlich verhandelt. Auch die 
wenigen Artikel, die (anders als noch bei Ratjen) inzwischen Goldschmidts 
Terminus heranziehen und von »Intersexualität« sprechen, suggerieren mittels 
weiterführender Beschreibungen, dass es sich bei dieser um ein genuin männli- 
ches Geschlecht und, so die verbreitete Schlussfolgerung, somit als eine krimi- 
nelle oder pathologische Erscheinung im Sport handelt. Im Rahmen der media- 
len Aufklärung kommen erstmals neben journalistischen und medizinischen Ex- 
pertisen auch Konkurrent*innen aus dem Sport zu Wort, die in der Regel eine 
heterozentrische Geschlechterordnung über ihre persönlichen Einschätzungen 
beglaubigen und hierzu eine grundsätzliche Überlegenheit und Leistungshege- 
monie in Ktobukowskas »männlichem Geschlecht< erkennen (eine Diskurspraxis, 
wie sie später auch noch bei Semenya existiert). Vor diesem Hintergrund wird 
Ktobukowska ab 1966 zunehmend als eine Sportlerin dargestellt, die in »Wahr- 
heit: keine Frau sei, sondern stattdessen als Mann den Versuch unternommen 
habe, mittels medizinischer Eingriffe eine objektive Weiblichkeit herzustellen, 
um gegen Frauen anzutreten: »Klobukowska, a double medalist at the 1964 
Olympics who had undergone two operations in an effort to increase femininity, 
was revealed as a man in Kiev and had to forfeit three medals. Klobukowska al- 
so was stripped of the women’s 100-meter world record set in July 1965.« [15] 
Hierzu berufen sich die Ausführungen häufig auf offiziell unbestätigte Fakten 
und stellen Gerüchte über unerwartete Ausfälle, plötzliche Muskelzerrungen, 
geheime Hormontherapien oder Narben in der Leistengegend auf, die ihrerseits 
einen Verdacht über einen heimlich vollzogenen Geschlechtswechsel konstruie- 
ren, damit auch noch in den 1960er Jahren die Intersexualität konsequent mit der 
Transsexualität vermengen und diese in Verbindung als eine Gruppe von 
»Anormalen im Sport« sichtbar machen. 


ANALYSEKAPITEL 


Objektivierung einer bipolaren Ordnung 


»Das höchste Gremium des Internationalen Leichtathletik-Verbandes (IAAF), das Coun- 
cil, hat für die Tagung am Wochenende in Venedig einen Punkt auf die Tagesordnung ge- 
setzt, der heftige Diskussionen erwarten läßt. Es geht um die ärztliche Untersuchung von 
Sportlerinnnen vor großen internationalen Wettkämpfen, insbesondere vor Olympischen 
Spielen und Europameisterschaften. Die Notwendigkeit solcher Kontrollen, seit Jahren 
von dem deutschen Verbandspräsidenten und Mediziner Dr. Max Danz gefordert und im 
vergangenen Jahr bei den Europameisterschaften in Budapest erstmals praktiziert, ist 
längst erkannt worden. Hätte es noch Zweifel an der Berechtigung dieser Maßnahme ge- 
geben, die Absage der russischen Weltrekordlerinnen hätte sie schnell beseitigt. [...] Der 
DLV-Chef meint damit nichts anderes als eine Reihe bestehender Weltrekorde zu strei- 
chen und sie durch die Bestleistungen von einwandfrei weiblichen Athletinnen zu erset- 
zen. Ob das Council dazu den Mut aufbringt, bleibt abzuwarten, denn betroffen wäre in 
erster Linie die zweitstärkste Leichtathletik-Nation der Welt, die UdSSR. Nachdem die 
Weltrekordlerinnen und Olympiasiegerinnen Tamara Press, deren Schwester Irina und 
Tatjana Tschelkanowa unter recht mysteriösen Vorwänden für die Europameisterschaften 
1966 nicht gemeldet wurden und damit die Untersuchung durch eine neutrale Ärztekom- 
mission vermieden, sind sie auch auf nationaler Ebene nicht mehr gestartet. Der sowjeti- 
sche Verband hat die aktive Laufbahn der umstrittenen Sportlerinnen offensichtlich been- 
det. Das wäre Grund genug, die Weltrekorde im Kugelstoßen und Diskuswerfen (18,59 
bzw. 59,70) von Tamara sowie die Bestleistungen über 80 m Hürden (10,3) und im Fünf- 
kampf (5246) von Irina Press für ungültig zu erklären. Auf die Rückgabe der zahlreichen 
Olympiamedaillen sollte man großzügig verzichten. Gestrichen werden müßten aber auch 
die Weltrekorde der Nordkoreanerin Sim Kim Dan (400 m in 51,2, 800 m in 1:58,0), die 
in der Fachwelt stets angezweifelt wurden. Schließlich sollte man auch auf der Untersu- 
chung der Hochsprung-Weltrekordlerin Jolanda Balas bestehen, die sowohl den Europa- 
meisterschaften in Budapest als auch den Europa-Hallenkämpfen in Prag »wegen Verlet- 
zung« fernblieb. Bei beiden Veranstaltungen hätte sie sich den Ärzten stellen müssen.« 
[31] 
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Untersuchungen aus dem Feld von Sport- und Mediengeschichte konnten inzwi- 
schen detailliert aufzeigen, wie in der Folge eines sich in der Nachkriegszeit 
ausbreitenden politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Wettbewerbs zwi- 
schen Ost und West auf beiden Seiten des Eisernen Vorhangs systematisch an 
einer medialen Prägung der öffentlichen Einstellung gearbeitet wurde und der 
Sport hierbei eine zentrale Rolle spielte (Krüger 2009; Wiederkehr 2007; Balbier 
2007; Beck 2005). Eine wesentliche Strategie der medialen Einflussnahme stell- 
te eine rhetorische Praxis dar, die im Kern darauf abzielte, mittels verschiedener 
Stilmittel die politischen Binnenausrichtungen des jeweils anderen Systems fest- 
zulegen und dieses in Abgrenzung zu einem als überlegen stilisierten selbst als 
parteiisch, totalitär und kriminell auszuweisen. Wie Uta Balbier (2007) auch 
zeigt, wurde dies medial im Wesentlichen darüber realisiert, dass in den zeitge- 
nössischen Medien jeweils aus der Diskursposition der Großmächte gesprochen 
wird, welche sich fortlaufend gegenseitig unterstellten, in ihren jeweiligen politi- 
schen Einstellungen verfangen zu sein und angesichts einer unterstellten oppor- 
tunistischen Bestrebung konsequent im Sinne des eigenen Systems zu agieren. 
Im Kern, so beschreibt es auch der Historiker Peter Beck (2005), beruhten die im 
zeitgenössischen Mediendiskurs ausgefochtenen Deutungskämpfe auf einer 
»ideology of autonomy« (S. 170), auf der fortlaufenden medialen Konstruktion 
einer Offentlichkeitswirksamen Imagination vom Eigenen und vom Anderen, 
welche die jeweils eigene politische Haltung für die Zukunft der Welt als die 
richtige und eine hiervon abweichende als die absolut falsche darstellte. 

Mit Bezug auf den Sport trat das Narrativ vom »bösen Anderen in jener Hal- 
tung in Erscheinung, wie dieser organisiert sei und mittels welcher Praktiken 
einzelne Athlet*innen und nationale Kader auf internationale Wettbewerbe vor- 
bereitet würden: In den kommunistischen Medien zeigte sich dies etwa daran, 
dass man dem Westen politischen Elitarismus unterstellte und damit auch die 
Weltsportverbände bezichtigte, nicht global zu agieren, sondern westlich ausge- 
richtet zu sein und von einigen wenigen Eliten kontrolliert zu werden. Im kapita- 
listischen Westen dagegen unterstellte man dem Osten, auch nach der Tragödie 
des Zweiten Weltkriegs keine Trennung zwischen Staat und Sport vollzogen zu 
haben und somit auch weiterhin an einem totalitären System festzuhalten, das in 
die Organisation des Sports hineinrage. Vor diesem Hintergrund zeichneten die 
eigenen Medien den Sport des jeweils anderen Systems als ein politisch instru- 
mentalisiertes Feld, in welchem nur scheinbar ein kompetitives Interesse verfolgt 
würde, tatsächlich aber darauf abgezielt werde, über sportliche Glanzleisteingen 
die eigene Stellung in der Welt zu konsolidieren, Machtexpansion zu betreiben 
und geopolitische Einflüsse abzusichern. 
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Vor dem Hintergrund dieser gesellschaftspolitischen Ausgangssituation und dem 
symbolischen Stellenwert des Sports in jener Zeit wurde medial seit den 1960er 
Jahren systematisch an der Notwendigkeit einer neuen Ordnung gearbeitet, deren 
Entstehung sich als Reaktion auf ein politisches Spannungsverhältnis begreifen 
lässt, welches aus der damaligen Beziehung zwischen Ost und West resultiert 
und welches sich maßgeblich mittels sprachlicher Konstruktionen von Zweifeln 
und Verleumdungen konsolidiert. Im westlichen Mediendiskurs werden diese al- 
len voran in Form von Zweifeln am Geschlecht von Sportler*innen aus kommu- 
nistischen Staaten sowie mittels Unterstellungen über im Geheimen praktizierte 
Modifikationen von Körpern konstruiert, darunter allen voran als systemtypisch 
eingestufte Doping-Programme, die zur Vermännlichung führten sowie operativ 
durchgeführte Geschlechtswechsel. Auf diese Weise wurde, wie Marion Müller 
(2006) auch konstatiert, eine »auffällige Interferenz« (S. 402) zwischen den 
Strukturmerkmalen sex und nation hergestellt, welche über die damaligen Medi- 
en gleichsam als Charakteristikum einer soziopolitischen Situation ausgewiesen 
wurde (vgl. auch Nell 2003). 

Wie Stefan Wiederkehr (2007) auch schreibt, wurde angesichts der Domi- 
nanz des osteuropäischen Frauensports im westlichen Mediendiskurs an der 
»Schreckensvision« des verkleideten »Mann-Weibes« aus dem Ostblock gear- 
beitet, das als personifizierte Bedrohung eines fairen Sports und als Gefahr für 
eine demokratisch-politische Ordnung adressiert wurde. Vor dem Hintergrund 
der politisch angespannten Situation kommen seit 1960 zahlreiche Sportfunktio- 
när*innen, Journalist*innen und Mediziner*innen in den Medien zu Wort, um an 
der Frage des Geschlechts und der Geschlechtszugehörigkeit nicht nur biologi- 
sche Grenzziehungen zu taxieren, sondern grundsätzliche ethische und politische 
Prinzipien abzuklären und in diesem Zuge gleichsam jene normative Grenze 
festzuschreiben, wohin sich der zukünftige Sport zu entwickeln habe und welche 
Kontrollpraktiken dazu imstande seien, eine valide Ordnung sicherzustellen. 
Wenngleich dieser Diskurs auf den Sport im Allgemeinen fokussierte und hier- 
bei eine systemspezifische Fokussierung vornahm, traf die Folgewirkung des 
eingeforderten Ordnungsbewusstseins in erster Linie intersexuelle Personen, 
welche innerhalb der dichotomen Ordnung des Sports als problematische Grenz- 
gänger*innen aus dem Kommunismus markiert wurden. Um dieses Bild zu un- 
termauern, kamen neben bekannten deutschen Größen wie Max Danz [31], wel- 
cher sich bereits zu Ratjens Geschlecht kritisch äußerte und auch weiterhin eine 
zentrale Sprecherposition im medialen Intersexdiskurs der 1960er Jahre ein- 
nahm, ferner US-amerikanische Sportärzt*innen wie Bill McCarthy zu Wort, 
welche öffentlich die Notwendigkeit einer zukünftig exakteren Geschlechtsbe- 
stimmung bezeugten und diese u.a. mit der erkannten Bedrohung begründeten: 
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»or at the Olympic Games 1976, men will compete against women.« [23] 
Gleichzeitig wurden in dieser Zeit erstmals verstärkt auch die Stellungnahmen 
der Weltsportverbände sowie ihrer neu eingerichteten Medizinkommissionen 
eingespannt, welche sich fortan mit Nachdruck für die Einführung verpflichten- 
der ärztlicher Untersuchungen auf das Geschlecht aussprachen. 

In der eigenen Untersuchung zeigt sich, wie mit zunehmender Öffnung des 
Wettkampfsports für Frauen die verschiedenen Körper aus Ost und West nicht 
nur in einen sportlichen Wettbewerb um internationale Anerkennung, sondern 
ferner in einen symbolischen Wettbewerb um kulturelle Deutungshoheiten ein- 
treten und hierbei der Frauensport jenes Feld darstellt, in dem binäre Systemdif- 
ferenzen in der Gestalt von binären Körperdifferenzen verhandelt werden. Dabei 
spiegeln die konkurrierenden Körper ihrerseits die Prägung einer soziokulturel- 
len Herkunft wider, die im Mediendiskurs gleichsam als Anlass herangezogen 
wird, mediale Zweifel über das hinter den Körpern stehende Gesellschaftssystem 
zu konstruieren. Vor diesem Hintergrund wird in allzu leistungsstarken Frauen- 
körpern einerseits eine Herausforderung der westlichen-traditionellen Weiblich- 
keitsideale erkannt und weibliche Leistungsstärke andererseits wiederum als Be- 
drohung für eine althergebrachte Geschlechterordnung identifiziert. 

Mit Bezug auf Klobukowska wird dieses Diskursmuster in einer zumeist 
medizinisch begründeten Deutung von Grenzen sichtbar, die gleichsam als binä- 
res Korrektiv fungieren: Überschreitet Klobukowska die Grenze innerhalb des 
Zweigeschlechtersystems, wird ihr Geschlechtskörper entweder als das oppositi- 
onelle Andere von zwei als natürlich markierten Geschlechtern adressiert oder 
aber als seltene Abnormität identifiziert, was wiederum im Feld des Sport als 
Bedrohung für das Zustandekommen eines fairen Wettbewerbs gewertet wird: 
»Ein Ärztinnengremium hatte festgestellt, daß die polnische Weltrekordlerin die 
Grenze zwischen Frau und Mann zum Mann hin überschritten hätte.« [28] Fällt 
sie hingegen durch herausragende Leistungen auf, wird sie anschließend als un- 
weiblich bzw. männlich dargestellt oder es werden weitreichende, mitunter dis- 
kriminierende Geschlechtszweifel geäußert. Vor dem Hintergrund eines genuin 
männlich besetzten Leistungsgedankens werden herausragende Leistungen im 
Frauensport vielfach hinsichtlich ihrer genuinen Rechtmäßigkeit in Frage ge- 
stellt, womit diskursiv eine Kausalbeziehung zwischen hoher Leistung und 
Männlichkeit sowie niedriger Leistung und Weiblichkeit hergestellt wird. An- 
ders als im Falle Ratjens, als Details über Geschlechtsmerkmale gänzlich ausge- 
spart wurden, während man der Medizin gleichzeitig die Rolle der Aufklärungs- 
instanz zuwies, fungiert das Verweisen auf entsprechende Geschlechtsmerkmale 
im Mediendiskurs der 1960er Jahre inzwischen als zentrale Praxis der Beweis- 
führung, um innerhalb einer heteronormativen Matrix ein (männliches) Ge- 
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schlecht zu »entlarven«, die Leistungen von Sportlerinnen auf diese Weise anzu- 
zweifeln und diese vom Frauensport auszuschließen. 


»Als Hermaphrodit entlarvt wurde die polnische Sprinterin Ewa Klobukowska, die ge- 
meinsam mit anderen Athletinnen den Weltrekord über 100 Meter mit 11,1 Sekunden hält. 
Im Anschluß an die medizinischen Untersuchungen der Damen am Vortag des Europa- 
cupfinals in Kiew gab Arthur Takach, Vizepräsident des Internationalen Leichtathletik- 
verbandes, den Ausschluß der Polin vom Wettbewerb bekannt. Ewa Klobukowska weise 
keine absolut weiblichen Merkmale auf.« (Neue Zürcher Zeitung 15.09.1967 zit.n. Wie- 
derkehr 2007, S. 273) 


»Sie [die polnischen Funktionäre] brachten Ewa mit, die sie besser stillschweigend aus 
dem Verkehr hätten ziehen sollen, so wie es die Russen geschickter und taktvoller vor den 
Europameisterschaften mit ihren umstrittenen Gigantinnen getan hatten. [...] Dagegen 
erntete 100-m-Weltrekordlerin Ewa Klobukowska traurigen Ruhm: Sie erhielt als erste 
ganz offiziell die harte Mitteilung, daß sie weder Fisch noch Fleisch, ein Neutrum zwi- 
schen den Geschlechtern ist.« [7] 


Vor diesem Hintergrund wird das Problem nicht in der Intersexualität an sich er- 
kannt, sondern in der medial produzierten Vorstellung, dass diese eine patholo- 
gische Abweichung von einer biologischen Entwicklung zum Männlichen dar- 
stellt. Mit dieser binären Geschlechternormierung wurden intersexuelle Personen 
wie Ktobukowska in einer sich seit Ratjen haltenden Diskurslogik systematisch 
als geschlechtlich maskierte Sportler sichtbar gemacht, welche in ihrem Ge- 
schlecht erst zu »entlarven< (»Als Hermaphrodit entlarvt wurde die polnische 
Sprinterin ...«, s.o.) seien, nicht aber ein eigenes, angeborenes weibliches oder 
intersexuelles Geschlecht besäßen. Damit wurde die Intersexualität innerhalb des 
Mediendiskurses nicht nur als ein »unwirkliches< Phänomen markiert, sondern 
ferner mit Bezug auf einen verborgenen männlichen Körper im Sport kriminali- 
siert und pathologisiert. Vor diesem Hintergrund zeichnete sich die Intersexuali- 
tät auch noch in den 1960er Jahren angesichts eines sich auf eine heteronormati- 
ve Ordnung berufenden Fairnessgedankens weitestgehend durch sprachliche 
Nicht-Existenz aus: Intersexuelle Sportler*innen, die durch eine etwaige konsta- 
tierte androgyne Erscheinung oder durch herausragende Leistungen auffielen, 
wurden systematisch als »unechte< Frauen oder quasi-verborgene Männer adres- 
siert. Auf diese Weise konstituierte sich ein Deutungsmuster, welches die Erfol- 
ge kommunistischer Sportler*innen (neben Klobukowska, z.B. auch Tamara und 
Irina Press, Sim Kim Dan oder Iolanda Balas) als unverdiente und unrechtmäßi- 
ge weil übervorteilte Leistungen abwertete. 
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»Bis 1966 waren die Frauen-Wettkämpfe von maskulinen Typen blockiert worden. Beim 
Snamenski-Memorial 1963 in Moskau streikten erstmals sowjetische Läuferinnen gegen 
den eckigen Gast Sim Kim Dan aus Nordkorea, der die Frauen-Leistungen im 400- und 
800-Meter-Lauf beträchtlich unterboten hatte. Verdacht hegten Sportler und Funktionäre 
außerdem gegen einige sowjetische Medaillen-Sammlerinnen. Die erfolgreichsten, Irina 
und Tamara Press, wurden von Sportlern die »Press-Brothers< genannt. Zwischen 1960 
und 1964 fielen den Press-Geschwistern bei Olympischen Spielen und Europameister- 
schaften sieben Goldmedaillen zu. Tamara Press warf bei der Europameisterschaft 1962 
mit dem Diskus einen Vorsprung von 3,31 Meter vor der zweiten heraus. Starterinnen 
zweifelhaften Geschlechts hatten bis 1966 zweitweise sieben von elf Weltrekorden inne.« 
[20] 


INNOVATION UND SPORT 


Ferner setzte die politische Situation im Kalten Krieg einen regelrechten Innova- 
tionsschub im wissenschaftlichen Feld frei, dessen Bedeutung im zeitgenössi- 
schen Mediendiskurs auf den Sport übertragen und an den sportiven Körpern be- 
zeugt wird. In diesem Sinne stellte jenes während der Ost-West-Konflikte ent- 
stehende technologische und militärische »Wettriisten< eine zentrale Motivations- 
lage bei der Entstehung wissenschaftlicher Erfindungen dar. Wie Ron Amann 
und Julian Cooper (1982) auch argumentieren, beförderten die öffentlichen 
Machtdemonstrationen, die mittels immer zerstörerischer Nuklearwaffen und ih- 
rer geostrategischen Positionierung oder des Wettbewerbs um die erste Mond- 
landung zum Ausdruck kamen, die internationale Öffentlichkeit in ein Zeitalter 
der Ehrfurcht vor dem Potential wissenschaftlicher Entwicklungen. Insbesondere 
die Raumfahrtkonkurrenz zwischen den USA und der UDSSR, für die Namen 
wie Sputnik, Laika, Juri Gagarin und Neil Armstrong stehen, entfachte eine kol- 
lektive Begeisterung und stärkte den Glauben an eine technisierte Zukunft. Die 
Entdeckung der »Antibabypille«, als erstes synthetisches Verhütungsmittel, wel- 
ches imstande war, den weiblichen Zyklus mittels Hormonen so zu modifizieren, 
dass Fortpflanzung nicht mehr als Gott gegebenes oder ungewolltes Schicksal, 
sondern als Ergebnis der freien Entscheidung verstanden werden konnte, ver- 
breitete sich während der sexuellen Revolution in den 1960er Jahren. 

Wie Scott Blacklock (2018) in seiner Studie auch zeigt, übertrugen sich diese 
gesellschaftlichen Entwicklungen unmittelbar auf den Sport: Im westlichen Me- 
diendiskurs zeigte sich dies etwa in einer latenten Skepsis hinsichtlich einer 
ethisch rechtmäßigen Vorbereitung kommunistischer Athlet*innen auf den 
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Wettkampf sowie den für ihre Professionalisierung vorgesehenen wissenschaftli- 
chen Methoden. Diese war faktisch nicht an den Haaren herbeigezogen: Ange- 
sichts der politischen Bedeutung des Sports veröffentlichten sowjetische Wis- 
senschaftler*innen seit den 1960er Jahren zahlreiche Fachartikel, in denen sie 
verschiedene Praktiken zur Vervollkommnung des athletischen Körpers be- 
schrieben, welche im Westen jener Zeit noch gänzlich unbekannt waren. So 
führte z.B. der renommierte Biologe Yuri Verkhoshansky in den 1960er Jahren 
spezielle Trainingspraktiken ein, die im kommunistischen Sport breite Anwen- 
dung fanden, darunter das Plyometrische Training, eine wissenschaftlich gestütz- 
te Form des Schnellkrafttrainings, das darauf abzielt, die Dehnungsreflexe der 
Muskeln und Sehnen zielgerichtet für den Hochsprung und Sprint zu trainieren 
(vgl. Verkhoshansky & Siff 2009). Kurze Zeit später stellte der Sportmediziner 
und ehemalige Gewichtheber Arkady Vorobyev im internationalen Fachdiskurs 
die Vorteile einer umfassenden Überwachung des Körpers vor, die er als »bio- 
chemical monitoring« beschrieb und welche auf die Kontrolle verschiedener Vi- 
talindikatoren und Blutwerte abzielte, darunter Blutfett- sowie erstmals auch 
Hormonwerte. 

Im westlichen Mediendiskurs wurde diese Form der Verwissenschaftlichung 
des Sports als fragwürdige Praxis ausgewiesen. Speziell mit Bezug auf Klobu- 
kowska wurde das Bild hergestellt, dass ihr sportlicher Erfolg auf ebenso myste- 
riösen wie unzulässigen Eingriffen beruhte und ihre Leistungen mit illegalen bi- 
omechanischen, chirurgischen und synthetischen Methoden gesteigert wurden. 
Vor diesem Hintergrund wurde im Falle Ktobukowskas in den zeitgenössischen 
Medien mitunter eine grundsätzliche Überlegenheit nicht nur auf ein vermeint- 
lich männliches Geschlecht zurückgeführt, sondern erstmals in einer wissen- 
schaftlichen Einflussnahme erkannt. Exemplarisch widmete sich im deutsch- 
sprachigen Raum »Der Spiegel« dem Thema, welcher am 29.05.1965 (also noch 
vor Bekanntwerden von Klobukowskas Intersexualität) in einem Artikel mit dem 
Titel »Abschreckung« veröffentlicht wurde. In diesem heißt es: 


»Polens Sprint-Stars sind den übrigen europäischen Sprinterinnen um drei Jahre voraus 
(»Sport-Magazin«). Den Vorsprung verschaffte ihnen ein Professor: Dr. Karol Hoffmann 
von der Hochschule für Körpererziehung in Posen gelang eine Entdeckung, die vermutlich 
zu neuen Maßstäben im Kurzstreckenlauf führen wird. Hoffmann analysierte aus den Da- 
ten von 27 Olympiasiegern; Rekordlern und Meistersprintern, daß für Erfolge im Kurz- 
streckenlauf die Schrittlänge viel wichtiger als das Schritt-Tempo ist. Bisher trainierten 
Sprinter in der Regel auf höhere Trittgeschwindigkeit. Die beiden polnischen Re- 
kordsprinterinnen setzten die Erkenntnisse des Professors Hoffmann als erste in die Praxis 
um. Sie bauten in ihr Trainingsprogramm eine spezielle Dehnungsgymnastik ein, durch 
die sie ihre Schrittlänge systematisch erweiterten. [...] Außerdem änderte Trainer Andrzey 
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Piotrowski die übliche Trainingsmethode: Während ihre Konkurrentinnen meistens viele 
Intervalle mit halber oder dreiviertel Kraft laufen und möglichst kurze Erholungspausen 
einlegen, liefen die polnischen K. u. K.-Sprinterinnen wenig Intervalle und pausierten bis 
zu 15 Minuten, bevor sie zum nächsten Übungslauf starteten. Dafür spurteten sie jede 
Strecke mit voller Kraft.« [18] 


Blacklock (2018) argumentiert weiter, dass die damalige Skepsis primär darin 
begründet lag, dass der Westen in den 1960er Jahren medial zwar in eine Ära der 
gesellschaftlichen Wissenschaftseuphorie überführt wurde, der Sport hiervon 
zunächst aber noch unberührt blieb, wo sich auch weiterhin die Überzeugung 
hielt, nach der einzig körperliche Eignung, intensives Training und angeborenes 
Talent ausschlaggebend für sportlichen Erfolg seien. Erst nach und nach zeich- 
nete sich seit den 1960er Jahren ein Medieninteresse an Fragen der Leistungsop- 
timierung im Sport ab, die sich hier zunächst weniger auf hormonelle und bio- 
chemische Aspekte konzentrierten und stattdessen wissenschaftliche Expertisen 
aus dem Sport heranzogen, welche sich zu Fragen einer optimalen Schrittlänge 
im Sprint, der idealen Anzahl von Übungsintervallen oder zu optimalen Trai- 
ningsterrains äußerten. 

An diese Entwicklungen ist der Diskurs über die Intersexualität unmittelbar 
angeschlossen. Dies zeigte sich so, dass die Anerkennung für einen wissen- 
schaftlich angenommenen Leistungsvorteil gleichsam mit Verdächtigungen über 
illegale Modifikationen am athletischen Frauenkörper zusammengeführt wurde. 
In Anbetracht dieser Entwicklungen wird eine ambivalente Haltung hinsichtlich 
der wissenschaftlichen Optimierung sportlicher Leistungen in kommunistischen 
Staaten konstruiert. Vor diesem Hintergrund manifestierten sich die ideologisch- 
propagandistischen Deutungskämpfe in einer antagonistischen Diskursivierung, 
die Frauen aus dem Westen als natürlich-schön und echt-weiblich sichtbar mach- 
te, während die kommunistische Konkurrenz in einen Gegensatz gestellt und als 
unnatürlich, unattraktiv und unweiblich bzw. männlich dargestellt wurde. In die- 
ser Diskurslogik wurde insofern an eine gesellschaftliche Entwicklung ange- 
schlossen, als im zeitgenössischen Mediendiskurs mit dem Argument des Be- 
trugs der Diskurs einer medizinisch fundierten Geschlechter-Problematisierung 
unter Rücksichtnahme einer öffentlichen Sensibilisierung für wissenschaftliche 
Entwicklungen mit einem politischen Diskurs verquickt wurde. Vor dem Hinter- 
grund der oben skizzierten Situation wurde so eine ästhetische Frage über Ge- 
schlecht mit rhetorischen Umschreibungen wie »maskulinen Typen« [20] oder 
»eckigen Gast« [20] im westlichen Mediendiskurs einerseits als politisch prob- 
lematische und zugleich wissenschaftlich aufzuklärende Angelegenheit darge- 
stellt. In der Folge avancierte der intersexuelle Körper zum Politikum, an dessen 
Erscheinung und Zugehörigkeit elementare Gesellschaftsfragen erörtert wurden. 
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Bohoun (2015) argumentiert hieran anschließend, dass es in dieser Situation ge- 
rade die in den westlichen Medien repetitiv gemeldeten Geschlechtszweifel wa- 
ren, welche die Weltsportverbände davon überzeugten, obligatorische Sex-Tests 
1966 auch gegen die zahlreiche Kritik zu etablieren, die in jener Zeit bereits 
massiv von Seiten der Sportler*innen geübt wurde (S. 973ff.). Vor diesem Hin- 
tergrund nahm der damalige Mediendiskurs eine argumentative Unterstützungs- 
funktion ein, als in diesem die Öffentlichkeit davon überzeugt wurde, dass sich 
die Leistungen im Frauensport immer weniger aus einem »natürlichen« Potential 
und primär aus einer wissenschaftlichen Modifikation resultierten und von eben 
diesen Wissenschaften wiederum auch zu regulieren seien. Wenngleich sich der 
Diskurs der Problematisierung in erster Linie auf die Leichtathletik beschränkte 
und hier den kommunistischen Frauenkörper fokussierte, konzentrierten sich die 
zeitgenössischen Medien nicht ausschließlich auf diese, sondern bezogen weitere 
Sportdisziplinen mit ein, die bislang als genuin männliche Domänen galten. So 
u.a. den Fußball, welcher mitunter als Anlass genommen wurde, eine Zweige- 
schlechterordnung als Natursache zu beglaubigen und die Intersexualität mit 
Verweis auf verschiedene biologische Fakten wie Genitalien und Chromosomen 
als »Mißbildung« zu pathologisieren. 


»Nun kicken sie auch, die Damen, und schon gibt’s Probleme. In Südengland tuschelten 
neidische Balltreterinnen nicht länger unter der vorgehaltenen Hand, sondern sprachen es 
offen aus: Die Miß sei keine Miß, sondern ein Mister. Gemeint war Torjäger Lucille Cato 
von dem südenglischen Damenfußballteam Rye. [...] Männlein oder Weiblein, das war 
hier die Frage. Am Schluß seines Traktats meinte, ein Reporter, eigentlich müßte sich das 
doch feststellen lassen. Tatsächlich läßt sich dies heute sehr exakt feststellen, allerdings 
nicht nach Wilhelm Busch »Positiv man hier erblickt, was negativ die Jungfrau schmückt«, 
und schon gar nicht nach der Methode, die unserem Karikaturisten vorschwebt. Die Natur 
erlaubt sich nämlich manchmal Kapriolen, in der Fachsprache Chromosomenaberrationen, 
und produziert als Folge Mißbildungen, die sogenannten Intersexe, herkömmlicher als 
Zwitter oder, altphilologisch verschönt, als Hermaphroditen bekannt. Wohlgeformte Brüs- 
te, ja selbst eine Scheide beweisen noch gar nichts — das Kern- oder Gonadengeschlecht 
können nämlich männlich sein, und das allein ist beim Frauensport entscheidend. Der Au- 
genschein trügt, wie man sieht, mit ihm kommen wir nicht weiter, ja, können wir schwe- 
ren Täuschungen erliegen. Das Wesen, das äußerlich als Frau und manchmal sogar als 
schöne Frau imponieren kann, besitzt in Wirklichkeit männliche Keimdrüsen, die aller- 
dings oft verkümmert im Leistenkanal liegen. Es ist ein männlicher Scheinzwitter, wissen- 


schaftlicher ausgedrückt: ein maskuliner Pseudohermaphrodit.« [19] 
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Dieser Passus aus der »ZEIT« vom 18.12.1970 macht deutlich, wie die Interse- 
xualität im zeitgenössischen Mediendiskurs mit Bezug auf den Sport innerhalb 
einer dichotomen Klassifizierung als abnorme Erscheinung (als »Chromosome- 
naberration«) verhandelt und eine wissenschaftliche Aufklärung als Königsweg 
zur Herausstellung eines »wahren Geschlechts< bezeugt wird. Neben der hetero- 
normativen sprachlichen Rhetorik, mit der in der Geschlechtervariation eine 
»Mißbildung« erkannt und die sprachlich mit Begriffen wie »Wesen«, »ver- 
kümmert, »Zwitter« sowie einem insgesamt positivistisch-schwärmerischen 
Duktus zum Ausdruck gebracht wird (»Das Wesen, das äußerlich als Frau und 
manchmal sogar als schöne Frau imponieren kann, besitzt in Wirklichkeit männ- 
liche Keimdrüsen, die allerdings oft verkümmert im Leistenkanal liegen«), sticht 
eine nahezu ehrfurchtsvolle Beglaubigung medizinischen Wissens ins Auge: 
Folgt man dem im Artikel eingenommenen Standpunkt, ist die Medizin dazu im- 
stande, das »wahre< von zwei als grundsätzlich existent angenommenen Ge- 
schlechtern zu entschlüsseln, indem dieses nicht mehr (wie noch zu Zeiten Rat- 
jens) nur visuell geprüft wird — was fortan als wissenschaftlich unpräzise einge- 
stuft wird (»Wohlgeformte Brüste, ja selbst eine Scheide beweisen noch gar 
nichts [...]. Der Augenschein trügt, wie man sieht, mit ihm kommen wir nicht 
weiter, ja, können wir schweren Täuschungen erliegen.«) —, sondern am »Kern- 
oder Gonadengeschlecht« [19], also in den sich einer augenscheinlichen Prüfung 
entziehenden Tiefen des Körpers, lokalisiert wird. 

Theoretisch hatte Foucault (1978) diesen Aspekt bereits am Fall von Hercu- 
line Barbin ausgeführt, indem er gezeigt hat, dass die Suche nach dem »wahren 
Geschlecht: von der epistemischen Grundannahme geleitet sei, dass das »Wahre< 
unterhalb des Sichtbaren liegt und die Entschlüsselung des Unsichtbaren ihre 
wissenschaftliche Autorität durch eine allgemeine Unzugänglichkeit bezieht. 


1 Bei Foucault heißt es hierzu: »Fortan jedem ein Geschlecht, und nur ein einziges. 
Jedem seine ursprüngliche sexuelle Identität, tiefgründig, bestimmt und bestim- 
mend; was die Merkmale des anderen Geschlechts betrifft, die unter Umständen in 
Erscheinung treten, so können sie rein zufällig sein, oberflächlich oder sogar einfach 
trügerisch. Vom medizinischen Standpunkt aus bedeutet das, daß es im Falle eines 
Hermaphroditen nicht mehr darum gehen wird, die beiden nebeneinanderliegenden 
oder vermischten Geschlechter zu erkennen, noch darum zu erfahren, welches der 
beiden über das andere die Oberhand gewinnt; sondern darum zu entziffern, welches 
das wahre Geschlecht ist, das sich hinter einem verworrenen Aussehen verbirgt; der 


Arzt wird auf gewisse Weise die täuschenden Anatomien zu entkleiden haben und 
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Vor diesem Hintergrund stellte der mediale Fokus auf einen inneren Körper als 
»Ort der Wahrheit« keinen grundsätzlich neuen Exaktheitsanspruch dar: Viel- 
mehr wird unter den politischen Bedingungen des Kalten Krieges ein solcher 
Ansatz revitalisiert und über die Medien als zentrales Ordnungsprinzip beglau- 
bigt. Damit zeigt sich im Mediendiskurs ein Diskursmuster, das eine öffentliche 
Sensibilisierung für die Intersexualität als illegitimes Geschlechter-Phänomen 
konstruierte und gleichsam die Medizin als Problemlösungs-Instanz, als »Ga- 
tekeeper« (Henne 2014, S. 799), positionierte. Wie Wiederkehr (2009b) hieran 
anschließend auch argumentiert, wurden auf diese Weise »high performance« 
(S. 560) und »femininity« (ebd.) zu zwei sich ausschließenden Facetten eines 
Körpers gedeutet: Intersexuelle Sportler*innen galten so stets als »maskuline 
Typen« [20], die ausschließlich aus Osteuropa (in Einzelfällen auch aus Nordko- 
rea wie Sim Kim Dan, immer aber aus kommunistischen Staaten) stammten und 
die ihre sportlichen Erfolge aufgrund einer quasimännlichen Veranlagung nicht 
verdienten. In diesem Kontext wies auch Rebecca Lock (2003) darauf hin, dass 
im westlichen Mediendiskurs zu Zeiten des Kalten Kriegs eine Geschlechteräs- 
thetik der »heterosexual gaze« (S. 404) bzw. eine »mythical/stereotypical lesbian 
aesthetic« (ebd.) produziert wurde, welche den kommunistischen Frauenkörper 
als unweiblich und gleichzeitig als homosexuell darstellte. Anknüpfend hieran 
konnte Kathryn Henne (2014) zeigen, dass sich vor diesem Hintergrund im west- 
lichen Mediendiskurs eine Eigendynamik entfaltete, die in der Abwesenheit ei- 
nes konstatierten westlich-normativen Weiblichkeitsideals den begründeten Ver- 
dacht für Zweifel am Geschlechtskörper identifizierte (S. 793ff.). Damit wurde 
jene Tradition eines kulturell genuin männlich codierten Leistungsgedankens un- 
ter einem neuen Vorzeichen insofern bestärkt, als ihre Überschreitung fortan 
nicht mehr nur als Überschreitung eines kulturellen Geschlechterideals gedeutet 
wurde, sondern dieses Idealbild zugleich als triftiger Grund für weitreichende 
Ein- und Ausschlüsse aus dem Sport sowie für teils entwürdigende und irrever- 
sible Eingriffe am Geschlechtskörper produktiv gemacht wurde (u.a. Genitalin- 
spektionen, Chromosomentests, operative Eingriffe, Hormontherapien etc.). 


hinter den Organen, die die Formen des entgegengesetzten Geschlechts angenom- 
men haben können, das einzig wahre Geschlecht wiederfinden müssen. Für den, der 
beobachten und untersuchen kann, sind die Geschlechtermischungen bloße Verklei- 
dungen der Natur: Hermaphroditen sind immer »Pseudo-Hermaphroditen«.« 
(Foucault 1998/1978, S. 9) 
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»The Polish girl, a center of controversy for some years, passed a visual test for the Euro- 
pean championships in Budapest in 1966. But last year, at the European Cup Finals in Ki- 
ev, Russia, she failed another test based on a chromosome study of skin tissue. She with- 
drew from the competition and has not raced since then. Keskiewicz said that Sunday’s 
ruling was contrary to an October decision ofthe federation’s European committee closing 
the book on the case as long as Miss Klobukowska didn’t compete. The secretary general 
complained about the disparity between this and other cases in question. »She pays now 
for her willingness to submit to tests while others skipped them,< he said. »Her records are 
withdrawn while the others go scot free.< Two controversial world record holders who 
have not undergone pre-competition sex tests are Russia’s shotputter Tamara Press and 
Romanian high jumper Yolanda Balas. Eva’s Coach of one year, Edward Budala, said the 
girl has been the victim of point-seeking officials. He said she should have been with- 
drawn from competition and given the necessary medical treatment to assure a proper 
hormone balance. »They didn’t do this and here are the results,< he complained bitterly. 
»They seem to have forgotten she is a human being and not a point-winning machine.«« 
[33] 


Vor diesem Hintergrund wurde in den 1960er Jahren erstmals in der Geschichte 
des Sports eine Diskurslogik wirkmächtig, welche eine geschlechtliche Zugehö- 
rigkeit als »Wahrheit< und diese nicht nur als Resultat einer biomedizinischen 
Forschungspraxis betrachtete, sondern gleichsam als Anlass einer kollektiven 
Identifizierung und Kriminalisierung heranzog. Damit findet innerhalb des Me- 
diendiskurses eine rege Adaption wissenschaftlicher Forschungen statt, die in 
diesem Ausmaß im Sport so bislang nicht existiert hatte: Im Zentrum standen 
vornehmlich endokrinologische Forschungen, die im naturalistischen Kau- 
salschluss sportliche Leistungen als Folge einer hormonell bedingten Entwick- 
lung der Muskulatur und die Hormonproduktion wiederum als Ergebnis einer 
Kombination von Chromosomen betrachteten. Unter Wirkmacht eines hetero- 
normativen Grundgedankens, mit welchem Sexualhormone und Chromosomen 
stets als bipolare Zeichen ausgedeutet wurden, wurde der intersexuelle Körper in 
die Nähe des männlichen Körpers und der männlichen Leistung gerückt und mit 
Verweis auf medizinische Befunde als pathologischer Körper objektiviert. 


»Der Deutsche Sportärztebund hat deshalb das heiße Eisen im sachlich wissenschaftlichen 
Raum abzukühlen versucht. In Bremen fand jetzt ein Symposion unter dem Leitthema 
»Endokrinium und Leistung< statt. Dabei beschäftigten sich neben den Sportmedizinern 
namhafte Endokrinologen, die Professoren Nowakowski und Tamm, mit den speziellen 
Themen: »Störung der embryonalen Geschlechtsdifferenzierung und ihre Folgen: sowie 


»Physiologie und Pathologie androgener Substanzen«. Diese Sexualhormone stimulieren 
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nämlich, entsprechend dosiert, die sekundären männlichen Geschlechtsmerkmale, wozu 
auch eine stark ausgeprägte Muskulatur gehört, die natürlich bei fraulichen Sportübungen 
überlegen macht. Die Frau hat schon normalerweise nur etwa zwei Drittel der Muskelmas- 
se des Mannes, außerdem ist ihre Muskulatur noch nicht einmal zur Hälfte so trainierbar 


wie die des Mannes, was sich in der geringeren Dickenzunahme zeigt.« [22] 


Dieser Ansatz einer chromosomalen und hormonellen Problematisierung hält 
noch mehrere Jahrzehnte an und wird später in den Fällen von Semenyas sowie 
auch Chands und Soundarajans erneut relevant.” Im Kern stützt sich diese Positi- 
on auf die Annahme, dass eindeutige und ausschließlich männliche Chromoso- 
men (XY) und Sexualhormone existierten (vornehmlich Testosteron), ihre Exis- 
tenz den »weiblichen« Körper vermännlichten und diese Vermännlichung wiede- 
rum den weiblichen Körper im Frauensport übervorteilen würde; dass ein unter- 
schiedliches Testosteronlevel auch Einfluss auf die Leistungen im Männersport 
haben kann sowie auch Testosteron in jedem, auch weiblichen Körper vor- 
kommt, wurde im zeitgenössischen Mediendiskurs ausgespart. 


STAAT VS. WISSENSCHAFT 


Angesichts dessen bildeten ein Zentrum der diskursiven Geschlechternormierung 
Aussagen darüber, dass in den kommunistischen Staaten nach wie vor keine 
Trennung zwischen Staat und Sport vorgenommen worden sei und somit »Man- 
ner< im Interesse der eigenen Nation in den internationalen Wettkampfsport der 
Frauen eingeschleust werden würden. Stefan Wiederkehr (2007) führt diesbe- 
züglich aus, dass die anschließend eingeführten Sex-Tests zwar vordergründig 
vorgaben, Klarheit durch eine exakte Geschlechteraufklärung zu schaffen, die 
Sportverbände sich in diesem Zuge erstmals von der juristischen Definitionsho- 
heit von Geschlecht lösten und somit erstmals in der Geschichte des Sports eine 
eigene Geschlechternorm sportpolitisch verankerten. Im Gegensatz zu Ratjen, 
deren*dessen Geschlecht in den 1930er Jahren noch im Rahmen der Festnahme 


2 Die Entwicklungen zeigten sich auch daran, dass fortan nicht nur erstmals eigens 
eingerichtete Medizinkommissionen die großen Wettkämpfe wie die Olympischen 
Spiele begleiteten, sondern auch zunehmend mehr medizinische Kongresse und Ta- 
gungen sich dem Thema der Intersexualität im Sport annahmen, um hier die zukünf- 


tige Behandlung intersexueller Sportler*innen zu erörtern (vgl. Wrynn 2004). 
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polizeiärztlich aufgeklärt und sie*er anschließend per Gesetzesbeschluss ein Ge- 
schlechtswechsel mitsamt Vornamensänderung auferlegt wurde, machte sich 
diese Diskurslogik in den 1960er Jahren vor allem darin bemerkbar, dass selbst 
diejenigen Sportler*innen, welche zivilrechtlich in ihrem jeweiligen Herkunfts- 
land als eindeutige Frauen eingestuft wurden, von der Sportgerichtsbarkeit der 
Weltsportverbände fortan als unechte Frauen bzw. Männer klassifiziert und so- 
mit von Frauenwettbewerben ausgeschlossen werden konnten. 


»Obwohl sich diese Tests auf eine kleine Minderheit zivilrechtlich weiblicher Intersexe 
bezogen, suggerierten diese somit, ob bewusst oder unbewusst, einer breiten Öffentlich- 
keit, dass die Sportverbände der Ostblockländer Athleten in Frauenwettbewerbe ein- 
schleusten, die keine Frauen seien, und dass diese Art von Betrug unterbunden werden 
miisse.« (Ebd., S. 271) 


Ferner wurde dieser Ansatz in einen generalisierten Gegensatz zum westlichen 
Sport gestellt, welcher seit der Nachkriegszeit einen regelrechten Institutionali- 
sierungsschub erfuhr. Die diesem Prozess zugrundeliegende Prämisse forcierte 
die Sicherstellung der Trennung von Sport und Staat innerhalb eigens dafür ein- 
gerichteter Verantwortungsbereiche zugunsten einer Fokussierung auf den Sport 
selbst. Dies führte international zur Formierung und Etablierung zahlreicher 
Dachverbände, in Westdeutschland etwa zur Gründung des »Deutschen Sport- 
bunds« (DSB) am 10. Dezember 1950 als Dachverband des bundesdeutschen 
Sports. Vor diesem Hintergrund wurde in der Nachkriegszeit der Sport im Wes- 
ten in Abgrenzung des totalitären Sports des »Reichssports< als unpolitische so- 
wie um seiner selbst willen in absoluter Freiwilligkeit betriebene Einrichtung 
verstanden. In Anbetracht der gegensätzlichen Binnenausrichtungen zwischen 
Ost und West wurde in westlichen Medien dem politischen Gegner unterstellt, 
unmenschliche und widernatürliche Praktiken an den Körpern der Sportler*in- 
nen durchzuführen, welche nicht im Sinne eines freiwilligen Sports seien und im 
moralischen Widerspruch mit einem westlichen Demokratieverständnis stünden. 


»Den russischen Sportfunktionären war offenbar das raffinierte heutige Instrumentarium 
zur Geschlechtsdifferenzierung bekannt, da sie ihre Pseudodamen so blitzartig aus der 
sportlichen Arena zurückzogen, als die Gefahr der Aufdeckung drohte. Nicht so die polni- 
schen Genossen, die ihre Weltrekordsprinterin Klobukowska getrost zu einer angeordne- 
ten Untersuchung in Westdeutschland schickten, die sie wohl nur in klinischer Form ver- 
muteten. Sie glaubten offenbar, daß nichts passieren könne, da das Corpus delicti, nämlich 
die Leistenhoden, durch eine Operation entfernt worden waren. Vielleicht war diese we- 


gen eines Bruchleidens, das bei solchen Pseudohermaphroditen nicht selten ist, vorge- 
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nommen worden, was zwei entsprechende Operationsnarben andeuten könnten. Aber 
schließlich war die Diagnose nicht zu bezweifeln, nämlich Kern- und Gonadengeschlecht 


(XY) waren männlich! Die Disqualifikation mußte ausgesprochen werden.« [19] 


Gleichzeitig bringt der wiederholte Gebrauch der lateinischen Umschreibung 
»corpus delicti« [19,22] im Rahmen der Berichterstattung zum Ausdruck, dass 
es sich bei dem intersexuellen Körper um einen »Körper des Verbrechens« han- 
delt und die Geschlechtschromosomen dabei als jenes Beweisstück anzusehen 
seien, an dem sich ein offensichtliches Unrecht nachweisen lasse. In diesem Sin- 
ne schlossen die medialen Positionen ferner an eine historische Praxis an, die be- 
reits im Rahmen der Inquisitionsprozesse des 13. Jahrhunderts durchgeführt 
wurde und für den unwiderlegbaren Nachweis eines Tatbestands als Vorausset- 
zung der Strafbarkeit ein körperliches Objekt heranzogen. Vor diesem Hinter- 
grund entstanden neben Aussagen über »Staatsdoping< mediale Positionen, wel- 
che zum Ausdruck brachten, dass die kommunistischen Sportverbände im Inte- 
resse der Nation das Geschlecht der Frauen manipulierten, um sich im Wettstreit 
der Systeme illegitime Vorteile zu verschaffen. In der »Los Angeles Times« 
vom 02. März 1968 heißt es hierzu exemplarisch: »Dr. Nahum Sternberg, a med- 
ical advisor to the Soviet Ministry of Sports from 1956 to 1965, told Leo Heiman 
of Copley News Services some time ago that the Russians have used hormones 
to change boys into girls and to make women athletes more masculine.« Begriffe 
wie »change« und »Vermännlichung« sind insgesamt charakteristisch für die 
Sprache jener Zeit, welche die Grenzziehung zwischen Doping und Intersexuali- 
tät aufweichten und zugleich verschränkten, so dass beide Phänomene als ähn- 
lich zu bewertende und kriminalisierende Erscheinungen markiert wurden. Erst 
vor diesem Hintergrund eines über den Mediendiskurs in die öffentliche Wahr- 
nehmung transportierten Generalverdachts über die programmatische Durchfüh- 
rung menschenrechtsverachtender Praktiken wurden 1966, im Rahmen der 
Leichtathletik-Europameisterschaften in Budapest, zeitgleich mit Doping-Tests 
auch erstmals Sex-Tests an allen am Frauensport teilnehmenden Sportler*innen 
durchgeführt und diese als rechtmäßige Praxis verargumentiert. Aufgrund ihres 
invasiven und peinlichen Untersuchungssettings wurde der zunächst auf einer 
(wie bereits im Falle Ratjens angelegten) visuellen Inspektion der Geschlechts- 
teile beruhende Sex-Test von Seiten der damaligen Sportler*in-nen kritisch auch 
als »nude parade« parodiert: »The »nude parades< ceased because athletes and 
critics deemed them invasive, embarrassing, and inappropriate.« (Blithe & Han- 
chey 2015, S. 494ff.) Aufgrund internationaler Kritik an der Entkleidung aber 
auch wegen einer konstatierten wissenschaftlichen Ungenauigkeit, welche die 
medizinische Fachwelt angesichts des Wissens tiber die Chromosomen in einer 
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visuellen Inspektion von Geschlechtsteilen fortan erkannte, wurden die Genital- 
inspektionen bereits ein Jahr später durch das labortechnisch gestützte Verfahren 
der Chromosomenanalyse ausgetauscht, nach dem Begründer Murray Barr auch 
als »Barr-Body-Test« benannt. Die Durchführung des Barr-Body-Tests wurde 
mit dem Argument begründet, dass diese Form der Testung weniger in die In- 
timsphäre der Frau eindringe, da der Test keine visuelle Inspektion bzw. kein 
Abtasten der weiblichen Genitalien vorsehe, sondern stattdessen ein diskreter 
Abstrich aus der Mundhöhle vorgenommen werde. Wie Alison Wrynn (2004) 
auch argumentiert, wurde damit erstmals in der Geschichte eine extrem ambiva- 
lente Verbindung zwischen Sport und Medizin hergestellt, die gemeinsam als 
fragwürdige Reproduktionsstätte heteronormativer Frauenkörper fungierten: Vor 
dem Hintergrund einer über die Medien in der Öffentlichkeit platzierten Vorstel- 
lung über die Infiltration eines als genuin fair und sauber erklärten Sports durch 
den Kommunismus, wurde der Komplex Sport/Staat dem Komplex 
Sport/Wissenschaft gegenübergestellt. Die eingeführten Sex-Tests wurden im 
westlichen Mediendiskurs dann ihrerseits als eine Art legitime Regulierungs- 
instanz und Säuberungsstrategie bezeugt: 


»The procedure was established last year after complaints that some competitors, princi- 
pally from Communist countries, were of questionable femininity. [...] The sex test was 
introduced by the International Amateur Athletic Federation, the world governing body 
for track and field. It was first used in last year’s European Games at Budapest. No one 
failed the test, but there were four notable absentees — Tamara and Irina Press and Tatyana 
Schelkanova of the Soviet Union and Iolanda Balas of Rumania. Reports said that the 
three Russians would not have because they had been taking male hormones to increase 


their strength. None of the threes had competed since.« [23] 


Wie Kathryn Henne (2014) konstatiert, wurde mit der im westlichen Mediendis- 
kurs als rechtmäßig eingestuften Praxis der Sex-Tests gleichsam ein naturalisti- 
scher Mythos verewigt, welcher die Medizin vor dem Hintergrund gesellschafts- 
politischer Entwicklungen als »gatekeeper« (S. 799ff.) beglaubigte: In den zeit- 
genössischen Medien zeigte sich dies mitunter an den positiven Erwartungen, die 
man an die neuen Kontrollmaßnahmen richtete. So konstatierte das Schweizer 
Boulevardblatt »Blick« im Rahmen der Olympischen Spiele 1968: »Die Olympi- 
schen Spiele von Mexiko sind die ersten, an denen echte Frauen gegen Schmutz- 
konkurrenz von falschen geschützt sind.« (Blick vom 18.10.1968 zit.n. Wieder- 
kehr 2017, S. 62ff.) Zeitgleich berichtete der US-amerikanische »Chicagoer Tri- 
bune«: »In Mexico City a medical commission determines the true sex of contes- 
tants entered in the women’s events.« (Ebd.) 
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Die Einführung der Sex-Tests wurde von westdeutscher Seite in einer sich seit 
Ratjen haltenden Tradition entscheidend vorangetrieben und hier mit einem re- 
pressiven Kontrollgedanken verargumentiert. Diese Ambition lag im Wesentli- 
chen in zwei Aspekten begründet: Einerseits wurde Westdeutschland seit der »er- 
folgreichen« Überführung Ratjens medial als jene Nation adressiert, denen man 
die wissenschaftliche Kompetenz zugestand, das Geschlecht einer Person valide 
aufzuklären; andererseits wurde die neuentstandene BRD vor dem Hintergrund 
der NS-Geschichte in der Pflicht gesehen, Verbindungen von Staat und Sport zu 
unterbinden und so die Trennung einer einstigen staatspolitischen Vereinnah- 
mung des Sports durch eine eigene Tätigkeit nachzuweisen. Exemplarisch 
schrieb die »Die Zeit« am 24.11.1967: 


»Bei der Zwischenrunde des Europapokals in diesem Sommer in Düsseldorf wurde nun 
die polnische Läuferin einer gynäkologischen, endokrinologischen und humangenetischen 
Untersuchung unterzogen, die nicht nur mit deutscher Gründlichkeit, sondern auch noch 
mit den neuesten wissenschaftlichen Methoden an den Universitätskliniken durchgeführt 
wurde. Dabei ergab sich unzweifelhaft, daß Eva Klobukowska (sic!) sich bisher zu Un- 
recht an Frauenkonkurrenzen beteiligt hatte. Anscheinend ist der polnischen Mannschafts- 
führung von den modernen Möglichkeiten der Geschlechtsbestimmung nichts bekannt 
gewesen, wozu u.a. neben dem Chromatintest, bei dem ein Abstrich von der Mund- 
schleimhaut gemacht wird, auch die Chromosomenanalyse gehört. Man wähnte sich wohl 
in Sicherheit, nachdem, wie Operationsnarben mit größter Wahrscheinlichkeit anzeigten, 


das eigentliche corpus delicti operativ entfernt worden war.« [22] 


INTERSEXUALITÄT UND LEISTUNG 


Angesichts der politischen Bedeutung des Sports für den Wettbewerb zwischen 
Ost und West zeichnete sich seit den 1960er Jahren eine regelrechte Obsession 
für das Thema der Intersexualität im Sport im westlichen Mediendiskurs ab. Ob- 
gleich bis zu diesem Zeitpunkt noch keine >Sportlerinnen< als »Sportler< über- 
führt werden konnten, wurden mitunter umfassende Schreckensszenarien kon- 
struiert, die sich auf faktisch unbewiesene Täterschaften beriefen und so die 
Sportler*innen in ein kriminelles Kollektiv einreihten. In der eigenen Untersu- 
chung zeigt sich dies etwa daran, dass der intersexuelle Geschlechtskörper als 
kriminelle Geschlechter-Modifikation und mitunter als Erscheinung einer »nati- 
onale[n] Indikation« [22] gedeutet wird. Vor dem Hintergrund einer biomedizi- 
nischen Deutungshoheit, zirkulierten im Mediendiskurs insbesondere jene Aus- 
sagen, welche eine konstatierte »Unweiblichkeit« als das Ergebnis von illegalen 
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Operationen oder leistungssteigernden Substanzen adressierten und so dem in- 
tersexuellen Körper eine für den Sport zentrale Leistungsberechtigung abspra- 
chen. 


»Vernünftig wäre es, wenn dem sowjetrussischen und rumänischen Leichtathletik- 
Verband auferlegt würde, diese Angelegenheit in eigener Regie zu erledigen, wodurch den 
einstigen Sportlerinnen die Peinlichkeit erspart bliebe, vor der internationalen Presse 
Spießruten laufen zu müssen. Aber ob in diesen Ländern, wo der Kollektivismus regiert, 
solche menschliche Rücksichtnahme über die »nationale Indikation< triumphieren würde? 
Denn das Nationalprestige hat dort schon Eingriffe gerechtfertigt, die bereits an jene Ma- 
nipulationen der Persönlichkeit erinnern, wie sie Aldous Huxley in einer Zukunftsvision 
des Schreckens als Möglichkeit autoritärer Systeme an die Wand gemalt hat. Einmal wer- 
den routinemäßig Verschiebungen der, Menstruation bei Sportlerinnen vorgenommen, 
[sic] wenn deren zyklisch eintretender Termin auf eine große Sportveranstaltung fällt, wie 
mir einmal voller Stolz ein Präsident eines Nationalen Olympischen Komitees eines Ost- 
blocklands berichtete. Und zweitens, auch hierüber wurde beim Bremer Symposion disku- 
tiert, werden Spitzensportlerinnen eine Zeitlang androgene Substanzen verabreicht, so daß 
es wie beim Mann zu einem vermehrten Anbau von Muskulatur kommt. Das Auftreten ge- 
ringgradiger sekundär männlicher Geschlechtsmerkmale wird dabei in Kauf genommen, 
beziehungsweise die Androgenverabreichung wird abgebrochen, wenn sich die ersten An- 


zeichen einer äußerlichen »Vermännlichung« einstellen.« [22] 


Die in der Folge von IAAF und IOC in den 1960er Jahren eingeführten Sex- 
Tests sahen die Regulierung einer bipolaren Geschlechterordnung vor, die im 
Kern auf dem diskursiven Prinzip einer »non-hegemonic femininity of Eastern 
sportwomen« (Bohuon 2015, S. 976ff.) basierte: Anders als im Falle Ratjens, de- 
ren*dessen Geschlechtskörper noch als Bedrohung für einen heteronormativ an- 
gelegten »Volkskörper« eingestuft und entsprechend reguliert bzw. tabuisiert 
wurde, wird der intersexuelle Körper in den 1960er Jahren somit konsequent un- 
ter dem Vorzeichen einer westlichen Weiblichkeitsnorm und eines westlichen 
Medizinverständnisses verhandelt. 


»In contrast, there were no doubts articulated as to the femininity of Western athletes be- 
cause they conformed to aesthetic norms. For instance, the Los Angeles Times wrote in 
1968: >The women skiers, among the most beautiful and feminine in the Winter Olympics, 
are both amused and chagrined by directives that they must be subjected to tests to deter- 
mine if they are really women. >It seems a bit ridiculous and a wasted effort in some 
ways, said Karen Budge of Jackson, Wyo., a slalom specialist. [...] It certainly is in Ka- 


ren’s case. She is a willowy blond, 5-foot-8, with the figure of a Las Vegas showgirl. Two 
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days later, the same athlete was called an 18-year-old peachcake from Jackson, Wyo., with 
a brace of blue orbs that would melt an entire ski slope or set off a whole cantata of wolf 
whistles. [...] In its suspicious probe of where the hormones are among Olympic women 
skiers, the IOC will be a whopping loser in Karen’s case.« (Wiederkehr 2009b, S. 560ff.) 


Wenngleich in Sportmedien und -politik Konsens dartiber bestand, dass die In- 
tersexualität als ein zu behandelndes Problem einzustufen war, konnten sich die 
Erklärungsansätze ganz wesentlich voneinander unterscheiden. Vor diesem Hin- 
tergrund lässt sich von keinem homogenen Diskurs, sondern bestenfalls von ei- 
nem Diskurstrend sprechen: Die zeitgenössischen Expertisen aus Medien, Medi- 
zin und Sport vertraten zwar einen einheitlichen Standpunkt hinsichtlich der 
Frage, wie viele Geschlechter es »wirklich< gab, ihre Positionen unterschieden 
sich dann aber hinsichtlich des Ausmaßes der Pathologisierung und Kriminali- 
sierung der konstatierten Abweichungen. 

Wie ambivalent man der Intersexualität gegenüberstand, zeigt sich u.a. da- 
ran, wie die Leistungen von intersexuellen Sportler*innen rhetorisch bewertet 
wurden. Wenn herausragende Leistungen und Rekorde aufgestellt wurden, die 
von Sportler*innen stammten, welche in den Medien als Sportler*innen mit ei- 
nem problematischen Geschlecht galten, dann wurden diese i.d.R. als »Her- 
maphroditen-Rekorde« [24], »Skandale« [1] und »peinliche Rekorde« [6] abge- 
wertet und so sprachlich in einen Gegensatz zu den Leistungen von »richtige[n] 
Frau[en]« [11] gestellt. Vor diesem Hintergrund wurde im westlichen Medien- 
diskurs eine schicksalhafte Dichotomie mittels kontrastiver Begriffe wie »rich- 
tig«, »wahr« und »falsch« entfaltet, die gleichsam als Attribute einer zweige- 
schlechtlich gelagerten Leistungsanerkennung fungierten. Auf diese Weise wur- 
de die Problematisierung von Geschlecht gleichsam mit einer Problematisierung 
der Repräsentativität sportlicher Leistungen verbunden: Als ein Körper, der in- 
nerhalb einer bipolaren Taxonomie als weniger weiblich als männlich galt, wur- 
den Leistungen von intersexuellen Athlet*innen als diejenigen Leistungen mar- 
kiert, die unrechtmäßig erworben und als ungültig einzustufen seien. 


»Hermaphroditen: sie sind ein Problem des Leistungssports, das vor allem den Statistikern 
Sorgen macht. Denn Dutzende von Weltrekorden sind eigentlich ungültig, ein halbes 
Hundert Medaillen bei Olympischen Spielen und Europameisterschaften, zu Unrecht ge- 
wonnen. Die internationalen Verbände haben offenbar beschlossen, eine Hexenjagd zu 
vermeiden und in Ruhe abzuwarten, bis richtige Frauen die peinlichen Rekorde ausge- 
löscht haben. Im Falle der Hannoveranerin Liesel Westermann, die die Diskus- 
Weltbestmarke der Tamara Press schon überbot, ist das bereits geschehen. Das menschli- 


che Problem der Intersexe besteht weiter. Denn sie drängen zum Sport, weil der Triumph 
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und der Applaus ihnen möglicherweise Ausgleich sind für Verzichte in anderen Bereichen 
menschlicher Genugtuung. Die Chirurgen versuchen seit langem den unschuldig von der 
Natur Zurückgesetzten zu helfen: nach vorsichtigen Schätzungen haben sie mit dem Skal- 
pell und gleichzeitigen Hormonbehandlungen schon mehr als 4000 Menschen den Weg in 
die Welt der Normalen geebnet, der sicher auch die Zwitter des Sports viel lieber angehö- 


ren möchten, trotz aller Rekorde und Medaillen.« [1] 


Vor diesem Hintergrund wurde diskursiv auch ausgelotet, ob die kommunisti- 
schen Staaten angesichts eines medial konstatierten Versäumnisses auf dem Ge- 
biet der Geschlechteraufklärung überhaupt dazu in der Lage seien, an einem 
westlich-bürgerlichen Sport teilzunehmen. Damit wurde, wie Anais Bohuon 
(2015) weiter argumentiert, der intersexuelle Körper im Westen als Symbol der 
Rückständigkeit und seine Präsenz im internationalen Sportbetrieb als Ergebnis 
einer anachronistischen medizinischen Praxis sichtbar gemacht, die auch als un- 
zureichendes »managements of gender issues« (S. 974) adressiert wurde: Das in 
der Intersexualität erkannte Problem wurde somit nicht nur als eines der*des in- 
dividuellen Sportler*in, sondern als ein staatlich-strukturelles Problem markiert 
und so neben dem Argument einer politisch motivierten »Einschleusung« auf ei- 
ne medizinische Inkompetenz seiner Lösung zurückgeführt. 

Als Reaktion hierauf wurden im Mediendiskurs die Fortschritte der westli- 
chen Wissenschaften — und insbesondere die Forschungserkenntnisse aus der 
Chromosomenforschung — betont, welche letztlich die Grundlage des 1967 ein- 
geführten Barr-Body-Tests bildeten, mit dem auch Klobukowska disqualifiziert 
wurde. In diesem Sinne stellte das diskursive In-Zweifelziehen von Geschlecht 
seinerseits eine diskriminierende Praxis dar, als diese darauf abzielte, ein norma- 
tives Geschlechterideal diskursiv dadurch abzusichern, indem ein anderes mittels 
Aussagen über eine unstimmige Zugehörigkeit in Zweifel gezogen wurde. Damit 
wurde mit Bezug auf Klobukowska einerseits eine Imagination vom »Manns- 
weib< konstruiert und dieses mit Verweis auf einen naturwissenschaftlich fun- 
dierten Sex-Test als objektive Grenzüberschreitung sichtbar gemacht. Diese Dis- 
kurslogik machte hinter dem offensichtlichen Körper ein trügerisches Äußeres 
wahrnehmbar, das kritisch herauszustellen und letztlich wissenschaftlich zu vali- 
dieren sei. Gleichzeitig wurden innerhalb dieser Diskurslogik intersexuelle 
Sportler*innen so als Erscheinungen sichtbar gemacht, die als solche nie gege- 
ben sind bzw. welche nie ein eigenes Geschlecht besitzen, sondern sich immer 
erst nachträglich als ein Geschlecht offenbaren, ihr Geschlecht also erst enträtselt 
werden, sich erst »entpuppen« [24] muss. In der eigenen Untersuchung zeigte 
sich, wie dieses Rätselhafte gleichsam als Antipode zu einer naturwissenschaft- 
lich fundierten Objektivierung von Geschlecht in Stellung gebracht wurde und 
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diese gleichsam dazu diente, eine konstatierte »Wahrheit< über den materiellen 
Geschlechtskörper zu konstituieren. Vor diesem Hintergrund werden im Medi- 
endiskurs zahlreiche Gerüchte über mysteriöse Krankenhausaufenthalte, plötzli- 
che Veränderungen im Erscheinungsbild oder ungeklärte Operationsnarben im 
Genitalbereich platziert, die als zweifelerregende Indizien eines »wahren Ge- 
schlechts< gedeutet und gleichsam als Anlass umfassender Untersuchungsprakti- 
ken positioniert wurden. 


»Jolanda Balas aus Rumänien, die mit dem veralteten Scherensprung den für eine Frau 
kaum vorstellbaren Weltrekord von 1,91 Metern im Hochsprung hält, war zwar anwesend, 
stellte sich aber nicht der Untersuchung des Ärztinnenteams, obwohl man den Zeitpunkt 
für sie noch extra hinausschob. Eine Italienerin lehnte, wie sie angab, aus religiösen Grün- 
den die Untersuchung ab. Bei einer polnischen Sprinterin wurden Operationsnarben fest- 
gestellt, die auf einen Eingriff hindeuteten, der diese Mißbildung der Natur zu beseitigen 
trachtete. Echte Hermaphroditen mit Keimdrüsen beider Geschlechter sind sehr selten. Im 
Sport handelt es sich wohl vor allem um sogenannte Scheinzwitter, bei denen die sekundä- 
ren Geschlechtsmerkmale zu Zweifel Anlaß geben können, aber die Keimdrüse eine ein- 
deutige Geschlechtsbestimmung zuläßt. Die Schein-Hermaphroditen wollen im Sport 
nicht betrügen, sie sind meist bedauernswerte Geschöpfe, die nur ihre Selbstbestätigung 
suchen. Schon vor dem Krieg gab es in der Tschechoslowakei durch eine 800-Meter- 


Läuferin und durch eine deutsche Hochspringerin Skandale.« [30] 


Den Aussagen über rätselhafte Körper und dahinterstehende politische Intentio- 
nen wurden jene gegenübergestellt, die im intersexuellen Körper einen grund- 
sätzlich überlegenen Sport-Körper erkannten. Auf der Grundlage dieser Über- 
zeugung wurde auch an der Vorstellung gearbeitet, dass nicht nur eine pro- 
grammatische »Einschleusung« bzw. »nationale Indikation« ausschlaggebend 
für ihre Präsenz im Frauensport sei, sondern intersexuelle Sportler*innen auf- 
grund ihres genuin überlegenen Körpers von selbst aus in den Sport strebten. 


»Tatsächlich ist aber das Problem der Intersexualität beim Frauensport schon viel älter. 
Nicht weniger als 14 Fälle gab es schon seit Anfang der dreißiger Jahre, zu einem Zeit- 
punkt, als sich die Sowjetunion noch nicht am »bürgerlichen« Sport beteiligte. Auch in NS- 
Deutschland kam es wegen einer Hochspringerin zu einem Skandal. Die betreffende 
Sportlerin war unterwegs nach Prag zu einer Veranstaltung, als sie dem scharfen Auge ei- 
nes tschechischen Zollbeamten auffiel, der sie für einen als Frau verkleideten Schmuggler 
hielt. Eine tschechische Ärztin empfahl dann nach der Untersuchung dieser Sportlerin, 
nach einer kosmetisch-korrigierenden Unterleibsoperation sich standesamtlich unter der 


Geschlechtsbezeichnung »männlich« eintragen zu lassen. Selbstverständlich verschwand 
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die oder der Betreffende von der sportlichen Bildfläche. Nach dem 100-Meter-Finale 
Frauen 1936 bei der Olympiade in Berlin witzelten die Sportler, die wahre Olympiasiege- 
rin sei die vierte, Maria Dollinger. Tatsächlich dürften die drei ersten den Intersexen zuzu- 
rechnen sein. Aus dieser historischen Reminiszenz zeigt sich, daß im Osten nicht aus »na- 
tionaler Indikation< Intersexe extra ausgesucht und in den Kampf gegen die Kapitalisten 
geschickt wurden, sondern daß diese von sich aus zum Leistungssport und damit auch zu 
einem gewissen Sich-zur-Schau-Stellen drängen. Einmal fallen sie schon früh bei den 
Frauenwettbewerben durch überlegene sportliche Leistungen auf, und vielleicht ist das 
Siegen und Gefeiertwerden ein Ausgleich für Verzichte auf anderen Gebieten menschli- 


cher Beziehungen.« [22] 


OBJEKTIVIERUNG DER INTERSEXUALITÄT 


Bis hierhin lässt sich der Mediendiskurs im Falle Ktobukowskas mit drei sich 
verschränkenden Aussageformationen bestimmen. Er zeichnet sich aus durch: 


l. eine biomedizinisch fundierte Diskurspraxis der binären Naturalisierung 
von Geschlecht, 

2. der rhetorischen Adressierung als »rätselhafte Teilnehmerin«, die in »Wahr- 
heit< männlichen Geschlechts sei, sowie durch 

3. Aussagen, die eine kollektive Vereinnahmung Kitobukowskas und ihren 
Einsatz als illegitimen Ostblock-Sportler anzeigen. 


Um dieses Diskursmuster anzuzeigen, lässt sich exemplarisch ein zeitgenössi- 
scher Artikel aus der »New York Times« anführen, welcher am 09. Oktober 
1967 (also in der Hochzeit der medialen Berichterstattung über die sog. »gender 
frauds<) unter dem prägnanten Titel: »Is She Or Isn’t She?« [25] erschienen ist 
und welcher mit Bezug auf Ktobukowskas intersexuellen Körper beispielhaft an- 
zeigt, wie eine normative Zweigeschlechterordnung unter Rekurs auf medizini- 
sche Deutungen und nationale Zugehörigkeiten in jener Zeit konstituiert wird. 
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Abbildung 17: »Is She Or Isn’t She?« 
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Artikel aus »New York Times« vom 09.10.1967 


In dem Beitrag wird in einem in dieser Zeit erstmals entstehenden Duktus deut- 
lich gemacht, dass der im Sport eingesetzte Sex-Test nicht nur dazu imstande 
sei, eine trennscharfe Kategorisierung der Geschlechter in zwei Parteien zu reali- 
sieren, sondern die Notwendigkeit der exakten Trennung ferner als Reaktion auf 
die zahlreichen geschlechtlich maskierten Manner aus kommunistischen Staaten 
zu verstehen sei: »The procedure was established last year after complaints that 
some competitors, principally from Communist countries, were of questionable 
femininity.« [25] Unter der eingangs somit aufgestellten Kriminalisierung wird 
die Medizin als zentrale Aufklärungsinstanz adressiert, die dazu imstande sei, 
mit Verweis auf binär gedeutete Geschlechtschromosomen herauszustellen, dass 
Ktobukowska in »Wahrheit< keine Frau sei, da sie hierfür »one chromosome too 
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many« [25] besäße. Auf diese Weise wurde durch die rhetorische Konstruktion 
eines kausalistischen Bezugs von Geschlecht, Nation und Wissenschaft öffent- 
lich die Annahme beglaubigt, dass Ktobukowska rechtmäßig, nämlich auf der 
Grundlage wissenschaftlicher Befunde, als ein Fall von Geschlechterbetrug ent- 
larvt werden konnte und sie somit vom Frauensport auszuschließen sei. Ausge- 
hend von dem Standpunkt, dass einzig die Medizin dazu in der Lage sei, Objek- 
tivität herauszustellen, geht der Beitrag anschließend dazu über, den neuen Barr- 
Body-Test als jene repräsentative Praxis auszuweisen und gleichsam einen hete- 
ronormativen Grundgedanken zu bezeugen: »During the examination they said 
[the doctors of the IAAF], a skin scraping from each contestant is studied under 
a microscope to determine the number and type of chromosomes in her cells. If 
the number does not meet the prescribed standard, the contestant is declared inel- 
igible.« [25] 

Die Ausführungen werden ferner von quasiwissenschaftlichen Exkursen in 
die Welt der Geschlechtschromosomen ergänzt, welche sich auf der rechten Sei- 
te finden und die mittels der schematischen Abbildung von chromosomalen 
Entwicklungen eine naturwissenschaftlich fundierte Ontologisierung von Zwei- 
geschlechterordnung vornehmen. Insgesamt erweckt die Gestaltung der Seite so 
den Eindruck, dass im Frauensport definitiv intersexuelle Sportler*innen exis- 
tierten, ihre Existenz als Problem zu begreifen sei und dieses Problem im Rah- 
men einer naturwissenschaftlich fundierten Aufklärung (Beiträge und Bilder auf 
der rechten Seite) gelöst werden könne. Zwar wird in dem Beitrag mit dem Hin- 
weis deutlich gemacht, dass neben XX für weiblich und XY für männlich auch 
weitere Chromosomen-Komposita existierten, darunter XXY, XYY, X0: Die vi- 
suelle Abbildung jedoch bringt die zeitgenössische Vorstellung einer binären 
Unumgänglichkeit zum Ausdruck, indem sie in den konstatierten Chromoso- 
mensätzen neben XX und XY lediglich Abweichungen (»Disorders«) und Fehler 
(»Mistakes«) identifiziert. 

Für die Validierung einer solchen pathologisierenden Naturalisierung ist fer- 
ner der Aspekt fundamental, wie chromosomale Variationen anschließend unter 
den Punkt »Male 44+XY« und zugleich unterhalb des Bereichs »Normal Human 
Cell Division« subsummiert werden. Auf diese Weise wurden intersexuelle 
Sportler*innen mit Verweis auf vermeintlich aktuelle biomedizinische For- 
schungen innerhalb des Mediendiskurses einerseits in die Kategorie »male« ein- 
geordnet und andererseits innerhalb dieser als pathologische Erscheinungen 
sichtbar gemacht. Damit wurden sie mittels quasiobjektiver Indizien de facto in 
doppelter Weise diskriminiert: einerseits nicht-weiblich zu sein und andererseits 
im Rahmen einer pathologisierenden Deutung zudem »an« Intersexualität er- 
krankt zu sein. 


Geschlecht und Nation 


Wie bereits erläutert stellte der Sport im Kommunismus, ähnlich dem Sport in 
der NS-Zeit, zentraler Bestandteil eines ideologischen Gesamtkonzepts dar und 
fungierte als »Katalysator für den Aufbau einer sozialistischen Gesellschaft.« 
(Malz, Rohdewald & Wiederkehr 2007, S. 18f.) Hierbei erwies sich der Sport als 
Grundelement für einen kollektiven Prozess des »nation building« (ebd., S. 19). 
In der eigenen Studie zeigt sich ferner, dass die mediale Problematisierung der 
Intersexualität zwar vordergründig somatische Aspekte ins Zentrum rückt, ihre 
Regulierung jedoch einer Diskurslogik folgt, welche nicht alle, sondern Körper 
mit einer bestimmten Herkunft als problematisch markiert. Unter Berücksichti- 
gung einer solchen somatisch-zentrierten Problematisierung hat auch die kriti- 
sche Intersexforschung deutlich gemacht, dass sich die diskursive Beharrungs- 
kraft der ehemaligen Ost-West-Gegensätze mit Fall des »Eisernen Vorhangs< 
sukzessive in einen »North-South-Antagonism« (Bohuon 2015) verschoben hat. 
Auf diese Weise, so argumentiert z.B. Henriette Gunkel (2012), habe sich »der 
Fokus der postmodernen Vermessungs- und Normalisierungsstrukturen im Kon- 
text des Sportes vom ehemaligen Ostblock auf die so genannten »Entwicklungs- 
länder«« (S. 48) verschoben; wie später am Beispiel Semenyas auch noch detail- 
liert ausgeführt wird. Im Kalten Krieg stellt der intersexuelle Körper somit kein 
grundsätzlich als körperliches Phänomen verhandeltes Problem dar; vielmehr 
wird dieser gleichzeitig als ein »Label des Anderen« sichtbar gemacht. In diesem 
Sinne kristallisiert sich ein Diskursmuster heraus, welches die Frage nach einer 
exakten Geschlechtszugehörigkeit innerhalb eines Diskurses aufklärt, dessen di- 
chotome Polarisierung (Mann/Frau) mit einer Polarisierung zweier diametral ge- 
lagerter Systeme (Ost/West) in Beziehung gesetzt wird. Exemplarisch wird me- 
dial so das Bild konstruiert, dass ein problematischer Geschlechtskörper zu einer 
ebenso problematischen Nation gehören würde bzw. Probleme im Geschlecht 
auf Seiten problematischer Nationen zu suchen seien. Im Gegensatz zur zeitge- 
nössischen medizinischen Praxis, welche im Rahmen der Geschlechterregulie- 
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rung primär das Körperliche in Augenschein nimmt, wurde die Medizin über die 
Medien öffentlich als eine politische Objektivierungsinstanz funktionalisiert, mit 
der eine binäre Ordnung als »faire Lösung« verfestigt wurde und welche gleich- 
sam jenes Wissen über die Natur der Geschlechter bereitstellte, um kollektive 
Ein- und Ausschlüsse quasivalide zu legitimieren. Die hierzu produzierten Aus- 
sagen münden im Kern in zwei Argumentationsformen ein. Diese lauten, dass: 


1. in den Ostblockstaaten der intersexuelle Körper deswegen toleriert wird, 
weil man diesen zielgerichtet als »Waffe des Ostblocks« [7] in den interna- 
tionalen Wettkampf schickt; 

2. die Intersexualität ein anspruchsvolles physiologisches »Problem« darstellt, 
zu dessen Lösung die als rückständig eingestuften kommunistischen Staaten 
nicht in der Lage sind und dies eine westlich-wissenschaftliche Expertise er- 
forderlich macht. 


Vor diesem Hintergrund wird in jener Zeit die Intersexualität medial als eine Er- 
scheinung im Sport sichtbar gemacht, die in erster Linie von »undemokratischen 
Staaten mit unlauteren Motiven geduldet« (Wiederkehr 2007, S. 279) werde. 
Gleichsam wird auf diese Weise an der Frage der Geschlechtszugehörigkeit eine 
Praxis der Re-Nationalisierung vollzogen, mit welcher kommunistische Sport- 
ler*innen als anders, kriminell und unweiblich dargestellt und von den eigenen, 
als fair und genuin weiblich gedeuteten Sportler*innen abgegrenzt werden. Un- 
ter diesem Vorzeichen steht die diskriminierende Frage, welchem Geschlecht 
ein*e intersexuelle*r Sportler*in angehört, in der Situation des Kalten Kriegs 
somit nie für sich alleine, sondern wird stets mit Aussagen über illegitime Ab- 
sichten und staatliche Interessen verquickt, wodurch die Frage nach der Ge- 
schlechtszugehörigkeit konsequent mit der nach der Systemzugehörigkeit ver- 
bunden wird. 


»Die Intersexe haben die Bühne des Sports verlassen, ihre Weltrekorde zieren aber noch 
die Rekordlisten. Was soll mit diesen geschehen? Ein Intersex-Weltrekord, der im Dis- 
kuswerfen mit 59,70m von Tamara Press aufgestellt wurde, ist bereits mit 61,26 m von der 
Deutschen Liesel Westermann, bei der wegen ihrer Geschlechtszugehörigkeit keinerlei 
Bedenken bestehen, überboten. Man könnte also in Ruhe abwarten, bis die echten Frauen 
durch den unaufhaltsamen Leistungsfortschritt die Intersex-Weltrekorde der Reihe nach 
auslöschten. Dieses Verfahren würde wohl auch beim Kugelstoßen erfolgreich sein, dank 
des stürmischen Aufwärtstrends, nicht aber beim Hochsprung, wo es fraglich bleibt, ob 
diese geradezu phantastische Leistung überhaupt von einer Frau überboten werden kann. 


Man könnte die Intersex-Weltrekorde einfach annullieren, aber es fehlt ja, außer bei dem 
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polnischen Fall, sowohl bei den vier Russinnen als auch bei der Rumänin der einwandfreie 
Nachweis, daß sie tatsächlich keine Frauen sind, denn sie haben sich ja der Untersuchung 
entzogen. Der Hochsprung-Weltrekord der Frauen wird also wohl noch lange Zeit und 
vielleicht immer auf seiner einsamen Höhe unerreicht weiter thronen, da er mit größter 


Wahrscheinlichkeit gar nicht von einer Frau aufgestellt wurde.« [22] 


GESCHLECHTERGRENZEN UND MUSKELN 


Ferner wird das Problem, das in der Intersexualität erkannt wird, an einer virilen, 
insbesondere muskulösen Erscheinung konkretisiert, welche erstmals als eigent- 
liche Ursache der Leistungsverzerrung im Sport herangezogen wird. Wie bereits 
ausgeführt, werden intersexuelle Sportler*innen im westlichen Mediendiskurs 
jener Zeit weder als Sportler*innen mit einem spezifischen noch mit einem eige- 
nen Geschlecht sichtbar gemacht, sondern als eine Personengruppe gekenn- 
zeichnet, die sich unter Einbeziehung medizinischer Deutungen immer nachträg- 
lich als eine Gruppe von quasimännlichen Geschlechtern »entpuppt« bzw. als 
solche herausgestellt werden konnte; z.B., indem ihnen (wie im Falle Klobu- 
kowskas) im Rahmen eines Sex-Tests ein »männliches Geschlecht: nachgewie- 
sen wird oder (wie im Falle Ratjens) biographische und genitale Hinweise als 
Indizien einer »natürlichen< Geschlechtszugehörigkeit gedeutet werden. In einer 
solchen heterozentrischen Normierung von Geschlecht galten intersexuelle 
Sportler*innen somit als keine Menschen mit einem Geschlecht, sondern wurden 
als »Grenzfälle« [32], bisweilen auch als »Verirrte zwischen den Grenzen« [1], 
sichtbar gemacht. Vor diesem Hintergrund speisten sich die medialen Positionen 
aus zwei miteinander verschränkten Argumentationsfiguren: Im zeitgenössi- 
schen Mediendiskurs gelten intersexuelle Sportler*innen als »neue Spezies« [22] 
von Sportler*innen, die »plétzlich< in den internationalen Arenen des Profisports 
in Erscheinung treten, um einen »traurigen Skandal« [1] zu entfachen und deren 
Auftreten wiederum auf eine staatliche Vereinnahmung des Sports zurückgeführt 
wird. Im Gegensatz zu Ratjen, als die Intersexualität unter den Bedingungen ei- 
nes ideologisch verfestigten heteronormativen Volkskörpers noch systematisch 
verschwiegen wird, lässt sich für den zeitgenössischen Mediendiskurs im Falle 
Ktobukowskas somit sagen, dass die Intersexualität bisweilen klar adressiert, je- 
doch mit diskriminierenden Begriffen und Umschreibungen auch weiterhin in- 
nerhalb einer heteronormativen Matrix marginalisiert wurde. Der intersexuelle 
Körper ist somit ein Körper, welcher sich bedingt durch seine fehlende Aner- 
kennung und politische Charakterisierung zu Zeiten des Kalten Kriegs durch 
mediale Nicht-Existenz auszeichnet. 
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»Vor einigen Jahren gaben sie lediglich Anlaß zu Witzen. Die »Press-Brothers< wurden 
Tamara und Irina Press aus der UdSSR genannt, Olympiasiegerinnen und Weltrekordle- 
rinnen der Leichtathletik, und von den im Gepäck verschiedener Hochleistungs- 
Sportlerinnen mitreisenden Rasierapparaten war die Rede. Inzwischen sind sie, die Ge- 
schwister Press und zahlreiche Leidensgefährtinnen, zum traurigen Skandal des modernen 
Frauensports geworden: zu eliminieren, die gar keine Athletinnen waren, sondern Her- 
maphroditen, Intersexe oder ganz einfach »Mann-Weiber«, unglückliche Geschöpfe, die 
nicht Frau sind und auch nicht Mann, Verirrte zwischen den Grenzen, die die Natur zieht, 
schuldlos Schuldige in der Auslegung sportlicher Gesetze, ganz sicher aber auch Bedau- 
ernswerte in der Schwierigkeit ihrer menschlichen Anpassung und Beziehungen. Die 
Form, in der der Skandal ruchbar wird, hat sich verändert. Früher förderte ihn der Zufall 
ans Tageslicht, heute wird er in den Laboratorien aktenkundig.« [1] 


In diesem Zuge werden in einem ästhetisch-normativen Blick erstmals Muskeln 
bzw. eine muskulöse Gesamterscheinung als genuine Zeichen des Geschlechter- 
Betrugs herangezogen: Muskeln fungieren neben den unsichtbar im Körperinne- 
ren liegenden Chromosomen als der primäre Anlass und Bezugspunkt von Zwei- 
feln am Geschlecht und nehmen die Rolle einer augenscheinlich vorliegenden 
Auffälligkeit ein. 


»Die Intersexe oder Hermaphroditen (aus dem Griechischen, Sohn des Hermes und der 
Aphrodite) sind Fehlbildungen der Natur, die schon im Mutterleib beginnen. In diesen 
Menschen stimulieren Sexual-Hormone die sekundären männlichen Geschlechtsmerkma- 
le. Dazu gehört, und das ist entscheidend für den Sport, auch die Muskulatur. Frauen ha- 
ben normalerweise nur etwa zwei Drittel der Muskelmasse eines Mannes. Ihre Muskulatur 
ist nicht einmal zur Hälfte so trainierbar wie die eines Mannes. Liegen nun Störungen vor, 
so verändern sich diese Verhältnisse und mit ihnen tritt ein Mißverhältnis in der Konkur- 


renz zur echten Frau ein.« [1] 


»Frauen besitzen im Allgemeinen nur zwei Drittel des Muskelvolumens der Männer. Au- 
Berdem reagiert ihre Muskulatur auf Training nur halb so intensiv wie bei den Männern. 
Frauen sind demnach doch schlechtere Athleten, sind doch das schwächere Geschlecht«. 
Hermaphroditen treten darum auf Grund ihrer sekundären männlichen Geschlechtsmerk- 
male, wozu auch die Muskulatur gehört, unter ungleichen Voraussetzungen zum Wett- 
kampf an. Die Natur hat sie auf diesem Gebiet bevorzugt — wenn auch durch eine Fehlbil- 
dung.« (FAZ 28.02.1968 zit.n. Wiederkehr 2007, S. 279) 
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Medial wird mit Aussagen wie: 


= »Hermaphroditen treten darum aufgrund ihrer sekundären männlichen Ge- 
schlechtsmerkmale, wozu auch die Muskulatur gehört, unter ungleichen Vo- 
raussetzungen zum Wettkampf an«, 

= die Natur hat sie auf diesem Gebiet bevorzugt — wenn auch durch eine 
Fehlbildung«, 

"= Frauen haben normalerweise nur etwa zwei Drittel der Muskelmasse eines 
Mannes. Ihre Muskulatur ist nicht einmal zur Hälfte so trainierbar wie die 
eines Mannes«, oder 

= »liegen nun Störungen vor, so verändern sich diese Verhältnisse und mit 
ihnen tritt ein Mißverhältnis in der Konkurrenz zur echten Frau ein« 


der als muskulös markierte Körper als gewichtiges Indiz eines unzweifelhaft am 
Äußeren erkennbaren Geschlechterirrtums markiert und diente so als zentraler 
Hinweis einer potentiellen und zugleich kriminalisierten Intersexualität. Diskurs- 
theoretisch wurden Muskeln somit rhetorisch als zentrale Projektionsfläche posi- 
tioniert, um eine binäre Geschlechterordnung mit Verweis auf vermeintlich ein- 
deutige Unterschiede zu beglaubigen und diese an den materiellen Geschlechts- 
körpern zu konkretisieren. Vor diesem Hintergrund erhielt mit der diskursiven 
Fokussierung auf Muskeln das kulturelle Frauenbild vom »schwachen« Ge- 
schlecht innerhalb des Sports einen somatischen Beweis. Exemplarisch schrieb 
etwa auch die »Washington Post« am 05. Februar 1968: »The sex test for this 
year’s Olympics is an outcropping of some suspicions that in the last one some 
ofthe muscular Russian and Polish babes were not quite as feminine as they de- 
clared in the Olympic registry.« Analog hierzu berichtete die »Los Angeles 
Times«: »That’s why the sex tests were started, to drive out types who really had 
no business in women’s track [because they had too muscular bodies]. The East- 
ern European countries were the prime offenders. The Russians had three or four 
athletes like that. When the sex tests started, they all pulled out.« (Los Angeles 
Times, 02.07.1970 zit.n. Wiederkehr 2012, S. 34) Diese Sichtweise war charak- 
teristisch für die zeitgenössischen westlichen Medien und fand sich auch in 
deutschsprachigen Qualitätsmedien wie der »FAZ« wieder, wo diese mit einem 
spezifischen Leistungsgedanken verbunden wurde, mit dem der intersexuelle 
Körper aufgrund als männlich eingestufter muskulöser Anteile als ein übervor- 
teilter Körper markiert wurde. In dieser Hinsicht hatte auch schon Kathrin Zehn- 
der (2014) gezeigt, dass der intersexuelle Körper im Sport in erster Linie ein tra- 
ditionelles Frauenbild evoziere und dieses mit der Vorstellung einer männlichen 
Leistungshegemonie und faktisch mit Verweis auf mehr oder weniger muskulöse 
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Physiognomien reguliert werde. Ausgehend von ihren Überlegungen stellten 
muskulöse Frauen bereits an sich einen Widerspruch dar, da zwar davon ausge- 
gangen werde, dass muskulöse Körper keine weiblichen Körper bzw. weibliche 
Körper keine muskulösen Körper sein dürften, die sportive Praxis aber stets 
muskulöse Körper produziert bzw. sportliche Leistungen trainierte und muskulö- 
se Körper voraussetzt. »Man beginnt daran zu zweifeln, ob ein Körper mit derar- 
tiger Leistungsfähigkeit tatsächlich weiblich sein kann und führt Geschlechts- 
tests ein.« (S. 127) Mit Verweis auf Bourdieus kulturgeschichtliche Überlegun- 
gen zum Männer- und Frauenkörper (1997), nach welchen Sport treibende Frau- 
en grundsätzlich eine Bedrohung für das althergebrachte Idealbild von Weib- 
lichkeit darstellten, führt Zehnder die sich bis ins 21. Jahrhundert (speziell bis 
zum Fall Semenya) haltende diskursive Relevanz der Muskeln auf einen funda- 
mentalen Irrtum zurück. Für Zehnder stellen Leistungssportler*innen immer 
auch muskulöse Sportler*innen dar, da Erfolg im Sport i.d.R. unabhängig von 
der Geschlechtszugehörigkeit eine muskulöse Konstitution voraussetzt und sich 
das Diskursmuster von der muskulösen »Nicht-Frau< somit als paradox entlarven 
lässt. In diesem Sinne liege es nach ihr 


»in der Natur der Sache, dass Frauen, die Leistungssport treiben, überdurchschnittlich 
stark bemuskelt und schnell sind. Frauen, die professionell Sport treiben, sind stereotyp 
männlichen Körpern oft ähnlicher, als stereotyp weiblichen. Der sportliche weibliche Ge- 
schlechtskörper ist also per se »unweiblich«. Der (weibliche) Körper wird zum Körper für 
einen selbst, aus einem passiven und fremder Aktion unterliegenden zu einem aktiven und 
handelnden Körper.« (S. 127f.) 


Hieran anschließend argumentiert auch Gertrud Pfister (2017), dass der Frauen- 
sport seit seinen Anfängen innerhalb eines Diskurses reguliert werde, welcher 
diesen als Bedrohung für eine eingeforderte Schönheit und Anmut (wie auch in 
den Analysen zu Ratjen verdeutlicht) der Frau erkennt und hierbei primär Mus- 
keln als ästhetische Zeichen der Grenzüberschreitung und als Zeichen der Ver- 
männlichung markiert werden. 


»Weitere Bedenken gegen das Mädchenturnen waren Beeinträchtigungen von Schönheit 
und Anmut, z.B. durch sichtbare Muskeln sowie sittliche Gefährdungen, wie sie z.B. bei 
der Beteiligung an Turnfesten vermutet wurden. Schließlich war auch die Meinung ver- 
breitet, dass das Turnen Emanzipierte, Amazonen und Mannweiber heranbilden würde. 
Die Widerstände gegen das Mädchenturnen zielten letztlich darauf, die bestehende Ge- 
schlechterordnung zu verteidigen.« (S. 27) 
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Medial werden Muskeln somit als der unzweifelhafte und augenscheinlich er- 
sichtliche Beweis positioniert, welcher zum Ausdruck brachte, dass etwas mit 
dem Geschlecht einer Sportlerin nicht stimme. Anais Bohuon (2015) hatte diesen 
Aspekt bereits vertieft und spricht mit Bezug auf den muskulösen Frauenkörper 
von einem »occidental ideal« (S. 974), das den intersexuellen Körper reguliere: 
Muskeln, so Bohuon, seien während der Ost-West-Konflikte als zentraler Beleg 
eines patriarchalen, franco-germanischen Kollektivismus verankert worden, wel- 
cher medial dem kommunistischen Frauenkollektiv übergestülpt wurde (ebd.). 


NATION ALS WIDERSTAND 


»Der polnische Verband will nun bei dem Internationalen Leichtathletik-Verband die Bil- 
dung einer ständigen internationalen Ärztekommission beantragen. Ein Ausschluß von 
den Wettbewerben solle jedoch nur dann erfolgen, wenn »ein echter Mann in eine Frau- 
enmannschaft eingeschmuggelt wird, nicht jedoch, wenn an der Weiblichkeit einer Frau 
gewisse Zweifel bestehen«.« (FAZ 19.09.1967 zit.n. Wiederkehr 2007, S. 277) 


Wurde ein »lack of sexual differentation of the body« (Bohuon 2015, S. 968f.) in 
kommunistischen Staaten als Verfassung der weiblichen Gesundheit der sog. 
»mothers of the revolution« (ebd.) gewertet, die auf der politisch forcierten 
Überzeugung einer für den Gesellschaftserhalt notwendigen körperlichen Egali- 
tät zwischen den Geschlechtern beruhte, galt eine körperliche Nähe und Ähn- 
lichkeit zwischen den Geschlechtern im westlichen Mediendiskurs gleichsam als 
Anlass für weitreichende Zweifel an der Zugehörigkeit. Mit Bezug auf Ktobu- 
kowska wurden im polnischen Mediendiskurs als Gegenreaktion auf die westli- 
chen-medialen Unterstellungen Gerüchte darüber konstruiert, dass die Medizin- 
kommissionen der Sportverbände in Wahrheit westliche Einrichtungen darstell- 
ten, die Ktobukowskas Geschlecht vorsätzlich in Augenschein nahmen. Wie Ste- 
fan Wiederkehr (2007) auch zeigt, etablierte sich in Anbetracht einer westlich- 
diskriminierenden Regulierung von Geschlecht in Polen ein medialer Wider- 
standsdiskurs, welcher im Gegenzug zu den konstruierten Geschlechtszweifeln 
insbesondere Dopingvergehen auf Seiten von Sportler*innen aus westlichen 
Staaten anprangerte. 

Angesichts der als Provokation eingestuften westlichen Berichterstattung 
entstanden unter diesen Bedingungen (ähnlich wie später im Falle Semenyas in 
Südafrika), erstmals liberale Positionen, die einen entpathologisierenden und 
entkriminalisierenden Blick auf die Intersexualität einstellten. Zwar, so Wieder- 
kehr weiter, habe das als neuartig eingestufte »Geschlechterphänomen« der Inter- 
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sexualität den Vorstellungshorizont sowohl in Ost als auch West gesprengt: An- 
gesichts der unmittelbaren Betroffenheit der Volksrepublik Polen scherten die 
polnischen Medien jedoch erstmals aus einer binären Geschlechtszuweisung aus 
und entwickelten unabhängige Positionen. Vor diesem Hintergrund entstanden 
liberale Standpunkte hinsichtlich der Behandlung und Erfassung der Intersexua- 
lität erstmals durch eine klare Abgrenzung von einem westlich-repressiven Dis- 
kurs. Wie später im Falle Semenyas, existierte somit auch bereits bei Klobu- 
kowskas eine doppelte Relevanz der Strukturkategorie nation: Einmal dahinge- 
hend, dass die Sportlerin mit einer bestimmten nationalen und geschlechtlichen 
(Nicht-)Zugehörigkeit problematisiert wurde und andererseits, dass die westlich- 
mediale Problematisierung eine Widerstandsbewegung in Polen auslöste, die in 
der deutschen Presse nicht unbemerkt blieb. 


»Der polnische Leichtathletikverband wird gegen die Entscheidung des internationalen 
Leichtathletikverbandes, derzufolge der polnischen Sprinterin Ewa Klobukowska sämtli- 
che Rekorde und Medaillen aberkannt wurden, Protest einlegen. Wie Generalsekretär 
Zbigniew Keskiewicz mitteilte, wird sein Verband unmittelbar nach Eingehen der offiziel- 
len Entscheidung handeln. Ein hoher Funktionär des polnischen Verbandes bemängelte, 
daß bei der negativ verlaufenen Untersuchung der Sportlerin in Kiew kein polnischer Gy- 
näkologe zugegen sein durfte. Die Untersuchung war seinerzeit von je drei sowjetischen 
und drei ungarischen Ärzten vorgenommen worden. Der Funktionär, der ungenannt blei- 
ben wollte, äußerte dazu: »Sie (Ewa Klobukowska) wurde auf Forderung des westdeut- 
schen Leichtathletikverbandes getestet. Ich glaube nicht, voreingenommen zu sein, wenn 
ich sage, daß diese (drei) Länder sehr an ihrer Disqualifikation interessiert waren.< Die 
polnische Sprinterin, die nach eigenen Angaben mit einem Studenten der Wirtschaftswis- 
senschaften verlobt ist, teilte am Montag vor der Presse die Ansicht ihres Verlobten zu 
dem Fall mit. Ewa Klobukowska sagte: »Er findet das öffentliche Aufsehen abscheulich, 
aber er lacht über die Behauptungen.«« [34] 


Vor dem Hintergrund der medial sichtbar gemachten Gegensätze entstand unter 
den polnischen Sportfunktionär*innen sowie Sportjournalist*innen der alternati- 
ve Ansatz, dass fortan im Sport zwar weiterhin an einer zweigliedrigen Ge- 
schlechtersegregation festzuhalten sei und primär Männer vom Frauensport fern- 
zuhalten seien, nicht aber intersexuelle Sportler*innen, welche als weder weib- 
lich noch männlich, sondern als intersexuell anzuerkennen seien. Auf diese Wei- 
se entstand im polnischen Mediendiskurs erstmals eine differenziertere Haltung, 
welche die Eigenständigkeit und Rechtmäßigkeit eines intersexuellen Ge- 
schlechts propagierten. Statt innerhalb einer bipolaren und politischen Rahmung 
generalisierte Aussagen über die Geschlechtszugehörigkeit einer Sportlerin zu 
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fällen, gingen die zeitgenössischen polnischen Expert*innen dazu über, auf die 
Komplexität der Thematik und die diskursive Relativität in dieser Angelegenheit 
hinzuweisen. 


»Letzteres [die Geschlechtskontrolle aller Medaillengewinnerinnen von Grenoble und 
Mexiko] erfordert von den Funktionären des IOC strikte Präzision und einen humanen 
Zugang. Sie ist viel schwieriger als Antidoping-Kontrollen. Was wird geschehen, wenn 
die Kommission eine Athletin beanstandet, die sich als Frau fühlt und rechtlich eine sol- 
che ist? Wird man ihr die Medaille wegnehmen, sie aber bleibt praktisch und rechtlich 
Fräulein oder Frau >x< oder »y<? Ich meine, in dieser Frage sollten nicht nur Sexologen die 
entscheidende Stimme haben [...]. Schon heute ist eine Athletin für die eine Gruppe von 
Ärzten unbezweifelbar eine Frau, für die andere Gruppe, sagen wir, nicht in vollem Maße 
eine Frau. Und das Drama ist Perfekt!« (Przeglad Sportowy 05.10.1967, übers. v. und 
zit.n. Wiederkehr 2007, S. 282) 


In diesem Sinne löste die Kriminalisierung und Pathologisierung der Intersexua- 
lität im Falle Ktobukowskas ein Umdenken aus, welches über den Mediendis- 
kurs zielgerichtet gegen die westlich-binäre Geschlechternormierung positioniert 
wurde. Grundlage dieser differenzierten Betrachtung stellte eine erste kritische 
Auseinandersetzung auch mit liberalen medizinischen Positionen dar, die seit 
Bekanntwerden verschiedener Fälle von Inter- und Transsexualität im Frauen- 
sport zu Beginn des 20. Jahrhunderts in dieser Form so noch nicht existierte. Wie 
Stefan Wiederkehr weiter argumentiert, wurde der intersexuelle Körper vor die- 
sem Hintergrund erstmals als ein komplexes Geschlechterphänomen erörtert, 
dessen Geschlechtszugehörigkeit sich so lange nicht exakt bestimmen lasse, wie 
die Klassifikation innerhalb eines binär-naturalisierten Deutungsrahmens erfol- 
ge, in dem weiblich und männlich als zwei unausweichlich in der Natur begrün- 
dete Pole betrachtet würden. In demselben Zug wurde die westlich-mediale so- 
wie -medizinische Problematisierung als simplifizierender und zugleich politisch 
motivierter Ansatz kritisiert und mit Verweis auf die Adaption einer undifferen- 
zierten Lehrmeinung als einseitige Auffassung markiert. 


»Wir Ärzte wissen [...], wie groß manchmal die Diskrepanzen im Kreise kluger ärztlicher 
Geister sind, wenn es um die Interpretation ein und derselben Resultate und Phänomene 
geht. Wie sich einzelne wissenschaftliche Zentren, Kliniken und Autoritäten in ihrem Zu- 
gang und ihrer Bewertung von Daten sowie im Ziehen von Folgerungen und Schlüssen 
unterscheiden. In einigen geographischen Zonen ist dies manchmal sogar unabwendbar, 
als eine Funktion der Gewohnheiten [obyczaje], der Häufigkeit des Auftretens eines gege- 


benen Falls auf diesem Gebiet, des Grads der Verbindung und des Austauschs von An- 
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sichten mit anderen Zentren, bisweilen sogar des Gesellschaftssystems [uströj] und der 
Politik. Daher sind Entscheidungen möglich, die guten Willens und gemäß den aktuellen 
Lokalen Lehrmeinungen [doktryny] gefällt werden und für andere Millieus doch schwie- 
rig zu verstehen sind.« (Przeglad Sportowy, 01.02.1968, übers. v. und zit.n. Wiederkehr 
2007, S. 284) 


Chromosomale Deutungshoheiten 


Zusammenfassend lässt sich bis hierhin festhalten, dass in den Medien eine dis- 
kursive Achse von echten und unechten Geschlechtern analog zu einer topogra- 
phischen Achse von West und Ost hergestellt wurde. Vor diesem Hintergrund 
stehen Begriffe wie »echt«, »wahr« und »weiblich« paradigmatisch für eine 
zeitgenössische Vorstellung von legitimer Leistung, welche mit gegensätzlichen 
Attributen wie »unecht«, »halb«, »Zwitter«, »Intersexe«, »Hermaphroditen«, 
»männlich« und »östlich« bzw. »Ostblock« kontrastiert wurde. Die Untersu- 
chung macht ferner deutlich, dass sich die medialen Aussagen zu der Vorstel- 
lung verdichteten, dass die Geschlechtszugehörigkeit nicht mehr polizeilich und 
juristisch zu fixieren sei, sondern sich mittels biomedizinischer Methoden exakt 
aufklären und sogar verändern lasse: Anders als noch im Falle Ratjens, als der 
intersexuelle Körper medial weitestgehend tabuisiert und eine konkrete Angabe 
zu den geschlechtsanzeigenden Körpermerkmalen ausgespart wurde, wird das 
konstatierte »Rätselhafte« fortan mit dem Glauben an das Aufklärungspotential 
einer naturwissenschaftlichen Geschlechter-Faktizität aufgelöst. Wenngleich 
Muskeln bzw. eine muskulöse Gesamterscheinung hierbei eine zentrale Rolle 
spielen, werden diese fortan lediglich als oberflächliche Erscheinung und biolo- 
gisches Resultat einer im Körperinneren liegenden Auffälligkeit, einer Krankheit 
oder Störung, nicht aber als die eigentliche Ursache eines äußerlich konstatierten 
Problems eingestuft. Im Gegensatz zu Ratjen, deren*dessen Geschlechtszugehö- 
rigkeit noch auf der Grundlage einer binär gelagerten Taxierung von äußeren 
Geschlechtsorganen ermittelt wurde, lautet die sich fortan ausbreitende Auffas- 
sung, dass das wahre Geschlecht unter der Oberfläche des Körpers liegt und aus 
einem anatomisch-trügerischen Äußeren zu entwirren sei. Erst innerhalb dieses 
Deutungsrahmens werden intersexuelle Sportler*innen im heteronormativen 
Kausalschluss als »unechte Frauen« [35] bzw. als Sportler*innen, deren »Frau- 
lichkeit umstritten ist« [35], klassifiziert, und was gleichsam in jener Zeit das 
zentrale Argumentationsmuster für die Begründung der Durchführung von obli- 
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gatorischen Chromosomentests darstellt: »The International Olympic Committee 
(IOC) decided that all girl athletes at the Games would be subjected to the test to 
decide whether girls are half men.« [37] 

Vor diesem Hintergrund wurde innerhalb des westlichen Mediendiskurses 
eine biomedizinische Deutungshoheit zur Verifikation von Zweigeschlechter- 
ordnung im Sport beglaubigt, wie sie zu Zeiten Ratjens in diesem Ausmaß noch 
nicht existierte. Hierzu wurden seit den 1960er Jahren neben Journalist*innen 
und Sportfunktionär*innen auch zahlreiche Mediziner*innen in den Medien an- 
geführt, welche die konstatierten Leistungsasymmetrien zwischen den Ge- 
schlechtern mit Verweis auf quasinatürliche körperliche Differenzen als essenti- 
elle Unterschiede objektivierten: »»I don’t think that highly trained women will 
ever beat highly trained men«, said Dr. Dorothy Harris, director of the Center for 
Women in Sport at Penn State University. »Even though the gap is closing, the 
physiological differences are too great«.« [36] Damit wurden intersexuelle Sport- 
ler*innen wie Klobukowska mit Rekurs auf medizinische Positionen nicht nur 
als körperlich maskierte Männer bzw. als Menschen ohne eigenes Geschlecht 
identifiziert, sondern ferner innerhalb eines pathologisierenden Diskurses als 
Abweichungen von der Norm dargestellt und ihre Körper bisweilen als tragische 
»Folge der Störung embryonaler Geschlechtsdifferenzierung« [22] gedeutet. 

Zentrum des binär-pathologisierenden Diskurses bildete seit den 1960er Jah- 
ren erstmals das biomedizinische Wissen über Geschlechtschromosomen, wel- 
ches die Entstehung von geschlechtlichen »Fehlbildungen<, wie sie damals in der 
Intersexualität erkannt wurden, als empirisch nachvollziehbares Phänomen mar- 
kierte und so wissenschaftlich als validierbaren Gegenstand bezeugte. Auf diese 
Weise wurden intersexuelle Sportler*innen rhetorisch — und wie noch zu zeigen 
sein wird analog im Rahmen der medizinischen Behandlung - als ein Geschlech- 
terphänomen sichtbar gemacht, deren Körper im Widerspruch mit einem natürli- 
chen Schöpfungsplan stünden und deren »wahre< Zugehörigkeit mit Verweis auf 
eine binäre Chromosomenkonstellation öffentlich verifiziert wurde: Sprachlich 
galten sie dann als keine seltene, diverse, eigene oder besondere Variation von 
Geschlecht, sondern wurden unter Rekurs auf bestimmte Konzepte und Termini 
wie »Aberration«, »Störung« und »Fehlbildung« als krankhafte Abweichung 
vom Normalen markiert. 


»Intersexe sind Fehlbildungen der Natur, fachmännisch ausgedrückt: Folgen der Störun- 
gen embryonaler Geschlechtsdifferenzierung. Die Aberration tritt einmal schon in der frü- 
hesten Foetalentwicklung auf. Normalerweise besitzt der Mensch 46 Chromosomen (Trä- 
ger des Erbgutes), die in 23 Paaren angelegt sind. 22 Paare sind autosom, das heißt sie 


sind keine Geschlechtschromosomen, dazu kommen zwei unpaare Chromosomen, beim 
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Mann ein X und ein Y, bei der Frau zwei X-Chromosomen. Funktioniert dieses Zahlen- 
spiel, kommt es zur eindeutigen Geschlechtsdifferenzierung, treten aber nun Störungen 
auf, sind Fehlbildungen die Folge. So können z.B. nur 45 Chromosomen vorhanden sein, 
und es kommt zum Verlust des zweiten X-Chromosoms und so weiter. Die Störung kann 
auch in der zweiten Phase der Geschlechtsdifferenzierung auftreten — durch eine Sexual- 
hormoneinwirkung bzw. Hemmung sind dann manchmal geradezu groteske Fehlbildungen 


möglich, so als wollte der liebe Gott sich einen makabren Scherz leisten.« [22] 


Im Falle Ktobukowskas konkretisiert sich die geschlechtsanzeigende Deutungs- 
hoheit der Chromosomen dahingehend, dass die illegitime Differenz, mit der ihr 
Geschlechtskörper markiert wird, nicht nur angezeigt und von der Medizinkom- 
mission des IAAF öffentlich als abweichende Konstitution klassifiziert, sondern 
diese ferner als zentraler Grund zur Erinnerung an die Prinzipien eines fairen 
(das meint heteronormativ organisierten) Sports herangezogen wird. In diesem 
Sinne wurde deutlich, wie die Organisation des Sports auf einer bisweilen ambi- 
valenten Vorstellung beruhte: Körperliche Unterschiede stellten einerseits die 
zentrale Voraussetzung jedweder Konkurrenzsituation dar und machten den 
sportlichen Wettkampf erst interessant; zugleich wurden bestimmte Differenzen 
in puncto Geschlecht jedoch zu einem Ausschlusskriterium erklärt, mit dem legi- 
time und illegitime Körper quasiobjektiv voneinander abgegrenzt wurden. Vor 
diesem Hintergrund kommt es, dass Kiobukowskas Geschlechtschromosomen 
im Mediendiskurs immer auch als faktisch wettbewerbsverzerrende Merkmale 
gedeutet werden, während andere bekannte Leistungskriterien, z.B. Alter, Erfah- 
rung, Gewicht, Vitalwerte, Lungenvolumen, Länge der Beine etc., als legitime 
Merkmale eingestuft und vernachlässigt werden. Im Zentrum der Verhandlung 
standen problematisierende Aussagen, die Ktobukowska zu einer Person mit ei- 
nem abweichenden Chromosomensatz erklärten, sie folglich intersexuell und 
somit aus dem Frauenwettbewerb zu disqualifizieren sei. Damit wurde die Inter- 
sexualität im Mediendiskurs konsequent als eine Abweichung adressiert, von der 
die zwei als naturgegeben adressierten Geschlechter »betroffen« seien und was 
sich darin zeige, dass diese aufgrund einer als ungewollt gedeuteten biologischen 
Entwicklung fälschliche Anteile des jeweils anderen Geschlechts besäßen. Me- 
dial begründet wurde diese Position mit dem pathologischen Umstand eines 
chromosomal bedingten »gestörten Hormonhaushalts« [38], mit dem in Analogie 
zum Doping-Diskurs jener Zeit das als männlich eingestufte Sexualhormon Tes- 
tosteron als leistungsverzerrendes Merkmal adressiert wurde. Zudem suggerierte 
die Fokussierung auf Chromosomen und eine chromosomal bedingte Hormon- 
Uberproduktion die Möglichkeit einer medikamentösen »Normalisierung< bzw. 
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auch reversiblen Therapiefähigkeit, womit die Vorstellung konstruiert wurde, 
dass die Intersexualität eine potentiell heilbare Krankheit darstellt. 


»Obwohl die bedauernswerte Sprinterin [Ktobukowska], vom Urteil der Medizin tief er- 
schüttert, einen Schock erlitt und lange Zeit die Öffentlichkeit scheute, nahm man sie, wie 
Associated Press meldet, nun wieder in ärztliche Behandlung. »Wir hoffen, den gestörten 
Hormonhaushalt wieder ins Gleichgewicht bringen zu können«, betonte ein Mitglied der 
Verbandsführung. Gleichzeitig mit dem Eingeständnis abnormer körperlicher Verhältnisse 
versicherte er: »Ewa ist eine Frau. Sie denkt, handelt und reagiert wie eine Frau.< Viel- 
leicht schaffen es die Wissenschaftler, Ewa Klobukowska für weitere Pflichtuntersuchun- 
gen wieder >vorfiihrungsreif< zu machen. Mit welchen Gefühlen sie dort antritt und mit 
welchen Augen sie die Athletinnen aus anderen Ländern betrachten werden, ist leicht vor- 
stellbar.« [38] 


Vor diesem Hintergrund kristallisiert sich in der Untersuchung heraus, dass na- 
hezu alle Beiträge jener Zeit zur Objektivierung von Geschlecht auf das medizi- 
nische Wissen der Geschlechtschromosomen zurückgriffen und mit diesem ein 
strikt bipolar angelegtes Geschlechterbild beglaubigten, welches den intersexuel- 
len Körper als Abnormität und Krankheit darstellt; wenngleich, wie bereits im 
Kapitel zu Ratjen verdeutlicht, medizinische Expertisen bereits seit Beginn des 
20. Jahrhunderts darauf hinwiesen, dass die Vorstellung einer natürlichen Zwei- 
geschlechterordnung angesichts der vorliegenden biologischen Faktenlage empi- 
risch nicht haltbar ist. 

Ein exemplarischer Beitrag für diese Diskurslogik stellt ein am 16. Septem- 
ber 1967, also zum Zeitpunkt von Ktobukowskas Sex-Test, in der »New York 
Times« unter dem Titel »If Her Chromosomes Add Up, A Woman Is Sure to be 
Woman« veröffentlichter Artikel dar [41]. 
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Abbildung 18: »If Her Chromosomes Add Up« 


If Her Chromosomes Add Up, 
A Woman Is Sure to be Woman 
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Artikel aus »New York Times« vom 16.09.1967 


Beispielhaft für jene Zeit ist die Autorin des Artikels Jane Brody zwar um eine 
differenzierte Sicht auf die biologische Geschlechtsentwicklung bemüht — etwa, 
wenn sie eine fundierte Aufschlüsselung der Intersexualität in verschiedene Un- 
tersyndrome wie »Klinefelter’s syndrome« oder »genetic mosaics« vornimmt; 
die konstatierten Konditionen enden in ihren Ausführungen jedoch schließlich 
darin, dass eine Zweigeschlechterordnung mittels binär-naturalistischer Begriffe 
und Umschreibungen wie »each human cell contains [...] two sex«, »a normal 
male has one X and one Y chromosome« oder »such is the case of an X0 female, 
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who is missing one X chromosome. She is short in stature, sexually immature 
and often has other abnormalitites« normalisiert und der intersexuelle Körper so 
mit Verweis auf verschiedene Chromosomenkonstellationen als Abweichung 
gedeutet wird. Vor diesem Hintergrund wurde im zeitgenössischen Mediendis- 
kurs eine Vorstellung und Wahrnehmung produziert, welche zwar verschiedene 
biologische Erscheinungen mittels einer heterogenen Kombination von Chromo- 
somen einräumte (neben XX und XY auch X0, XXY, XYY etc.), die angezeigte 
Variabilität im Kausalschluss jedoch innerhalb eines heteronormativen Deu- 
tungsrahmens als Zeichen des jeweils anderen Geschlechts objektivierte und die 
Objektivierung gleichsam als Anlass einer nicht echten und pathologischen 
Grenzüberschreitung identifizierte. Diese latent wirksame Diskurslogik zeigt 
sich bereits auch daran, dass der Beitrag schon im zweiten Absatz, quasi als epis- 
temischen Prolog der nachfolgenden Ausführungen, eine Zweigeschlechterord- 
nung als »normal« bezeugt und hierzu einzig das Wissen über Geschlechtschro- 
mosomen heranzieht, das als eine Art unwiderlegbarer Beweis angeführt wird. In 
Anbetracht einer solch diskursiv bezeugten und hergestellten Normalisierung 
wurden chromosomale Variationen und Facetten, die von dem XX- und XY- 
Schema abwichen, sprachlich mittels Begriffe wie »mistakes«, »missing«, »dis- 
order« und »normally sexually« beglaubigt, auf diese Weise neben einer als ge- 
sund eingestuften Konstitution angesiedelt und als unerwünscht gedeutet. Vor 
diesem Hintergrund wurde auch Klobukowska, auf die der Beitrag zu sprechen 
kommt, in die pathologische Gruppe der »genetic mosaics« eingeordnet: »Such 
persons are called genetic mosaics. According to Dr. Kurt Hirschhorn, geneticist 
at Mount sinai Hospital, Ewa Klobukowska, the Polish sprinter, might be a mo- 
saic with one cell line containing X0 and the other XYY. Such persons appear to 
be sexually immature females, often tall and with underdeveloped breasts.« 
Gleichzeitig begründete erst das Indiz einer chromosomalen >Auffalligkeit< im 
Kontext eines binär organisierten Sports den Verdacht einer »übernatürlichen« 
Leistung. Erst dadurch, dass Chromosomen auf der Grundlage biomedizinischer 
Deutungen konsequent dichotom gedeutet werden, wurde die Intersexualität im 
Sport als männliche Veranlagung t und mit Verweis auf eine vorliegende »mann- 
liche< Konstitution und die mit ihr verbundene Leistung problematisiert. 


»Die Klobukowska scheitert am Chromatin-Test, einer Möglichkeit der Geschlechtsbe- 
stimmung, bei dem ein Abstrich von der Mundschleimhaut gemacht wird. In der Chromo- 
somen-Analyse zeigt sich dann unwiderleglich das Geschlecht: von 46 Chromosomen 
(Erbgutträgern), die in 23 Paaren angelegt sind, sind 22 Nicht-Geschlechtschromosomen, 
das letzte Paar entscheidet! Zwei X-Chromosomen machen den Menschen zur Frau, ein 


X- und ein Y-Chromosom zum Mann. [...] In diesen Menschen stimulieren Sexual- 
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Hormone die sekundären männlichen Geschlechtsmerkmale. Dazu gehört, und das ist ent- 
scheidend für den Sport, auch die Muskulatur. Frauen haben normalerweise nur etwa zwei 
Drittel der Muskelmasse eines Mannes. Ihre Muskulatur ist nicht einmal zur Hälfte so 
trainierbar wie die eines Mannes. Liegen nun Störungen vor, so verändern sich diese Ver- 


hältnisse, und mit ihnen tritt ein Mißverhältnis in der Konkurrenz zur echten Frau ein.« [1] 


Im Kern der medialen Diskurslogik stehen somit zwei miteinander verschränkte 
Aussagemuster: 


a) Entweder gilt Klobukowska als in Wahrheit männlichen Geschlechts, weil 
sie einen als »männlich« klassifizierten Chromosomensatz besitzt (XY); oder 

b) sie gilt als männlich, weil sie ein Chromosom zu viel besitzt und eines da- 
von als ein als männlich eingestuftes Y-Chromosom identifiziert wird 
(XXY bzw. seltener XYY). 


Vor diesem Hintergrund werden im Mediendiskurs zahlreiche Gerüchte über 
Ktobukowskas intersexuellen Körper sowie die ihn kennzeichnenden Organe 
konstruiert, welche sich ihrerseits als Versuche einer diskursiven Geschlechter- 
Plausibilisierung begreifen lassen. 


»Miss Klobukowska’s failure to pass the test had not been officially announced, and 
Polish team officials had no comment. The sources said that following the medical exami- 
nation, the doctors reported to the meet officials that Miss Klobukowska had »one chro- 
mosome too many< to qualify as a woman for athletic competition. Chromosomes are the 


hereditary material in human cells.« [4] 


»Which chromosome, they did not say, a normal woman has 22 pairs of non-sex chromo- 
somes, like a man, plus two x chromosomes to determine femaleness. A normal man has 
one x, but his y chromosome is decisive and establishes maleness. A fairly common case 
of »one chromosome too many< is an xxy combination, but this is accompanied by external 
male genitalia and poor, nonathletic physical development. More probably, Ewa is a mo- 


saic, with some xyy cells, and others containing a single x and nothing else.« [41] 


Ferner wird der biomedizinisch fundierte Ansatz einer »chromosomal anomalie« 
[42] bereits mit entsprechenden Titulierungen und Bildunterschriften angezeigt. 
Dabei wird u.a. wiederholt auf die Formulierung »One too many« [42] bzw. 
»one chromosome too many« [41] zurückgegriffen: Eine Umschreibung, die ei- 
ne Grenzziehung zwischen einer als legitim und illegitim eingestuften weibli- 
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chen Leistung auf eine Frage nach der Anzahl und Kombination von Chromo- 
somen reduziert. 


Abbildung 19: »One too many« 


KLOBUKOWSKA IN ACTION 
One too many. 


Fotoaufnahme aus New York Times vom 16.09.1967 


Wie bereits im Falle Ratjens, machen sich vor diesem Hintergrund auch noch in 
den 1960er Jahren insbesondere deutsche Mediziner*innen dafür stark, die hete- 
ronormative Grenzziehung zwischen Männer- und Frauensport zu verteidigen, 
indem sie sich konsequent gegen eine Zulassung von intersexuellen Sport- 
ler*innen aussprechen. Gute zwei Jahrzehnte nach Ende des Zweiten Weltkriegs 
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fordert etwa der damalige DLV-Präsident Max Danz, welcher bereits in der Be- 
handlung von Ratjens Geschlecht eine Schlüsselrolle einnahm und auch im me- 
dialen Intersexdiskurs der 1960er Jahre eine zentrale Figur darstellt, die zukünf- 
tige »Reinheit des Sports< durch strikten Ausschluss von intersexuellen Sport- 
ler*innen sicherzustellen. Exemplarisch begründetet er dies in einem am 14. 
September 1967 im »Hamburger Abendblatt« veröffentlichten Interview mit ei- 
nem Statement, welches Ktobukowska nicht nur ihr Geschlecht absprach, son- 
dern an der Frage der Partizipation gleichsam eine Verantwortung des Sports er- 
kannte: »Ewa Klobukowska ist medizinisch keine richtige Frau, das steht ein- 
wandfrei fest. Ich bin davon überzeugt, daß sie keine Startgenehmigung erhält. 
Sollte sie sich aber der ärztlichen Untersuchung stellen und tatsächlich durch- 
kommen, werden wir Einspruch erheben.« [39] 


BARR-BODY-TEST 


Ausgehend von der Annahme, dass der intersexuelle Körper die Gestaltung eines 
fairen Wettbewerbs untergrabe, wurde im labortechnischen Verfahren des Barr- 
Body-Tests ein probates Mittel zur Lösung des in der Intersexualität erkannten 
Problems identifiziert. Dieser Test zielte darauf ab, innerhalb eines diskreten 
Test-Settings den Körper einer Person dahingehend zu überprüfen, ob sich in 
den untersuchten Zellen ein Y-Chromosom befindet, um ausgehend hiervon eine 
verallgemeinerte Eignung für den Frauensport abzuleiten. Wie im Medizinteil 
noch näher ausgeführt wird, wurde als Grundlage hierfür ein Mundschleimhaut- 
abstrich vorgenommen. Dreh- und Angelpunkt stellten dabei nicht die Chromo- 
somen an sich dar, sondern die Vorstellung, dass in Abgrenzung zur normativen 
Verteilung von binären Chromosomenpaaren auch krankhafte Kombinationen 
existierten und diese zu einer übervorteilenden Produktion von männlichen 
Hormonen führten, was wiederum als Ursache von Muskelwachstum und Auslö- 
ser eines ungerechten Sports angesehen wurde. In diesem Sinne wurde ein ar- 
gumentativer Kausalismus hergestellt, der im Kern auf vier Stufen beruht und 
welcher in der Intersexualität eine »männliche Konstitution< auf verschiedenen 
Ebenen als Problem identifiziert: 


(Männliche) Geschlechtschromosomen bedingen 
> Produktion von (männlichen) Sexualhormonen bedingen 
> (männliches) Muskelwachstum bedingen 
> Wettbewerbsverzerrung (durch männliche Leistung) 
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Damit wurde eine biologistische Kausalfolge zwischen Chromosomen und Leis- 
tung über die Produktion von Sexualhormonen und der Entwicklung von Mus- 
keln hergestellt, wenngleich die erwähnten Sexualhormone in den 1960er Jahren 
noch nicht als primäre Ursache von Leistung erkannt und systematisch reguliert 
wurden (dies ändert sich in den 1990er Jahren). Vor diesem Hintergrund wurde 
in den 1960er Jahren eine diskursive Analogie zwischen Doping und Intersexua- 
lität einerseits und zwischen Doping und Testosteron andererseits hergestellt. 
Damit wurde die Intersexualität im Feld des Sports auch als eine, wie Wieder- 
kehr (2009b) es beschreibt, »natural drug« (ebd., S. 564) bzw. auch als »genetic 
doping« (ebd.) eingestuft. Sportgeschichtlich wurde somit auch erklärbar, warum 
Doping- und Sex-Tests zeitgleich eingeführt und Doping sowie Intersexualität 
als gleichermaßen zu wertenden Verstößen im Sport eingestuft wurden. 


»Those who were better informed regarded intersexuality as a sort of »natural drug«. They 
made no difference between congenital attributes of a person’s body and doping. During 
the Olympics in Mexico City in 1968, a Swiss newspaper quoted an American sport phy- 
sician as saying: »We have a problem if a girl has too many male hormones by birth or if a 
girl performs better because she has taken pills and hormones.< Another US specialist con- 
sidered intersexuality to be »genetic doping< when proposing the sex chromatin test: >To 
prevent any genetic doping in the Games I suggest a mouth test: the buccal smear for sex 
chromatin determination.< In the eyes of sport officials as well as journalists, intersexed 


people participating in female competitions were cheating.« (Wiederkehr 2009b, S. 564) 


Wie Roberta Park (1991) auch deutlich gemacht hat, wurde auf diese Weise im 
westlichen Mediendiskurs eine Vorstellung von der Intersexualität erzeugt, wel- 
che die Geschlechtszugehörigkeit als anatomisches Schicksal, als »anatomy is 
destiny« (S. 31) einstufte. Ihr Ansatz beruht auf der Überlegung, dass körperli- 
che Unterschiede in den hegemonialen Diskursen des Sports, in Medien und 
Medizin, nicht nur als physiologische Unterschiede von faktischer Relevanz ob- 
jektiviert, sondern ferner als qualitative Differenzen gedeutet werden. Vor die- 
sem Hintergrund geht es im Mediendiskurs jener Zeit nicht nur darum, körperli- 
che Differenzen zwischen Geschlechtern zu erkennen und diese anzuzeigen, 
sondern diese gleichsam als implizite Ursachen für Ungleichheiten heranzuzie- 
hen, etwa im mentalen oder sozialen Bereich. Im Falle Klobukowskas zeigt sich 
diese Überlegung z.B. daran, dass körperliche Differenzen einerseits als »inborn 
differences« [36] dargestellt, gleichzeitig aber auch als somatischer Beweis von 
unveränderlichen Leistungsdifferenzen identifiziert werden. 
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»How, precisely, do men and women differ? »Women don’t tip over as many ashtrays as 
men do,< said Nora Ephron, author of »Crazy Salad.« Can this be innate? There are inborn 
differences between men and women, but the greatest variance is among each sex, not be- 
tween the two. Martina Navratilova is a better tennis player than almost all men, yet, 
among the best men, she could barely win a game. Even though her strategy might be su- 
perior, she does not physically have the tools. The difference between men and women, 


then, can be placed in three categories — physical, mental and psychological.« [36] 


Auf diese Weise wurde sie als eine Sportlerin dargestellt, die ihrem biologischen 
Schicksal nicht entrinnen kann und somit auf Lebenszeit vom Frauensport aus- 
zuschließen sei. Dies gestaltet sich folglich anders als später im Falle Semenyas, 
wenn die Weltsportverbände ihrerseits regulative Eingriffe vorsehen, welche im 
Rahmen einer medizinischen Normalisierung die Möglichkeit offerieren, eine in- 
tersexuelle Konstitution zu entfernen, um legitim im Sport anzutreten; etwa mit- 
tels einer hormonsenkenden Behandlung oder der operativen Entfernung hor- 
monproduzierender Keimdrüsen: schwerwiegende Eingriffe, deren irreversiblen 
gesundheitlichen Risiken medizinisch bekannt sind und welche angesichts der 
kulturgeschichtlich gewachsenen dichotomen Organisation des Sports trotzdem 
in Kauf genommen werden. 


Analogien zu anderen Fällen 


Ferner zeigt eine weitere Diskursposition: Die systematische Herstellung von Pa- 
rallelen zu anderen inter- sowie auch transsexuellen Personen und mythologi- 
schen Wesen, die in einem historischen Vergleich als Fälle mit einer ähnlichen 
Geschlechterproblematik adressiert werden. Beschränkte sich der Diskurs im 
Falle Ratjens noch auf eine starke Verallgemeinerung von Vergleichen, mit der 
die*der Hochspringer*in in eine Gruppe von illegitimen »Zwittern« im Sport 
eingeordnet wurde, finden sich bei Klobukowska bereits zahlreiche weitere 
Sportler*innen, welche im zeitgenössischen Mediendiskurs innerhalb eines Kol- 
lektivs von geschlechtlichen »Grenzgänger*innen< zusammengefasst und rheto- 
risch mittels der Herausstellung von charakteristischen Typologien markiert 
werden; u.a. als eine »Kaste der Hermaphroditen« [43], einer »Kette von Zwit- 
ter-Skandalen des Sports« [1] oder einer Reihe von »illegitimen Intersex- 
Karrieren« [5]. In diesem Zuge werden erstmals zwei Diskursfiguren besonders 
hervorgehoben: 


1. Sportler*innen, deren Intersexualität bislang medizinisch nicht zwingend 
nachgewiesen wurde bzw. die medizinisch gesehen prinzipiell auch trans* 
sein konnten und die trotzdem als Negativbeispiele zur Untermauerung ei- 
ner Geschlechterproblematik im Sport herangezogen werden; so z.B. Stella 
Walsh, die Geschwister Tamara und Irina Press sowie auch Dora Ratjen, 
Helen Stephens und später auch die Tennisspielerin Renée Richards; 

2. Mythologische Figuren, hier allen voran der aus Ovids Metamorphose be- 
kannte Göttersohn Hermaphroditos, welcher als archaischer Sündenfall ei- 
ner intersexuellen »Ur-Problematik« dargestellt wird. 


Im Fokus stehen damit Sportler*innen sowie auch andere, die ihrerseits durch 
ein besonderes, ihr Geschlecht betreffendes Ereignis zum Thema gemacht wer- 
den: etwa durch einen Sex-Test im Sport (Klobukowska), eine enthüllende Ent- 
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kleidungssituation in der Umkleidekabine (Press Schwestern) oder eine unerwar- 
tete Metamorphose (Hermaphroditos). In diesem Zuge wird vielfach die Grenz- 
ziehung zwischen den zwei unterschiedlichen Phänomenen der Inter- und Trans- 
sexualität aufgeweicht, während die Fälle als eine Personengruppe ohne eigenes 
Geschlecht bzw. als geschlechtlich unecht und nichtexistent adressiert werden. 
Sprachlich zeigt sich dies mitunter daran, dass eine geschlechtliche Liminalität 
mit Verweis auf physiologische Anlagen problematisiert wird, wenn es etwa me- 
taphorisch heißt, dass Intersexuelle »weder Fisch noch Fleisch« [19] seien oder 
einer exklusiven Gruppe von »geschlechtlichen Grenzgängern« [6] angehörten. 


GESCHLECHTLICHE ANDERE 


»Nach dem Zweiten Weltkrieg drängten immer mehr Athletinnen in das sowjetische Frau- 
en-Kollektiv, die sich nicht unter die Gemeinschaftsdusche trauten, zu deren Reiseausrüs- 
tung ein Rasierapparat gehörte und die, wie etwa Tamara Press, im Chor den Baß über- 
nehmen konnten. Die Sportler nannten Tamara und ihre Schwester Irina, die zusammen 25 
Weltrekorde aufgestellt und fünf olympische Goldmedaillen gewonnen hatten, seit Jahren 
die Press-Brothers. Der sowjetische Verband hätschelte sie, weil ihre Siege das nationale 
Prestige mehrten. [...] Zum ersten Sex-Test vor den Europameisterschaften 1966 in Buda- 
pest erschienen die Press-Geschwister und zwei andere sowjetische Rekordlerinnen nicht. 


Seither traten sie nicht mehr zu internationalen Wettkämpfen an.« [46] 


Medial wird die problematisierende Herstellung von Parallelen zwischen Ktobu- 
kowska und anderen in ihrem Geschlecht als auffällig markierten Sportler*innen 
i.d.R. vor dem Hintergrund einer allgemeinen Abwertung des Frauensports vor- 
genommen. In diesem Sinne konzentriert sich der Diskurs auf ein rhetorisches 
Muster, welches sich nicht auf den gesamten Sport, sondern ausschließlich auf 
den Frauensport beschränkt und diesen als jenes Feld adressiert, in welchem die 
Intersexualität als einer »verborgener Männerkörper« und somit als Problem er- 
scheint. Vor diesem Hintergrund wird der Frauensport im Kalten Krieg so bis- 
weilen mittels Beschreibungen wie »disturbing situation« [44] charakterisiert, in 
welcher sich nicht nur Frauen, sondern auch auffällig viele »freaks« [44] sowie 
»men disguised as women« [44] tummelten. 


»Disturbing Situation. >The current situation in women’s athletics is very disturbing,< said 
Pat Connolly, a former world-class pentathlete and a prominent track and field coach, re- 
cently. »The real tragedy is that women have had controversy in athletics from the begin- 


ning. When I competed against the Press sisters from the Soviet Union, there were prob- 
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lems with sex tests and talk of men disguised as women. Now there are problems with 
steroids, and we’re back to the question of who’s really a woman. It continues to make 
freaks out of women, and I hate it. The majority of women are not freaks. But whenever 
anybody does a remarkable performance in track or swimming, everybody thinks they’re 
taking steroids. The problems are not confined to track and field or swimming. In gymnas- 
tics, where a slim, sleek look is considered essential to execute difficult routines and satis- 
fy judges, charges that »brake< drugs have been used to curb the growth patterns of young 
gymnasts have been made. Rumania’s national coach, Bela Karolyi, has been criticized for 
his scrutinous diets, which reportedly often restrict gymnasts to small salads or apples and 
water during training. Dr. Nell Jackson, the assistant athletic director at Michigan State 
University, says he believes society has not given women a chance to establish their iden- 
tities. >If a male takes a steroid, and all the weightmen do,< Dr. Jackson said, »what’s the 
connotation? If a woman takes it, she’s taking drugs, she’s not a woman.< >The males have 
been into the strength events for years. When you start introducing male chemistry into 
female athletes,< Chisam said, referring to muscle-building, masculinizing drugs, >that 


could be dangerous.«« [44] 


In diesem Zuge wird eine Parallele zwischen Doping und Geschlecht hergestellt, 
deren problematischer Fixpunkt auf eine Thematisierung der ästhetischen Er- 
scheinung zugespitzt wird. Damit zeichnet sich der zeitgenössische Mediendis- 
kurs durch die Besonderheit aus, dass innerhalb eines heteronormativen Diskur- 
ses Frauensport und Frauenkörper über den Bezug auf die Intersexualität einer 
normativen Bewertung unterzogen werden und etwaige »Auffälligkeiten« gleich- 
sam als Anlass einer Geschlechterproblematik fungierten. In dieser Diskurslogik 
werden nicht mehr nur die Körper Sport (insbesondere im Wettkampfsport) trei- 
bender Frauen als bedroht markiert, wie noch zu Zeiten Ratjens, die durch inten- 
sives Sport treiben Gefahr liefen ihre Weiblichkeit zu verlieren bzw. zu ver- 
männlichen; vielmehr wird die konstatierte »Vermännlichung« fortan unter einen 
ausdifferenzierten Verdacht gestellt, als diese als Ergebnis einer illegitimen 
Konstitution gedeutet werden. 

Von Seiten der kritischen Forschung wurde dieser diskursiv erzeugte Gene- 
ralverdacht mit Bezug auf den Frauenkörper und -sport bereits ausführlich dar- 
gelegt. So haben verschiedene Arbeiten unter Bezug auf Florence Griffith- 
Joyner oder auch Caster Semenya gezeigt, inwiefern sich ein medialer Problema- 
tisierungsdiskurs seinerseits auf Seiten der Sportler*innen in einer strategischen 
Abwehrreaktion zeigen kann. So wurde deutlich, dass sich in Anbetracht von 
solchen diskursiv erzeugten Subjektpositionen eine praktische Reaktion etwa da- 
rin zeigt, wie rhetorische Anzweiflungen am Geschlecht ihrerseits in einer bis- 
weilen hyperfemininen Selbstinszenierung resultieren. So macht Stephanie 
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Young (2015) etwa deutlich, wie eine medial konstatierte Männlichkeit im Falle 
Griffith-Joyners dazu führte, dass die Athletin häufig stark geschminkt und mit 
Schmuck zum Wettkampf antrat, um sich gegen die Gerüchte und konstatierten 
Zweifel als feminine Sportlerin zu inszenieren. Dabei wurde auch verdeutlicht, 
dass die konstruierten Zweifel am Geschlecht vielfach mit Zweifeln an der Se- 
xualität einhergehen und leistungsstarke Sportlerinnen nicht nur als »vermänn- 
licht«, sondern ferner als asexuell oder lesbisch dargestellt werden; ähnlich wie 
im Fall Semenyas, auf den ich im nächsten Kapitel eingehe. 

Die im westlichen Mediendiskurs während der Ost-West-Konflikte erzeugte 
Problemsituation wurde neben medizinischen Exkursen ferner mittels Verglei- 
chen mit Sportler*innen aus vornehmlich kommunistischen Staaten zum Aus- 
druck gebracht, die in einer sportgeschichtlichen Betrachtung als triftiger Grund 
von Aufklärungsmaßnahmen positioniert werden. Als Beispiel widmete sich so 
etwa Wolfgang Fricke, ehemaliger Journalist des »Hamburger Abendblatts«, in 
einem am 14. Mai 1968 veröffentlichten Beitrag einer umfassenden historischen 
Bestandsaufnahme und subsummiert in diesem Zuge verschiedene Sport- 
ler*innen unter eine gemeinsame Kategorie, die er mit der Bezeichnung »Zwit- 
ter-Skandale des Sports« [1] tituliert. 


»Die Kette der Zwitter-Skandale des Sports ist lang, und sie bietet zahlreiche Hinweise für 
die Berechtigung des Verlangens, die Situation zu klären. Eine kleine Anzahl von Beispie- 
len aus dem Frauensport ist schnell aufgezählt: Zdenka Koubkova gewann für die Tsche- 
choslowakei 1934 bei den Frauen- Weltspielen in London den 800-m-Lauf. Ein Jahr spä- 
ter stand im »Prager Montagsblatt«: »Die Weltrekordlerin wird sich einer Operation unter- 
ziehen müssen. Danach wird das hübsche Fräulein Koubkova verschwinden und Herr 
Koubek zum Vorschein kommen. Herr Koubek will dem Sport treu bleiben.< Das mag der 
Fall gewesen sein, doch von einer Karriere des Herrn Koubek wurde nichts bekannt. [...] 
Einen Aufstand in der sowjetischen Leichtathletik-Vertretung gab es 1958. Nina Ponomar- 
jewa, Olympiasiegerin im Diskuswerfen, und Galina Zybina, Olympiasiegerin im Kugel- 
stoßen, mißtrauten der Weiblichkeit der aufsteigenden Tamara Press. Gemeinsam versuch- 
ten sie, handgreiflich Klarheit über Tamaras Geschlecht unter der Brause zu erlangen. Die 
Testerinnen wurden bestraft. Inzwischen sind Amateur-Untersuchungen und Zufälle nicht 
mehr erforderlich, um die heimlichen Skandale des Frauensports aufzudecken. Die neuen 
Bestimmungen sind wirksamer. Ihre ersten Folgen: Bei den Europameisterschaften 1966 
in Budapest verzichteten die Russen freiwillig auf Tamara Press, deren Schwester Irina, 
die 400-m-Weltrekordlerin Maria Itkina und die weltbeste Weitspringerin Tatjana 
Stschelkanowa. Cheftrainer Korobkow hatte sich wenige Wochen vorher genauestens über 
die geplanten frauenärztlichen Untersuchungen informieren lassen. Jolanda Balas, mit 


1,91 m den Hochspringerinnen um zwei Jahrzehnte voraus, strich wegen einer Verletzung. 
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Der Fachuntersuchung stellte sich die Rumänin nicht. Inzwischen soll sie ihren Trainer 
geheiratet haben, nachdem zum zweiten Male ein Eingriff an ihr vorgenommen wurde. 
Die Sex-Untersuchungen vor den Olympischen Winterspielen 1968 in Grenoble veranlaß- 
ten Langlauf-Olympiasiegerin Klaudia Bojarskich (UdSSR), die Bulgarin Stojewa sowie 
Österreichs Abfahrts-Wettmeisterin Erika Schinegger, ihre Laufbahn überraschend zu be- 
enden. Auf der Liste der Verdächtigen befindet sich noch Sin Kim Dan, eine Polizistin aus 
Nordkorea, die Weltbestzeiten über 400 und 800 m lief. Keine Rekordlerin wirkt so männ- 
lich wie dieses Mädchen, in der ein in Japan lebender Koreaner seinen im Kriege ver- 


schollenen Sohn wiedererkannt haben will.« [1] 


Vor diesem Hintergrund wird im zeitgenössischen Mediendiskurs eine enge Be- 
ziehung zwischen verschiedenen Sportler*innen hergestellt, deren Körper nicht 
zwingend intersexuell sind aber dennoch als problematisch gelten. Der Öffent- 
lichkeit suggerierte der im Diskurs hergestellte Zusammenhang primär zweierlei: 


= Einerseits, dass es geschlechtliche Problemfälle gab und diese zwar seit 
Jahrzehnten im Frauensport vorkamen, jedoch erst seitdem gehäuft auftra- 
ten, seit sich der Frauensportbetrieb professionalisierte; 

= und andererseits, dass für die konstatierten Probleme nicht alle am Sport 
teilnehmenden Nationen, sondern vornehmlich die kommunistischen Länder 
verantwortlich waren. 


In dieser Hinsicht besteht ein Diskurs der Erzeugung eines historischen Argu- 
ments, welcher über die Diskursposition einer latenten Geschlechterproblematik 
eine Begründung für einen Kurswechsel im Frauensport liefert: Das »Problem< 
der Intersexualität im Sport wurde so nicht mehr nur als Zeichen der Rückstän- 
digkeit des Kommunismus gedeutet, wie oben bereits ausgeführt, sondern zu- 
gleich als dringlich zu lösende Angelegenheit thematisiert. Vor diesem Hinter- 
grund wurde der intersexuelle Körper nicht mehr nur tabuisiert, als ihm über eine 
fehlende sprachliche Benennung keine eigene Existenz zugesprochen wird, er 
wurde zugleich auch entnaturalisiert, da er als eine ebenso mysteriöse wie prob- 
lematische Erscheinung adressiert wird. 

Um dies anzuzeigen, wurden mitunter direkte Vergleiche zwischen Ktobu- 
kowska und anderen osteuropäischen Sportler*innen hergestellt, insbesondere 
mit den Schwestern Tamara und Irina Press, deren Körper im Rahmen einer 
ebenso reißerischen wie diskriminierenden Aufklärung als beispielhafte Erschei- 
nungen für die Gruppe der Intersexuellen im Frauensport markiert werden. Da- 
mit wurden zeitgleich mit der Problematisierung Ktobukowskas auch die im da- 
maligen Diskurs als »Press Schwestern« (»Press sisters«) bzw. »Press brothers« 
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bezeichneten ukrainischen Sportlerinnen Tamara und Irina Press nicht nur als 
Negativbeispiel und Kontrastfolie für eine westlich-normative Weiblichkeit her- 
angezogen (vgl. hierzu Krämer 2017). Ferner wurde ihr Rückzug aus dem Frau- 
ensport nach Einführung der Sex-Tests 1966 als »plötzliches Verschwinden« 
ausgewiesen und als Erklärung für einen in den Medien seit Jahren konstruierten 
Verdacht über einen forcierten Geschlechter-Betrug seitens des kommunisti- 
schen Sports plausibel gemacht. Auf diese Weise wurde eine direkte Analogie 
zwischen einer konstatierten Unweiblichkeit und der Intersexualität hergestellt: 
Die »Press Schwestern«, die den Intersexdiskurs im Sport in jener Zeit mit 
Ktobukowska maßgeblich prägten, wurden so als weiteres Exempel einer im 
Kommunismus forcierten programmatischen »Ziichtung< von männlichen Sport- 
ler*innen adressiert. 


»Bei den UdSSR-Meisterschaften in Tallinn tiberfielen Rivalinnen Tamara Press in der 
Kabine und halfen gewaltsam beim Striptease nach. Zwei Meisterinnen wurden deshalb 
gesperrt. Endlich, 1966, führte der Internationale Verband einen Sex-Test ein. Vor den 
Europameisterschaften des gleichen Jahres in Budapest erkundete ein Sowjet-Funktionär 
telephonisch, ob die Probe schon anstünde. Sie stand an — als einfache Sichtprobe. Die 
UdSSR erschien ohne die Press-Geschwister und verzichtete auf zwei weitere Weltre- 
kordlerinnen. Keine von ihnen startete mehr. Die Sowjet-Union verlor ihre Vormachtstel- 
lung an die DDR. Ein Jahr später verlor die polnische Europameisterin Ewa Klobukowska 


ihr Startrecht durch einen Chromosomen-Test.« [47] 


»One thing that held back women’s track [in the US] was the image given the sport by 
such athletes as Tamara Press of the Soviet Union. In some ways she obviously had more 
male characteristics than female. Parents in this country would see pictures other and de- 
cide that if that was the kind of people they had in women’s track they would get their 
daughters to go swimming or something else.« (Los Angeles Times, 02. Juli 1970 zit.n. 
Wiederkehr 2009, S. 560ff.) 


In diesem Sinne leistete die Identifikation eines mit einer bestimmten Herkunft 
und einem bestimmten Geschlecht ausgestatteten Sportler*innen-Kollektivs die 
Funktion, rigorose Eingriffe in den Frauensport als längst überfällige Praktiken 
plausibel zu machen und diese mit den Bestrebungen des damaligen »System- 
feinds< zu rechtfertigen. Vor diesem Hintergrund übertrug sich die im Medien- 
diskurs konstatierte Bedeutung einzelner Fallbeispiele unmittelbar auf die Ent- 
scheidungen der damaligen Sportverbände; obgleich diesen, wie im Falle der 
Press Schwestern, nie ein Betrug nachgewiesen werden konnte. Damit flankierte 
der westliche Mediendiskurs die sportpolitischen Entscheidungen der Sportver- 
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bände und nahm eine produktive Rolle hinsichtlich der Legitimation von regula- 
tiven Eingriffen in den Sport ein. Exemplarisch erklärte etwa Monique Berlioux, 
damals Herausgeberin des regelmäßig erscheinenden »IOC Newsletters«, in ei- 
nem unter dem Titel »Femininity« veröffentlichten Beitrag die Relevanz der 
Sex-Tests als »the road to progress« und vermengte in ihrer Argumentation den 
Fall der Press Schwestern u.a. mit denen von Ktobukowska sowie dem Österrei- 
cher Erik Schinegger (damals noch Erika Schinegger), welche sich 1968 einer 
Geschlechtsanpassung unterzog, folglich nicht intersexuell, sondern ein transse- 
xueller Sportler war. Berlioux selbst tat in ihren Ausführungen aber so, als han- 
dele es sich bei allen dreien um dasselbe (vgl. auch Wrynn 2004, S. 222). Vor 
diesem Hintergrund erhärtete der in den offiziellen Dokumenten des IOC ver- 
wendete lapidare Gebrauch der irreführenden medizinischen Termini den Ver- 
dacht, dass neben den damaligen Journalist*innen auch die Sportfunktio- 
när*innen offensichtliche Verständnisprobleme hatten und sich im Zuge ihrer 
zahlreichen Vergleiche mit anderen »Fällen« oft gar nicht im Klaren darüber wa- 
ren, mit welchem Begriff sie nun welche Geschlechter beschrieben und daher 
vermutlich auch nicht genau wussten, auf was der Sex-Test tatsächlich testete. 
Vor diesem Hintergrund wurden mitunter falsche Fakten generiert, um eine 
Gruppe von kriminellen Intersexuellen zu erzeugen und so zugleich einen sensa- 
tionslüsternen Diskurs mit reißerischen Inhalten über »maskierte Männer im 
Frauensport< zu bedienen, der zurück bis zu Ratjen reicht. 


»Aus Dora Ratjen ist inzwischen Heinrich Ratjen geworden. Operationen waren Hilfen für 
den Start ins andere Geschlecht. Heinrich Ratjen lebt als Gastwirt irgendwo unter uns. 
[...] Dr. Max Danz, der Vorsitzende des Deutschen Leichtathletik-Verbandes, hat einen 
Jahre dauernden Kampf um die Ermittlung der Hermaphroditen gewonnen. Der »Sex-Test« 
macht Schlagzeilen. Sein erstes prominentes Opfer ist die Polin Ewa Klobukowska, Gold- 
und Bronzemedaillen-Gewinnerin im Sprint bei den Olympischen Spielen von Tokio. Drei 
deutsche Ärztinnen schicken Ewa, auch sie ist merkwürdigerweise ein Mädchen, dem 
Spott oder Mißtrauen längst den Necknamen »Ewald« gegeben haben, nach einer Untersu- 
chung vor der Europapokal-Vorrunde in Wuppertal zu einer Spezial-Untersuchung in die 
Universitäts-Klinik Düsseldorf. [...] Delikate Einzelheiten werden bekannt. Von zwei 
Operationsnarben in der Leistengegend wird gesprochen, die vermuten lassen, daß ent- 


scheidende Geschlechtsmerkmale entfernt worden sind.« [1] 


Daneben werden im Rahmen einer späteren Berichterstattung verschiedene Ver- 
gleiche zwischen Kiobukowska und dem ehemaligen transsexuellen Tennisprofi 
Renee Richards (vormals Richard Raskind) hergestellt, welche sich 1975 einer 
chirurgischen und hormonellen Geschlechtsanpassung unterzog, nach welcher 
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sie fortan bei den Damen antrat. In den 1950er Jahren war Richards noch als 
Mann erfolgreich an professionellen Tennisturnieren angetreten. Nach der Ge- 
schlechtsanpassung verwehrte die United States Tennis Association Richards die 
Teilnahme an internationalen Frauentennis-Turnieren, wogegen sie vor dem 
obersten Gericht der Vereinigten Staaten (Supreme Court of the United States) 
klagte und ihr Recht zugesprochen wurde. Die gerichtliche Entscheidung wird 
heute als wegweisender Durchbruch für die Rechte von Transsexuellen nicht nur 
im Sport angesehen. Mit Verweis auf diese juristische Entscheidung wird im 
westlichen Mediendiskurs (etwa ab 1975) erneut die Frage aufgeworfen, ob 
trans- und intersexuelle Sportler*innen grundsätzlich am Wettkampfsport teil- 
nehmen sollten. In diesem Zuge wird die Geschlechtsanpassung, welche i.d.R. 
als Geschlechtswechsel thematisiert wird, einer ethischen Prüfung unterzogen 
und dabei die Frage angeregt, ob es gerecht sei, Frauen, die als biologische 
Männer auf die Welt kommen, gegen jene antreten zu lassen, die als Frauen ge- 
boren wurden. Im Rahmen dieser mit Verweis auf die Frage des Geburtsge- 
schlechts ethisch befrachteten Grundsatzdebatte wird wiederholt auf Ktobu- 
kowska verwiesen, welche von der transsexuellen Richards durch das pathologi- 
sche Faktum eines »birth defects« [50] abgegrenzt wird. 


»Dr. Renee Richards was known as Dr. Richard Raskind, an amateur tennis player who in 
1974 ranked third in the East and 13th nationally in the men’s 35-and-over division. [...] 
When Dr. Richards was accepted into the Tennis Week Open by the tournament director, 
a longtime friend, 25 women players withdrew in protest. They argued that Dr. Richards’s 
presence was unfair, that despite her operation and resulting feminine appearance, she still 
retained the muscular advantages of a male and genetically remained a male. Dr. Richards 
questions the validity of sex identification through genes, and insists that bodily, psycho- 
logically and socially she is female. >I do not feel that I have an unfair advantage over oth- 
er women in athletic competition,< said Dr. Richards, who is 6 feet 2 inches tall. [...] Al- 
though Dr. Richards had a sex-change operation just last year, she emphasizes that she 
does not belong to the imposters against whom sex tests were first meant to guard. Dr. 
Richards entered and won her first women’s tournament last month in La Jolla, Calif. At 
that time she did not make it known that she was a transsexual. Reporters investigating her 


background subsequently discovered her former identity.« [48] 


Ferner werden, wenn auch seltener, neben den genannten vergleichenden Exkur- 
sen zu anderen inter- und transsexuellen Sportler*innen Vergleiche mit mytho- 
logischen Figuren hergestellt, insbesondere mit griechisch-römischen Gottheiten, 
allen voran mit Hermes und Aphrodite sowie ihrem gemeinsames Kind »Her- 
maphroditos« (der Name des Kindes stellt das Kopulativ der Namen der Eltern 
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dar). Dabei wird das Götterpaar als sinnbildliche Vollendung einer heteronorma- 
tiven Beziehungsfigur gedeutet: Hermes als das prototypisch Männliche und 
Aphrodite als der Inbegriff einer vollendeten Weiblichkeit (vgl. Groneberg 
2008). Die mit ihnen in Verbindung gebrachte Beziehung wird in einigen Arti- 
keln anschließend mittels eines Vergleichs mit Hermaphroditos kontrastiert, 
welche*r im Rahmen einer mythologischen Fundierung als erste tragische »Ver- 
menschlichung der Intersexualität« dargestellt und die konstatierte geschlechtli- 
che »Ur-Problematik« anschließend auf den Sport übertragen wird. 


»Hermaphroditen lautet ja die geradezu poetische griechische Bezeichnung. Aber der 
Hermesanteil mit seinen männlichen Hormonen verschafft im Frauensport einen Vorteil 
gegen die reinen Aphroditen. Auch sie waren in Vollendung vertreten [...] Bisher hatte 
ein ärztliches Attest genügt, um den Nachweis zu führen, daß man weiblichen Geschlechts 
sei, daß man eine echte Frau und kein Hermaphroditos war. Dies konnte man sich zu Hau- 
se ausstellen lassen. Im Ostblock, in der Sowjetunion und in Rumänien wurde, offenbar 
im Interesse nationalen Ruhms, die Grenze, an der Aphrodite aufhört und Hermes beginnt, 
sehr großzügig ausgelegt. [...] Bei einer polnischen Sprinterin wurden Operationsnarben 
festgestellt, die auf einen Eingriff hindeuteten, der diese Mißbildung der Natur zu beseiti- 
gen trachtete. Echte Hermaphroditen mit Keimdrüsen beider Geschlechter sind sehr selten. 
Im Sport handelt es sich wohl vor allem um sogenannte Scheinzwitter, bei denen die se- 
kundären Geschlechtsmerkmale zu Zweifel Anlaß geben können, aber die Keimdrüse eine 
eindeutige Geschlechtsbestimmung zuläßt. Die Schein-Hermaphroditen wollen im Sport 
nicht betrügen, sie sind meist bedauernswerte Geschöpfe, die nur ihre Selbstbestätigung 
suchen. Schon vor dem Krieg gab es in der Tschechoslowakei durch eine 800-Meter- 


Läuferin und durch eine deutsche Hochspringerin Skandale.« [30] 


Vor diesem Hintergrund erfuhr Ovids antike Erzählung im zeitgenössischen Me- 
diendiskurs eine Revitalisierung insofern, als Hermes und Aphrodite als Fix- 
punkte einer kulturgeschichtlich vollendeten Zweigeschlechterordnung adressiert 
wurden, von der man wiederum intersexuelle Sportler*innen als sonderbare Er- 
scheinungen sichtbar machte. Damit wurde durch eine inhaltliche Verschrän- 
kung von mythologischer Erzählung und gegenwärtigem Sport einerseits die 
Vorstellung erzeugt, dass das Phänomen der Intersexualität seit Anbeginn der 
abendländischen Kulturgeschichte existierte und gleichzeitig mit Umschreibun- 
gen und Begriffen wie »Mißbildung der Natur« [30], »sogenannte Zwitter« [30] 
sowie »Schein-Hermaphroditen« [30] suggeriert, dass diese bis zur heutigen 
Zeit, also bis zu der Entdeckung des Chromosomentests, ein ungelöstes »Prob- 
lem« darstellten. 


Verhältnis zwischen 
Medien- und Medizindiskurs 


Es stellt sich die Frage, warum angesichts des inzwischen bekannten biomedizi- 
nischen Wissens um Variationen im Chromosomengeschlecht kein intersexuelles 
Geschlecht als weitere Geschlechterkategorie diskutiert wird? Wie lässt sich er- 
klären, dass Klobukowskas intersexueller Körper mit Verweis auf bestimmte 
Chromosomenkombinationen konsequent binär verhandelt und in diesem Zuge 
als Abweichung von der Norm pathologisiert wird? Wie im Folgenden gezeigt 
werden soll, steht der biomedizinische Intersexdiskurs, der in der Nachkriegszeit 
entsteht und sich besonders seit Mitte des 20. Jahrhunderts ausdifferenziert, in 
vielerlei Hinsicht im krassen Gegensatz zu jenen einseitigen und mitunter simp- 
lifizierenden Ansätzen, die im zeitgenössischen Mediendiskurs als auch im Sport 
aufkommen. In Abgrenzung hierzu stellt der Medizindiskurs alles andere als ein 
homogenes, einseitig repressives und heteronormatives Wissensfeld dar, in dem 
intersexuelle Merkmale wie ein XXY-Chromosom konsequent als behandlungs- 
bedürftige Anomalien klassifiziert werden. Wie bereits zu Zeiten Ratjens, exis- 
tierten auch schon im Falle Ktobukowskas solche medizinischen Diskurspositio- 
nen, die sich kritisch gegen vorschnelle Pathologisierungen positionierten, libe- 
ralere Standpunkte hinsichtlich der vermeintlich naturgegebenen Geschlechter- 
grenzen vertraten und sich somit bereits vor gut 50 Jahren für die rechtliche und 
medizinische Anerkennung der Intersexualität als weiteres Geschlecht einsetz- 
ten. Vor diesem Hintergrund handelt es sich also um keine einheitlich geteilte 
Betrachtungsweise auf die Intersexualität, wie der westliche Mediendiskurs der 
Öffentlichkeit über den Sport suggerierte, sondern um eine deutlich differenzier- 
tere und mitunter kontroverse Verhandlung, welche den zunehmend komplexe- 
ren Diskurs jener Zeit kennzeichnet. 

Trotz der zunehmenden Ausdifferenzierung zeichnet sich auch der Medizin- 
diskurs jener Zeit durch spezifische Charakteristika und Gemeinsamkeiten aus: 
Zentral ist nahezu allen Ansätzen eine Entdeckung der Psyche als konstitutives 
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Geschlechtsmerkmal; insbesondere die Entwicklung der Geschlechtsidentität 
und sexuellen Orientierung sowie das Interesse, eine Beziehung zwischen Psy- 
che, Sexualität und Körper mittels des Konzepts der Psychosexualität wissen- 
schaftlich auszuloten. Historisch lässt sich dieser Trend auf zwei wissenschaftli- 
che Entdeckungen zurückführen: Einerseits lag mit der Entdeckung des Barr- 
Body-Tests 1949 erstmals ein Testverfahren vor, welches es mittels eines relativ 
einfach replizierbaren Messverfahrens ermöglichte, Rückschlüsse auf den 
Chromosomensatz eines Lebewesens herzustellen; was bis dahin Medizi- 
ner*innen vor große Herausforderungen stellte (Barr & Bertram 1949). Anderer- 
seits fiel die wissenschaftliche Erkundung der Geschlechtschromosomen und ih- 
re Bedeutung für den Menschen in die Zeit der Sexuellen Revolution, für welche 
die Lesben- und Schwulenbewegung im Rahmen der 68er-Bewegung eine zent- 
rale Rolle spielte, die Homosexualität jedoch zeitgleich nahezu flächendeckend 
in der westlichen Welt als Straftat eingestuft wurde (vgl. Krämer 2018a; Katz 
1992; Duberman, Vicinus & Chancey 1990). Diese Tatsache machte sich im 
damaligen Intersexdiskurs dahingehend bemerkbar, dass ein zentrales For- 
schungsinteresse der Mediziner*innen jener Zeit darin bestand, einerseits die 
Beziehung zwischen Geschlecht und sexueller Orientierung auszuloten, um diese 
biologisch fundiert als »angeboren< und somit >natiirlich< zu entkriminalisieren; 
und andererseits, im validierenden Vergleich die gewonnenen Erkenntnisse über 
etwaige Kausalbeziehungen auf intersexuelle Personen zu übertragen. In diesem 
Zuge griffen zahlreiche Forscher*innen mitunter auf naturwissenschaftliche hard 
facts zurück, welche u.a. im Tierexperiment eine körperliche Entstehung der se- 
xuellen Orientierung nachwiesen und übertrugen diese Ergebnisse im Analogie- 
schluss auf den Menschen. Zu diesen reihte sich gleichzeitig mit der zunehmen- 
den Popularität von Behaviorismus und Interaktionsforschung auch jener For- 
schungszweig, welcher die Entstehung der Geschlechtsidentität als kein biologi- 
sches Schicksal, sondern als sozialpsychologische Erziehungs- und Umweltprä- 
gung betrachtete. Diese damals existierenden und mitunter disparaten Diskurs- 
positionen steckten letztlich den Diskursrahmen ab, welcher rückblickend auch 
als »Nature-Nurture-Debatte« bezeichnet wird und deren Diskurs-Pole einerseits 
naturwissenschaftlich-essentialistische sowie andererseits sozialwissenschaft- 
lich-konstruktivistische Ansätze bildeten (vgl. Krämer 2018a). In dem durch die 
Voraussetzung der exakten Messung gekennzeichneten Feld des Sports, fanden 
naturwissenschaftliche Ansätze Anwendung, womit 1967 erstmals die »highly 
refined laboratory method« (Wiederkehr 2008, S. 264) des Barr-Body-Tests Ein- 
zug hielt. Diskursive Grundlage des Barr-Body-Tests stellte die Übereinkunft 
dar, dass sich die Geschlechtervielfalt auf zwei Ausprägungen beschränkt und 
somit auch ein etwaiger »echter Hermaphroditismus« (Overzier 1961), wie die 
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Intersexualität zeitgleich im biomedizinischen Diskurs mitunter bezeichnet und 
erforscht wurde, im Feld des Sports negiert bzw. als nicht-existent angesehen 
wurde. Beispielhaft heißt es in Abgrenzung oder Unkenntnis in der oben bereits 
genannten zeitgenössischen Veröffentlichung des IOC von 1967 weiter: »It has 
been scientifically proved that hermaphroditism does not exist. One is born a 
man or a woman and one remains of that sex.« (Berlioux 1967) 

Vor diesem Hintergrund führen die Weltsportverbände während der Ost- 
West-Konflikte erstmals eigene Medizinkommissionen ein, deren Segregations- 
logik von den damaligen Medien flankiert wird und welche erstmals als Wahr- 
heitskomitees und »Gatekeeper« (Henne 2014, S. 799) im Sport fungierten. Un- 
terstützt wurden diese Entwicklungen ferner von einer medialen Position, die im 
intersexuellen Körper einen ungerechten Körper erkannte und diese Ungerech- 
tigkeit gerade durch den sich ausbreitenden Anspruch der exakten Validierung 
zu beheben suchte. 


»Wo es um Zentimeter und um Zehntel- oder gar Hundertstelsekunden geht, kann man ja 
wohl kaum solche Ungerechtigkeiten dulden, daß Intersexe, die dank der Hormonwirkung 
über eine männliche und damit doppelt so trainierbare Muskulatur verfügen, den Frauen 


Weltrekorde und Goldmedaillen wegschnappen.« [51] 


Im Folgenden soll gezeigt werden, dass sich der medizinische Intersexdiskurs 
jener Zeit nicht auf eine Frage nach der Anzahl oder Kombination von Ge- 
schlechtschromosomen beschränkt, wie der Öffentlichkeit medial über den Sport 
suggeriert wurde, sondern weitere, mitunter liberale und kontroverse Ansätze 
existieren, die unerwähnt bleiben. Um diese Heterogenität wiederzugeben, lässt 
sich der damalige Medizindiskurs in insgesamt drei Diskurspositionen aufglie- 
dern, in eine: 


1. essentialistisch gelagerte Diskursposition, in der die Beziehung zwischen 
Chromosomen und Geschlecht unter maßgeblichem Einfluss des Barr- 
Body-Tests erforscht wird, 

2. biologistisch-konstruktivistische (der begriffliche Widerspruch wird noch 
erläutert) Diskursposition, in welcher sich unter Rekurs auf vornehmlich in- 
teraktionstheoretische Ansätze für Eingriffe am frühkindlichen Körper in- 
tersexueller Kinder ausgesprochen wird, 

3. liberale Diskursposition, in der sich zur Mitte des 20. Jahrhunderts intensiv 
für alternative Deutungen und für eine Anerkennung der Intersexualität als 
eigenes Geschlecht ausgesprochen wird. 


274 | Ewa Ktobukowska 


CHROMOSOMEN UND »PSYCHOSEXUALITAT« 


Vor dem Hintergrund der sich auf den Sport tibertragenden Spannungen zwi- 
schen Ost und West wird die Geschlechtersegregation auf Basis von Genitalin- 
spektionen, wie sie den Sportler*innen seit 1946 abverlangt wurde (»Weiblich- 
keitsnachweis«), als unsichere Praxis eingestuft. Drei gesellschaftliche Entwick- 
lungen treffen hierbei zusammen: Neben der Anerkennung jener biomedizini- 
schen Positionen, welche Genitalien ohnehin nicht als einzige Geschlechts- 
merkmale identifizierten, entsteht ein neuer Exaktheitsanspruch hinsichtlich ei- 
ner im Körperinnen zu taxierenden Geschlechtszugehörigkeit, die sich auch auf 
den Sport überträgt. Parallel hierzu stieg der Druck von Seiten der Teilnehmen- 
den und ihren nationalen Dachverbänden, welche die Praxis der Genitalinspekti- 
on als invasiv und diskriminierend kritisierten. Erst vor diesem Hintergrund ge- 
hen die Weltsportverbände dazu über, nach alternativen Möglichkeiten Ausschau 
zu halten, um eine binäre Segregation im Rahmen einer möglichst diskreten Dif- 
ferenzierungspraxis zu realisieren. Mit der Entdeckung des Barr-Body-Tests 
(auch Geschlechtschromatintest) durch des kanadischen Anatomen Murray Lle- 
wellyn Barr, entstand zur Mitte des 20. Jahrhunderts erstmals ein replizierbares 
Untersuchungsverfahren, das es ermöglichte, auf der Grundlage von Körperge- 
webeproben wie Haar, Mundschleimhaut oder Blut allgemeine Rückschlüsse auf 
den Chromosomensatz eines Lebewesens zu ziehen und so die Zugehörigkeit zu 
einem Geschlecht als quasiunwiderlegbaren Wert zu bezeugen (vgl. Barr & Ber- 
tram 1949; Barr 1961). In der biomedizinischen Intersexforschung wurde das 
neue Verfahren zunächst dazu verwendet, um die sich seit mehreren Jahrzehnten 
haltende Frage nach dem Zusammenhang zwischen körperlicher Veranlagung, 
Geschlechtsidentität und sexueller Orientierung als »Psychosexualität« zu unter- 
suchen, um so die Entwicklung von geschlechtsspezifischem Verhalten und se- 
xueller Orientierung zusammen zu denken und biologisch zu erklären. 


Abbildung 20: Barr-Body-Test 


Barr Körper 


Nukleus 


Zelle 


Weiblich Männlich 


Eigene Abbildung in Anlehnung an Barr & Bertram 1949 
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Abbildung 21: Chromosomen mit Geschlechtschromatin nach Barr 
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Abbildung aus Barr 1961 


Im Kern beruht Barrs Test auf dem Ansatz, dass sich im Rahmen einer mikro- 
skopischen Untersuchung ein sog. »Geschlechtschromatin« (Abb. 20/21, links) 
in den Zellkernen von weiblichen Individuen nachweisen lasse, das bei männli- 
chen Individuen nicht existiert (Abb. 20/21 rechts). In diesem Sinne werden Ge- 
schlechtschromatine als das Ergebnis von zwei im Zellkern sich befindenden X- 
Chromosomen bzw. ihre fehlende Nachweisbarkeit als Vorkommen eines Y- 
Chromosoms verstanden. 

Was im Kontext von Medien und Sport jedoch implizit vorausgesetzt wird 
und konsequent unerklärt bleibt, sind die Einschränkungen, auf die bereits Barr 
bei der Klassifikation von Geschlecht hinweist. In seinen Nachforschungen wies 
Barr (1961) einschränkend darauf hin, dass Geschlechtschromatine in einigen 
Fällen nicht nur bei weiblichen, sondern auch männlichen Individuen nachge- 
wiesen werden konnten und in anderen Fällen weibliche Säugetiere einen Chro- 
mosomensatz XY oder auch X0 aufwiesen. Damit machte er deutlich, dass zum 
einen im Hinblick auf das Chromosomengeschlecht Variationen der Ge- 
schlechtsentwicklung existieren und sich zum anderen innerhalb der Klasse der 
Säugetiere kein universeller Kausalismus nachweisen lasse, der einem dichoto- 
men Prinzip von XX <|> XY folgt. 

Wahrend vor diesem Hintergrund mit der Entdeckung des Barr-Body-Tests 
im medizinischen Intersexdiskurs mitunter liberale Positionen entstanden, wel- 
che mit Verweis auf weitere Kombinationen die diskursive Kausalbeziehung 
zwischen Chromosomen und Geschlecht entzerrten bzw. diese erweiterten, wur- 
de der Barr-Body-Test im Feld des Sports als probates Mittel zur Trennung der 
Körper in zwei Geschlechter herangezogen. Hierzu wurde fortan ein diskreteres 
Testszenario konzipiert: Die Personen, die beabsichtigen am Wettkampfsport der 
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Frauen teilzunehmen, hatten vorab eine Gewebeprobe in Form eines Mund- 
schleimhautabstrichs vornehmen zu lassen. Konnten in der anschließenden La- 
boruntersuchung Geschlechtschromatine nachgewiesen werden, wurde dies so 
gewertet, dass es sich bei der Person um eine echte Frau und damit um eine legi- 
time Teilnehmerin am Frauensport handelt. Die Personen, die den Sex-Test be- 
standen, erhielten anschließend ein Zertifikat, welches sie von weiteren Untersu- 
chungen auf ihr Geschlecht befreite. 

Ignoriert wurde jedoch Barrs einschränkender Hinweis, dass Geschlechts- 
chromatine nicht nur bei Frauen, sondern auch bei intersexuellen Personen vor- 
kommen bzw. — wie er bereits acht Jahre vor der Einführung des Barr-Tests im 
Sport konstatierte — bei »Fällen von echten Hermaphroditen mit weiblichem 
Kerngeschlecht« (Barr 1959, S. 70) vorhanden seien sowie es auch möglich sei, 
dass der Barr-Body-Test gar nicht imstande ist, alle Chromosomenkomplexe bei 
verschiedenen Formen von Intersexualität zu erfassen. 

Im Sport machte sich diese Einschränkung in zweierlei Hinsicht bemerkbar: 
Einerseits in einem leichtfertigen Umgang mit jenen bereits existierenden wis- 
senschaftlichen Positionen, die mit Bezug auf die Chromosomen die Intersexua- 
lität als komplexe Herausforderung und Variation von Geschlecht adressierten; 
und zum anderen, dass angesichts des leichtfertigen Umgangs mit diesem Wis- 
sen theoretisch auch weiterhin intersexuelle Sportler*innen den Chromosomen- 
test bestehen und damit als »echte< Frauen klassifiziert werden konnten, während 
andere, wie auch Ktobukowska, aufgrund fehlender Geschlechtschromatine als 
männlich klassifiziert wurden. Intersexuelle Personen mit dem medizinischen 
»Klinefelter-Syndrom« etwa, besitzen einen 47,XXY-Chromosomensatz bzw. 
seltener auch einen »Mosaik-Chromosomensatz«, z.B. dann, wenn bei einem 
Teil der Zellen 47,XXY und in dem anderen ein 46,XY-Chromosom vorliegt 
(med. mosaik-47,XX Y/46,XX). In diesen Fällen hängt eine erfolgreiche Testung 
mit dem Barr-Test nicht nur von einer reliablen Messung, sondern ferner von der 
Körperregion ab, von der Gewebeproben entnommen werden. Sportler*innen, 
die angesichts einer solchen Testung als legitime Teilnehmer*innen antraten, 
konnten so gesehen bereits gegen intersexuellen Sportler*innen angetreten sein, 
die ihrem Chromosomensatz nach aufgrund zweier X-Chromosomen als eindeu- 
tig weiblich klassifiziert wurden. Ausgegrenzt wurden mit diesem Test somit 
nicht, wie sich die Weltsportverbände zum Ziel erklärten, »maskierte Manner< 
bzw. übervorteilte Männerkörper, sondern ausschließlich jene intersexuellen 
Sportler*innen, denen ein Y-Chromosom nachgewiesen werden konnte. 

Damit wurde mit Verweis auf den Barr-Body-Test ein heteronormatives 
Klassifikationsprinzip etabliert, welches entgegen der einschränkenden Hinweise 
aus der damaligen Forschung eine dualistische Geschlechtersegregation auf der 
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Grundlage zweier idealtypischer Geschlechtsmerkmale verfestigte. Hieran an- 
schließend haben Sheila Cavanagh und Heather Sykes (2006) auch gezeigt, dass 
der Barr-Body-Test zwar mit dem Argument der Schaffung eines gerechteren 
Sports, eines »level playing fields« (S. 80), etabliert wurde, die für seine Reali- 
sierung notwendig erachtete Disqualifikation von Männern diese jedoch gar 
nicht betraf und der Praxis eine irreführende Vorstellung von Männlichkeit zu- 
grunde lag. 


Abbildung 22: Binäre Differenzierung von Geschlechtschromosomen 


Chromosomenkombinationen 
XY, XXY, XYY, X0/XXY, ... männlich 


XX, XO, XXX, .. | weiblich 


Angesichts dessen macht der Verweis auf ein intersexuelles Geschlecht zwei 
Aspekte deutlich: Einerseits, dass sich die Chromosomen ebenso wie Ge- 
schlechtsorgane nicht ohne weiteres binär taxieren lassen, sondern im Rahmen 
einer naturwissenschaftlichen Betrachtung Variationen in Betracht gezogen wer- 
den miissen, die ein Umdenken und einen anderen Umgang mit Geschlecht er- 
forderlich machen; und andererseits, dass biologische Variationen erst innerhalb 
eines dichotom organisierten sozialen Systems wie den Sport zu binären Aus- 
prägungen werden, wo sie >eindeutige< Zugehörigkeiten innerhalb eindeutiger 
Strukturen anzeigen. 

Im Falle des Barr-Body-Tests zeigte sich dies neben zahlreichen weiteren 
Chromosomenkombinationen ferner daran, dass sich Geschlechtschromatine 
nicht in allen Zellen finden lassen, auch nicht in allen »weiblichen«. »Chromatin- 
positiv« wurden somit nicht alle genuin weiblichen, somit in erster Linie all jene 
Körper getestet, bei denen sich bei mindestens 25 % der untersuchten Zellen ein 
Geschlechtschromatin finden ließ. »Chromatinnegativ«, und damit als männlich, 
wurden jene Körper klassifiziert, die dagegen gar keine oder weniger als 25 % 
aufwiesen. 

Wie Ulrike Klöppel (2010a) auch gezeigt hat, kamen so unter Einfluss des 
Barr-Body-Tests zur Mitte der 1950er Jahre zunehmend mehr Mediziner*innen 
zu der Erkenntnis, dass keine Kausalbeziehung zwischen Geschlechtskörper und 
Geschlechtsidentität existiert, da u.a. zahlreiche intersexuelle Personen mit >an- 
deren: Chromosomensätzen ein ebenso weibliches wie männliches Verhalten 
zeigen und hetero- als auch homosexuell sein konnten; was angesichts einer bio- 
logisch gegebenen Diversität der Körper ohnehin sehr schwierig festzustellen ist. 
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Vor diesem Hintergrund wurde seit den 1950er Jahren in der Medizin die Frage 
eruiert, was eine intersexuelle Person nun tatsächlich war, die phänotypisch 
»weiblich< ausschaute, z.B. mit äußerlich »eindeutigen« weiblichen Genitalien je- 
doch »männlichen< Chromosomen (XY) und die sich dann sexuell zu »Männern« 
hingezogen fühlte; war sie dann als homo- oder heterosexuell zu bezeichnen? 

Wenngleich der Barr-Body-Test im Feld des Sports im Zeitraum zwischen 
1967 bis 1998 das zentrale Messinstrument der Geschlechtersegregation darstell- 
te und, wie das Kapitel gezeigt hat, im zeitgenössischen Mediendiskurs als Kö- 
nigsweg einer binär angelegten Objektivierung von Geschlecht dargestellt wur- 
de, trug dieser zeitgleich im medizinischen Intersexdiskurs dazu bei, die sich seit 
Beginn des 20. Jahrhunderts haltende Annahme einer deterministischen Verbin- 
dung von Geschlecht und Sexualität aufzubrechen, welche, wie im vorangegan- 
gen Kapitel zu Ratjen gezeigt wurde u.a. von der NS-Medizin als eugenisch fun- 
dierte Argumentation zur Vernichtung von Homosexuellen herangezogen wurde. 
Ausgangspunkt dieser Forschungen stellten zur Mitte des 20. Jahrhunderts zwar 
weiterhin Ansätze aus der Biomedizin dar, z.B. solche, nach denen Homosexuel- 
le im Rückschluss auf das Tierexperiment als sog. »Umwandlungsmannchen« 
bzw. »Umwandlungsweibchen« klassifiziert wurden, wie dies etwa Theobald 
Lang bereits 1936 mit Verweis auf vermeintlich gegensätzliche körperliche An- 
lagen vornahm: Unter Rekurs auf die durch Murrays Test gewonnenen Ergebnis- 
se setzten sich im Medizindiskurs ab den 1950er Jahren zunehmend aber auch 
jene Diskurspositionen durch, welche postulierten, dass Geschlecht und Sexuali- 
tät keine unveränderlichen biologischen Schicksale darstellten. Im Gegensatz 
zum Sport und der medial eingeforderten eindeutigen Geschlechtersegregation 
trugen die durch Murrays Test gewonnenen Erkenntnisse auf diese Weise zu ei- 
ner weitreichenden Liberalisierung bei, so dass die von der Medizin veröffent- 
lichten de-essentialistischen Ansätze anschließend u.a. von öffentlichen und po- 
litischen Bewegungen aufgegriffen und zielgerichtet gegen gesellschaftliche 
Diskriminierungen produktiv gemacht wurden. 

Vor diesem Hintergrund löste die sich im Medizindiskurs der 1950er Jahre 
zunehmend anerkannte Diskursposition einer nachträglichen »Erwerbung« von 
Geschlecht in den 1960er Jahren eine weitreichende Befreiungsbewegung aus, 
so dass diese Ansätze auch einen zentralen Bezugspunkt der politischen Ziele 
der »68er Bewegung« bildeten. Die sich in der Medizin — aber analog hierzu 
auch in anderen wissenschaftlichen Disziplinen wie der Soziologie und Psycho- 
logie — vollziehende Entwicklung, zielte im Kern darauf ab, von biologistisch- 
deterministischen zugunsten von soziologisch-konstruktivistischen Ansätzen 
(insbesondere Interaktionstheorie, Behaviorismus, Habitustheorie) abzurücken, 
womit die nachträgliche Annahme von Plastizität, Wandel und Formbarkeit 
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schließlich auch zu einer Liberalisierung der damaligen Gesetzgebung führte und 
zugleich plausible Gründe für die juristische Entkriminalisierung der Homose- 
xualität lieferte. Gleichzeitig stellten diese Entwicklungen starke Argumente für 
die Frauenbewegung der 1960er Jahre parat, für die die Emanzipation von einer 
traditionell biologistisch fundierten Degradierung ein zentrales Anliegen dar- 
stellte (vgl. Burton 1992; Kuhn 1992). 

Eine damals einflussreiche medizinische Arbeit, welcher den wissenschafts- 
geschichtlichen Übergang vom Essentialismus zum Konstruktivismus beispiel- 
haft anzeigt, stellt ein 1956 unter dem Titel »Chromosomengeschlecht und Psy- 
chosexualität« von den Psychiatern Manfred Bleuler und Hans-Rudolf Wiede- 
mann veröffentlichter Beitrag dar. In diesem gehen die Autoren nach einer all- 
gemeinen Wertschätzung des Barr-Body-Tests und die mit diesem erstmals ent- 
standene Möglichkeit »Chromosomengeschlecht und Psychosexualität zu ver- 
gleichen« (S. 15), um hieraus »allgemeine Erkenntnisse für das Phänomen der 
Zwischengeschlechtlichkeit« (ebd.) abzuleiten, dazu über, sich zunächst von ei- 
ner bisherigen biologischen Forschungstradition zu verabschieden, in welcher im 
Kausalschluss vom Tierexperiment auf den Menschen sowie auf Grundlage von 
Geschwister- und Zwillingsstudien ein Zusammenhang von Homosexualität und 
»Chromosomengeschlecht« postuliert wurde. Entgegen dieser Forschungen ar- 
gumentieren sie unter Rückgriff auf die Erkenntnisse aus dem Barr-Body-Test, 
dass bei Homosexuellen das Chromosomengeschlecht der eigentlichen »körper- 
lichen Geschlechtlichkeit« (ebd.) entspricht und Homosexuelle somit biologi- 
sche Männer mit einem »anderen< Sexualtrieb seien. »Damit«, so die Autoren 
schlussfolgernd, »ist mindestens die Annahme widerlegt, daß alle schwer Homo- 
sexuellen dem Chromosomensatz nach ein ihren Genitalien entgegengesetztes 
Geschlecht hätten.« (Ebd.) Ihre hierzu mithilfe des Barr-Body-Tests durchge- 
führte Studie wird von ihnen schließlich wie folgt zusammengefasst: 


»Die 20 männlichen Homosexuellen sind alle deutlich und langjährig homosexuell, die 
meisten von ihnen in sehr schwerem Grade. Von den weiblichen Homosexuellen sind 2 
langjährig schwer triebpervers. Die eine von ihnen lebt seit Jahrzehnten in einer homose- 


xuellen eheartigen Gemeinschaft.« (Ebd.) 


Wenngleich die Rhetorik auch weiterhin auf einen Diskurs der Pathologisierung 
und Kriminalisierung der Homosexualität verweist, stellten die wissenschaftli- 
chen Schlussfolgerungen, u.a. dass die »Psychosexualität« keine Frage der bio- 
logischen Anlagen darstellt, ein Novum dar. Solche Positionen leiteten in den 
nachfolgenden Jahren einen Paradigmenwechsel in der Betrachtung der Interse- 
xualität ein. Zwar wurde eine solche entkriminalisierende und entpathologisie- 
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rende Diskursposition bereits von Sexualforscher*innen in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts in den medizinischen Sexual- und Geschlechterdiskurs einge- 
bracht (s. Kapitel zu Ratjen), doch erlangten diese Ansätze fortan mit wissen- 
schaftlicher Unterstützung des Barr-Body-Tests an neuerlicher Aufmerksamkeit 
und besonderem Einfluss im medizinischen Diskurs. 

Bereits ein Jahr nach der Veröffentlichung von Bleulers und Wiedemanns 
(1956) Arbeit wurde ihr de-essentialistischer Ansatz in einer in der Berliner Cha- 
rité durchgeführten Chromosomenstudie an Homosexuellen bestätigt, welche an- 
schließend auf intersexuelle Personen ausgeweitet wurde und welche, statt eine 
angeborene Determination anzunehmen, fortan die Genese und soziale Prägung 
von Geschlecht in den Blick rückte (vgl. Lüers & Schultz 1957). In der Studie 
kommen die Forscher zu dem Ergebnis, »daß offenbar die psychische Sexual- 
konstitution weder durch die Art der Keimdrüsen noch durch die hormonale Si- 
tuation noch durch das chromosomale Geschlecht festgelegt ist, sondern in ei- 
nem nicht für möglich gehaltenem Maße durch die Art und Weise der Aufzucht 
bestimmt wird.« (S. 254) Damit verständigte man sich unter Rekurs auf den 
Barr-Body-Test im medizinischen Intersexdiskurs sukzessive auf das Wissen, 
dass, wie Klöppel (2010a) weiter ausführt, eine »außerordentliche Plastizität der 
menschlichen Sexualpsyche« (S. 443) existiert. 

Angesichts dieser Diskursentwicklungen sucht man zur Mitte des 20. Jahr- 
hunderts in der relativ jungen und wenig profilierten medizinischen Intersex- 
Literatur noch vergeblich nach verbindlichen Begriffen, welche die soziale Di- 
mension von Geschlecht ausführen. Vor diesem Hintergrund existieren im Me- 
dizindiskurs der 1950er/60er Jahre zahlreiche unterschiedliche und bisweilen 
konfligierende Konzepte, die ihrerseits eine Deutungshoheit hinsichtlich der Ent- 
stehung der »Geschlechtsidentität« mittels Begriffe wie »Geschlechtsbewusst- 
sein«, »Geschlechtszugehörigkeitsgefühl« oder »Sexual- bzw. Geschlechtsemp- 
finden« einfordern (ebd., S. 442f.). Angesichts des Fehlens eines begrifflichen 
Konsenses war für einige Mediziner*innen somit auch weiterhin die These nicht 
widerlegt, dass »ein Missverhältnis zwischen Chromosomen und Somage- 
schlecht für die psychische Zwischengeschlechtlichkeit verantwortlich sein 
könnte« (ebd., S. 443), wenngleich die Medizin jener Zeit faktisch bereits den 
Zusammenhang zwischen Chromosomengeschlecht und Homosexualität wider- 
legt hatte. Vor diesem Hintergrund wurde die im Rahmen konstruktivistischer 
Ansätze zunehmend populäre »Erziehungsthese« (Klöppel 2006, S. 444), mit 
welcher die Entwicklung der Geschlechtsidentität als Ergebnis von Sozialisation 
und Erziehung betrachtet wurde, zwar nicht abgelehnt, aber dennoch weiterhin 
mit einer gewissen Skepsis betrachtet. Dies lag vor allem darin begründet, da 
sich nur schwerlich empirische Belege für ihre Gültigkeit finden ließen, welche 
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den Ansprüchen einer naturwissenschaftlich fundierten Validierung gerecht 
wurden. Angesichts dieser Situation hegten auch noch in der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts zahlreiche Mediziner*innen die Hoffnung, Erkenntnisse über 
die psychosexuelle Entwicklung aus klinischen Beobachtungen von intersexuel- 
len Personen, insbesondere von Kindern, zu gewinnen. Eine Einschränkung fan- 
den diese Ambitionen vor allem darin, dass bislang keine systematisch erschlos- 
sene Datengrundlage existierte, die die Entstehung und Entwicklung einer 
psychosexuellen Identität bei Intersexualität dokumentiert und Rückschlüsse auf 
biologische, soziologische oder pädagogische Einflussfaktoren ermöglicht. Da 
zudem auch kein Konsens über die Begrifflichkeiten existierte und verschiedene 
Termini wie »Zwischengeschlechtlichkeit«, »Scheinzwittertum«, »Pseudoher- 
maphroditismus« und »Intersex« bzw. »Intersexualität« simultan verwendet 
wurden, mussten die medizinischen Fallvignetten mitunter als schwer nachvoll- 
ziehbare und bestenfalls oberflächliche Einblicke angesehen werden. 

Im Kern wurde in einflussreichen medizinischen Arbeiten zur Mitte des 20. 
Jahrhunderts zwar auch weiterhin eine duale Einteilung von Geschlecht als Nat- 
ursache bezeugt. Doch wurde, im Gegensatz zu Umgang von Medien und Sport, 
bereits seit den 1950er Jahren in den Chromosomen nicht mehr die Ultima Ratio 
der Geschlechtszugehörigkeit erkannt. Anders als Medien und Sport bezog die 
medizinische Intersexforschung bereits seit 1950 eine kritische Position hinsicht- 
lich der Aussagekraft der Geschlechtschromosomen. Vor diesem Hintergrund 
wurde es im Medizindiskurs jener Zeit zunehmend als notwendig angesehen, ne- 
ben ausschließlich somatischen Anlagen die Relevanz von sozialen Dimensionen 
zu berücksichtigen. Erst damit avancierte die sog. »Prägungstheorie«, welche die 
Geschlechtsidentität und sexuellen Orientierung als Entwicklungsprozess und 
Ergebnis von sozialen Lernprozessen betrachtete, z.B. des Einstudierens von 
»Geschlechtsrollen«, wenige Jahre später zum Königsweg in der internationalen 
Intersexforschung (z.B. bei Bräutigam 1958; vgl. Klöppel 2006). 


»OPTIMAL GENDER POLICY« - 
ODER: DIE NATURALISIERUNG DES SOZIALEN 


Die durch den Barr-Body-Test ausgelöste medizinische Distanzierung von einer 
biologischen Geschlechterdetermination und die sukzessive Hinwendung zu 
Fragen nach dem Einfluss von Erziehung, Gesellschaft und Kultur, löste einen 
neuen Trend in der zunehmend interdisziplinären Geschlechterforschung aus. 
Vor diesem Hintergrund widmeten sich ab den 1960er Jahren neben der Biologie 
und Medizin zunehmend auch insbesondere die Soziologie sowie Entwicklungs- 
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psychologie der Entstehung der Geschlechtsidentität, die hierzu das Konzept der 
»Rolle« bzw. »Geschlechtsrolle«! prägten, womit zusammenfassend ein soziales 
Bündel an kulturgeschichtlich gewachsenen und sozial veränderlichen Erwar- 
tungen gemeint war, welche sich in die Individuen einschrieben und diese form- 
ten. Eine solche wegweisende Arbeit legten u.a. die beiden Soziologen Harold 
Garfinkel und Erving Goffman vor, welche sich im Rahmen ihrer ethnomethodo- 
logischen Studien mit Fragen der sozialen Konsolidierung von Geschlechtsiden- 
tität beschäftigten und hierzu mitunter den Blick auf das soziale Einstudieren 
von Geschlecht am Beispiel von Transsexuellen richteten (Garfinkel 1967). 
Analog zu den theoretischen Debatten, die in den 1960er Jahren im An- 
schluss an medizinische Forschungen in den Sozial- und Kulturwissenschaften 
hinsichtlich des »Sozialen« an, in und zwischen den Geschlechtern mittels Analy- 
seansätzen aus Sozialkonstruktivismus (Berger & Luckmann 1966) oder Ethno- 
methodologie (Garfinkel 1967; Goffman 1967; Kessler & McKenna 1978) sowie 
Begriffen wie »Interaktion« und »Rolle« geführt wurden, führte der konstrukti- 
vistische Paradigmenwechsel im Kontext der klinischen Intersexdiskurs zu weit- 
reichenden Veränderungen und Reformationen in der Behandlung insbesondere 
von intersexuellen Kindern (im Folgenden aus Krämer 2018a; vgl. auch Dreger 
1998a, 1998b; Groneberg 2008; Kessler 1998; Klöppel 2006, 2010a, 2012). Für 
ihre Etablierung waren die Forschungen des klinischen Psychologen John Mo- 
ney von zentraler Bedeutung, dessen ursprüngliches Anliegen es war, mittels ei- 
nes interaktionistischen Erklärungsansatzes eine Entkriminalisierung und Entpa- 
thologisierung der Homosexualität herbeizuführen, die in den USA noch bis 
1962 in allen US-Bundesstaaten als Straftat galt (Katz 1992; Duberman, Vicinus 
& Chancey 1990). In der Tradition des renommierten Sexualforschers Alfred 
Kinsey suchte auch Money zunächst nach einem Beleg dafür, dass die »Psycho- 
sexualität« keine angeborene Kondition, sondern eine soziale Konvention dar- 
stelle, welche sich im Zuge von Erziehung und Sozialisation in einer spezifi- 
schen geschlechtlichen Subjektivität und sexuellen Orientierung niederschlage 


1 Wenngleich der Begriff der »Rolle« bzw. »Geschlechtsrolle« erstmals im interdis- 
ziplinären Wissenschaftsdiskurs der 1960er Jahre populär wird und in der soziologi- 
schen Forschung eine zentrale Rolle für interaktionstheoretische Ansätze spielt, 
wurde dieser wesentlich früher geprägt. Max Reis etwa gebrauchte den Begriff be- 
reits in einer 1926 veröffentlichten Arbeit, um zu zeigen, dass das »Sexualempfin- 
den« nicht zwingend mit der bei der Geburt zugewiesenen »Geschlechtsrolle« über- 


einstimmen müsse (S. 878ff.). 
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(vgl. Money 1955; Money, Hampson & Hampson 1955). Um die These zu bele- 
gen, dass das Individuum nicht qua Geburt ein Geschlecht ist und auch keine an- 
geborene Sexualität von vornherein hat, sondern beides nachträglich erwirbt, 
griff Money neben klinischen ferner soziologische sowie ethnologische Studien 
auf. So machte er seinen kulturrelativistischen Standpunkt u.a. an verschiedenen 
indigenen Gemeinschaften deutlich, indem er an diesen aufzeigte, dass »die hei- 
ligsten Normen einer Gesellschaft [...] die schlimmsten Normenverletzungen in 
einer anderen sein können.« (Money & Ehrhardt 1975, S. 125) Als Beleg hierfür 
führte er beispielhaft ein Ritual der neuguinesischen Kukukuku an, bei dem das 
Schlucken des Samens eines anderen Mannes Teil eines hochritualisierten Akts 
darstellt, welcher innerhalb des eigenen kulturellen Deutungskontexts als die 
Männlichkeit in besonderer Weise stärkende Praxis wahrgenommen wird (ebd.). 
Daneben bezog er Erkenntnisse aus Tierexperimenten sowie verschiedene Ver- 
haltensstudien mit ein. Auf diese Weise entwickelte er eine natur-, sozial- sowie 
kulturwissenschaftlich fundierte Theorie über die Entstehung der menschlichen 
Geschlechtsidentität, welche zusammenfassend besagt, dass der Mensch pränatal 
von seiner Biologie bestimmt werde, wie das Tier, anders als dieses, jedoch ein 
»nachgeburtliches< Wesen sei, das kein Geschlecht »ist«, sondern dieses erwirbt 
(S. 116). Vor diesem Hintergrund schuf Money im Anschluss an die durch den 
Barr-Body-Test gewonnenen Erkenntnisse ferner den theoretischen Grundstein 
für das sich anschließend im damaligen interdisziplinären Wissenschaftsdiskurs 
verbreitende Paradigma von der Geschlechtsidentität als »tabula rasa<, als unbe- 
schriebene Tafel. 


»The Chances are that society had nothing to do with the turnings you took in the prenatal 
sex development road, but the minute you were born, society took over. [...] The label 
»boy< or »girk, however, has tremendous force as a self-fulfilling prophecy, for it throws 
the full weight of society to one side or the other as the newborn heads for the gender 
identity fork, and the most decisive sex turning point of all.« (Money & Tucker 1975, 
S. 86) 


In diesem Sinne war Money der erste Forscher, der im Rahmen seiner Ge- 
schlechterstudien das Konzept »gender« aus der Linguistik entlehnte und in den 
Diskurs der Wissenschaft einfiihrte. Erst durch weitere Arbeiten, die an seine 
Forschungen anschlossen — z.B. Garfinkel (1967), Stoller (1968) sowie später 
auch Butler (1990) —, zog der Begriff gender in den Geschlechterdiskurs der So- 
zial- und Kulturwissenschaften ein. 

Um seine konstruktivistisch gelagerte Pragungstheorie zu fundieren, maß 
Money der Entwicklung der sog. »gender identity« eine zentrale Rolle bei: Aus- 
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gehend von der im Medizindiskurs zur Mitte der 1950er Jahre zunehmend etab- 
lierten Diskursposition, dass die Chromosomen keinen unmittelbaren Einfluss 
auf die Entwicklung der Psychosexualität ausübten, suchte er die Vielfalt und 
Variabilität einer potentiellen Geschlechterentwicklung an der Entwicklung der 
»gender identity« bei intersexuellen Kindern nachzuweisen. Wie Ulrike Klöppel 
(2006) auch detailliert gezeigt hat, avancierte die Intersexualität durch diese wis- 
senschaftliche Hinwendung erstmals zum klinischem »Naturexperiment« (Klöp- 
pel 2006), um die Macht von gender als sozial konstruiertes Geschlecht empi- 
risch zu fundieren. 

Für Money eignete sich die Intersex-Forschung aus mehreren Gründen: Ei- 
nerseits fehlte es bislang an Forschungen, die eine methodische und begriffliche 
Einheitlichkeit im Intersexdiskurs jener Zeit herstellten und der damalige Inter- 
sexdiskurs somit angesichts einer neuerlichen Relevanz an Geschlechterstudien 
viel Potential für evidenzbasierte Forschungen eröffnete. Zudem war spätestens 
durch den Barr-Body-Test bekannt, dass das Chromosomengeschlecht im Falle 
der Intersexualität nicht zwingend mit der phänotypischen Erscheinung überein- 
stimmen musste und somit phänotypisch weibliche Individuen durchaus auch ein 
Y-Chromosom besitzen konnten. Da die Intersexualität in westlichen Gesell- 
schaften zudem etwas war, das in der Regel zuerst in Krankenhäusern »entdeckt« 
und dort als pathologische Kondition markiert wurde, verfügte Money als klini- 
scher Forscher über einen breiten Zugang zu potentiellen Probanden, um seine 
Theorie auszuarbeiten. 

Wenngleich das Baltimorer Forschungsteam um Money den Standpunkt ei- 
ner Plastizität in der Entwicklung von Geschlechtsidentität postulierte, wurden 
die gewonnenen Erkenntnisse schließlich dahingehend genutzt, aus der Annah- 
me einer sozialen Formbarkeit eine spezifische Programmatik abzuleiten und auf 
dieser Grundlage ein einflussreiches Behandlungsprogramm für den medizini- 
schen Umgang mit intersexuellen Kindern zu formulieren: die »optimal gender 
policy«. In dieser wurde im Rahmen einer heteronormativen Deutung von Ge- 
schlecht davon ausgegangen, dass intersexuelle Kinder, deren Äußeres sich nicht 
mit ihrem Chromosomengeschlecht deckt bzw. deren Geschlechtsorgane sich 
nicht einem Geschlecht zuordnen lassen, in ihrem späteren Leben Schwierigkei- 
ten entwickeln würden. Dies wurde damit begründet, dass sie biologisch bedingt 
nicht imstande dazu seien, sich problemlos in das gesellschaftliche Zweige- 
schlechtersystem einzufügen, folglich keine stabile Geschlechtsidentität entwi- 
ckeln und keinen (heterosexuellen) Geschlechtsverkehr praktizieren konnten. In 
Anbetracht dieser heteronormativen Grundannahmen postulierte das Baltimorer 
Team um Money den Standpunkt, dass je früher eine medizinische Geschlechts- 
zuweisung bei Intersexualität erfolge, desto reibungsloser würden sich die Inter- 
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aktionserfahrungen des Kindes mit seiner sozialen Umwelt gestalten und desto 
stabiler sich schließlich eine sozial erworbene Geschlechtsidentität entwickeln. 
Mit dieser Annahme wurde sich im Rahmen der optimal gender policy für frü- 
hestmögliche operative und hormonelle Eingriffe an intersexuellen Körpern aus- 
gesprochen. Damit wurde erstmals im medizinischen Geschlechterdiskurs ein 
konstruktivistischer Grundgedanke für einen zielgerichteten Geschlechter-Biolo- 
gismus produktiv gemacht. 

Die optimal gender policy bildet nach wie vor den Behandlungsstandard an 
den meisten US-amerikanischen und europäischen Kliniken, so dass zahlreiche 
intersexuelle Kinder, die seit 1950 auf die Welt kommen, nach wie vor medizi- 
nisch normalisiert und ihre Körper zumeist in das weibliche Geschlecht behan- 
delt werden. Dies aus zwei Gründen: Einerseits wird die Herstellung weiblicher 
Genitalien (»Neovagina«) hinsichtlich ihrer ästhetischen Erscheinung als er- 
folgsversprechender eingestuft, da die Konstruktion funktionstüchtiger männli- 
chen Genitalien (»Neopenis«) mit zahlreichen Komplikationen verbunden ist. 
Zum anderen relativiert die von Money eingebrachte Perspektive die Angele- 
genheit dahingehend, dass neugeborene Kinder theoretisch unabhängig ihres 
Äußeren in jedes Geschlecht sozialisiert und erzogen werden können. Aus prag- 
matischen Gründen erhielt so der Großteil der seit 1950 geborenen intersexuel- 
len Personen weibliche Genitalien; eine Entwicklung, die von politischen Akti- 
vist*innen seit den 1990er Jahren auch mit dem Statement: »It’s easier to make a 
hole than to build a pole« (Reiter 1997) kritisiert wird. 


LIBERALE ANSÄTZE IN MEDIZIN UND SPORTMEDIZIN 


Parallel hierzu führte die theoretische Widerlegung einer angeborenen Ge- 
schlechter-Determination zu einer sukzessiven Entwirrung der bis dato im Medi- 
zindiskurs existierenden uneinheitlichen und undifferenzierten Beschreibung der 
Intersexualität. Diese zeigte sich daran, dass nach und nach weitere Definitionen 
für verschiedene Untersyndrome der Intersexualität aber auch für andere Er- 
scheinungen wie den Transvestitismus eingeführt wurden, welcher fortan, anders 
als noch zu Zeiten Ratjens in den 1930er Jahren, von der Transsexualität abge- 
grenzt und von dieser durch den Aspekt der Temporalität des Geschlechtswech- 
sels unterschieden wurde (z.B. Hasche-Klünder 1963; Overzier 1961). Vor die- 
sem Hintergrund wurden Inter- und Transsexualität im zeitgenössischen Medi- 
zindiskurs, anders als zeitgleich im Mediendiskurs, bereits als zwei unterschied- 
liche Erscheinungen von Geschlecht adressiert. Wenngleich sich die sozialwis- 
senschaftliche Forschung zunächst auf Garfinkels (1967) Agnes-Studie be- 
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schränkte, profitierte insbesondere die Ethnomedizin von diesen Entwicklungen, 
indem sie bedingt durch den interdisziplinären Vorzeichenwechsel eine neuerli- 
che Aufmerksamkeit für die Erforschung von geschlechtlichen Transgressionen 
als Produkt soziokultureller Arrangements erhielt (z.B. Baumann 1955; für einen 
Überblick siehe Lang 1997; Herdt 1994a, 1994b). 

In Anbetracht der sich im interdisziplinären Intersexdiskurs ab 1950 vollzie- 
henden Entwicklungen stellt sich auch die Frage, wie sich die zeitgenössische 
Sportmedizin zur Intersexualität positionierte. Diese Frage stellt sich auch des- 
wegen, berücksichtigt man die Tatsache, dass einerseits zwar bereits medizini- 
sche Forschungen zur Intersexualität existierten, aber kaum Untersuchungen, 
welche die Intersexualität im Sport erforschten und hier grundsätzliche Leis- 
tungsfragen zu klären; und andererseits, da, wie verdeutlicht, im internationalen 
Leistungssport in den 1960er Jahren während der Ost-West-Konflikte medial ein 
ausgeprägtes Bedürfnis nach exakter Geschlechtersegregation produziert und die 
Frage der Geschlechtszugehörigkeit gleichsam als eine der Herkunft und Sys- 
temzugehörigkeit adressiert wurde. 

Insgesamt sind die medizinischen Arbeiten, die sich in jener Zeit mit dem 
Thema Intersexualität im Sport beschäftigen, rar gesät. Der Großteil der Arbei- 
ten operiert unkritisch auf den Annahmen, die im westlichen Mediendiskurs je- 
ner Zeit erzeugt wurden. Vor diesem Hintergrund besteht die Kritik bestenfalls 
in einer oberflächlichen Thematisierung der Intersexualität im Sport (z.B. 
Bausenwein 1968; Overzier 1961; Jörgensen & Eberle 1972). Eine solche um- 
fassende kritische Studie wird als erstes von Seiten der soziologischen For- 
schung vorgelegt, zuerst von Suzanne Kessler und Wendy McKenna 1978. 
Nichtsdestotrotz lassen sich die 0.g. medizinischen Arbeiten als erste Versuche 
begreifen, eine medizinkritische Perspektive einzustellen. 

Etwa ein Jahrzehnt nach der Einführung des Barr-Tests legte eine solche Ar- 
beit die Sportmedizinerin Ingeborg Bausenwein (1968) vor. Der sich insgesamt 
über fünf Seiten erstreckende Beitrag beginnt damit, einen historischen Über- 
blick über verschiedene Fälle von Intersexualität im Sport zu liefern, wobei es 
sich bei dem Großteil der genannten Sportler*innen angesichts der fehlenden 
Evidenz um spekulative Fälle handelt, die Autorin selbst also gar nicht wissen 
kann, ob die von ihr genannten Personen wirklich intersexuell sind. Vor diesem 
Hintergrund identifiziert sie insgesamt 14 »intersexuelle Sportler*innen< aus dem 
Zeitraum zwischen 1940-1950, deren Intersexualität sich ihrer Einschätzung 
nach in allen Fällen bereits an einem männlichen Erscheinungsbild erkennen las- 
se. Auffällig ist dabei, dass sie im Zuge ihrer binär-naturalisierenden Deutungen 
nicht nur von entsprechenden Merkmalen der geschlechtlichen Transgression zu 
berichten weiß (z.B. »untersetztem, gedrungenen Körperbau« oder »deutlichem 
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Bartwuchs«), sondern ferner auch die Bezeichnung des »männlichen Habitus« 
verwendet und so die Frage der Zugehörigkeit als Gender-Performance themati- 
siert und in diesem Zuge problematisiert. 


»Besonderes Aufsehen erregte eine Sprinterin, die zu den Medaillengewinnerinnen der 
Olympischen Spiele 1936 gehörte. Durch Puder, Schminke und bunte Kleidung versuchte 
sie ihren männlichen Habitus zu verdecken. Die Betreffende hat später einen Mann gehei- 
ratet und war noch mit 40 und 50 Jahren sportlich aktiv tätig, vorwiegend als Fünfkämpfe- 
rin.« (S. 271) 


Im Zuge ihrer Ausführungen widmet sich Bausenwein ferner der sich kürzlich 
ereigneten Disqualifikation Ktobukowskas, deren Fall sie in Übereinstimmung 
mit der westlich-medialen Darstellung in ein Kollektiv von kriminellen kommu- 
nistischen Sportler*innen einreiht und die medialen Vorurteile über eine etwaige 
Leisten-OP und Hodenentfernung in den sportmedizinischen Intersexdiskurs 
überführt. Zudem affirmiert sie die medial konstatierte wissenschaftliche Autori- 
tät des Barr-Body-Tests, welcher ihrer Einschätzung nach im Falle Klobukowska 
»eindeutig eine männliche Geschlechtskonstitution (chromatin-negativ)« 
(S. 271) nachgewiesen habe. 


»Besonderes Aufsehen erregte der Fall einer Weltrekordsprinterin. Die ärztlichen Unter- 
suchungen vor den Europapokalspielen hatten eindeutig den Verdacht der Intersexualität 
bestätigt. Nach dem gynäkologischen Befund von Kaiser dürfte es sich bei dem Habitus, 
dem äußeren und inneren Genitalbefund entsprechend um einen Pseudohermaphroditis- 
mus masculinus mit intersexuellem äußeren Genitale handeln. Der Habitus ist asthenisch- 
athletisch (sic) mit virilem Einschlag. Der Behaarungstyp ist vorwiegend weiblich, die 
Mammae sind hypoplastisch. An Stelle des Uterus war ein derbes Gebilde zu tasten. Ova- 
rien waren nicht festzustellen. Bei der bilateral vorgenommenen Herniotomie besteht der 
Verdacht auf Entfernung von Leistenhoden oder leistenhodenähnlichen Gebilden. Um den 
gynäkologisch endokrinologischen Befund abzusichern, wurde zur Bestimmung der weib- 
lichen Geschlechtskonstitution der Barr-Test durchgeführt. Dieser Test ergab eindeutig ei- 
ne männliche Geschlechtskonstitution (chromatin-negativ). Chromatin-negativ kann die 
Chromosomenkonstellation XY oder XO bedeuten. Eine XO-Konstellation ist unwahr- 
scheinlich. Dagegen spricht der Befund. Das Vorliegen eines »Turner-Syndroms< kann 
nach den Untersuchungsergebnissen verneint werden (XO-Konstellation). Die Befunde 
sprechen für das Vorliegen einer »partiellen testikulären Feminisierung«. Ein absolut siche- 
rer Chromosomen-Befund wäre durch Anzüchtung möglich gewesen. Aus organisatori- 
schen Gründen wurde davon Abstand genommen. Die untersuchte Leistungssportlerin war 


vom Phänotyp her mehr weiblich als männlich. Kerngeschlechtlich ist sie männlich 
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(Chromatin-negativ). Wahrscheinlich handelt es sich um die Sonderform des Pseudoher- 


maphroditismus mit testikulärer Feminisierung.« (S. 271) 


Während Bausenwein im Anschluss zunächst die allgemeine »Problematik« der 
Intersexualität im Sport skizziert, die ihrer oberflächlichen Einschätzung nach im 
männlichen: Körperbau begründet liege, wodurch bedingt »durch virilen Habi- 
tus und muskulösen Körperbau ein größerer Krafteinsatz ermöglicht wird und 
durch männliche Proportionsverhältnisse günstigere Voraussetzungen insbeson- 
dere für Sprint-, Wurf- und Sprungübungen geschaffen werden« (S. 271), stellt 
sie gegen Ende ihres Beitrags eine kritische Perspektive ein. Der Schlussteil be- 
ginnt zunächst mit einigen Fragen, um die Grenzen der gegenwärtigen Behand- 
lungspraxis ausloten. Ihre Unkenntnis zeigt sich dabei nicht zuletzt an der Tatsa- 
che, dass sie entgegen des inzwischen etablierten Begriffs »Intersexualität« nach 
wie vor den Begriff »Zwitter« gebraucht. 


»Wenn Zwitter am Frauenwettkampfsport teilnehmen, sind Frauen in bestimmten Diszip- 
linen benachteiligt, da verschiedene intersexuelle Typen den Frauen in der körperlichen 
Leistungsfähigkeit »von Natur aus< überlegen sind. Sie beeinflussen die Meinungsbildung 
der Öffentlichkeit über den Frauenleistungssport. [...] Auf der anderen Seite ist zu beden- 
ken, daß man durch Ausschaltung von Zwittern eine menschlich schwerwiegende Ent- 
scheidung trifft. Man verwehrt dadurch jenen, von der Natur ohne ihr Zutun benachteilig- 
ten Individuen Erfolgserlebnisse, die ihnen auf anderen wesentlichen Lebensgebieten ver- 
sagt bleiben. [...] Wenn man sich gegen die Beteiligung von Zwittern am Leistungssport 
ausspricht, dann stehen folgende Fragen zur Diskussion: Was kann zur Rechtfertigung je- 
ner Leistungssportlerinnen getan werden, denen im Wettkampf mit intersexuellen Typen 
Sieg und verdiente Anerkennung versagt bleiben? Was soll in Zukunft zur Vermeidung 
derartiger Vorfälle unternommen werden? [...] Soll der barmherzige Mantel des Verges- 
sens über die peinlichen Vorfälle gebreitet werden? Sollen Rekorde bestehenbleiben, die 
nicht von Frauen gewonnenen wurden? Andererseits würde der Versuch, Ordnung und 
Klarheit zu schaffen, mit ungeheuren Schwierigkeiten und im Augenblick kaum über- 


schaubaren Konsequenzen verbunden sein.« (S. 272) 


Vor diesem Hintergrund zeichnet sich die von Bausenwein in den sportmedizini- 
schen Intersexdiskurs jener Zeit eingebrachte kritische Stimme durch eine ambi- 
valente Haltung aus: einerseits adressiert sie selbst die Intersexualität als Krank- 
heit und Problem im Frauensport, andererseits stellt sie die binären Strukturen 
des Sports und somit die bislang existierende dualistische Geschlechterlogik in 
Frage: »Was kann zur Rechtfertigung jener Leistungssportlerinnen getan wer- 
den, denen im Wettkampf mit intersexuellen Typen Sieg und verdiente Aner- 
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kennung versagt bleiben? Was soll in Zukunft zur Vermeidung derartiger Vor- 
fälle unternommen werden? [...] Andererseits würde der Versuch, Ordnung und 
Klarheit zu schaffen, mit ungeheuren Schwierigkeiten und im Augenblick kaum 
überschaubaren Konsequenzen verbunden sein.« (Ebd.) 

In dieser Hinsicht deckte sich Bausenweins erster zaghafter Einwand auch 
mit jener Kritik, welche vier Jahre später die Sportmediziner Gerhard Jörgensen 
und Paul Eberle (1972) in der ersten Monographie zur Intersexualität im Sport 
formulierten und sich dabei für eine differenziertere Betrachtung der Intersexua- 
lität aussprachen. Dabei sticht in ihren Ausführungen neben Kritik an der Patho- 
logisierung ein gesellschaftskritischer Einwand besonders ins Auge, welcher im 
Schlussteil der Arbeit dem Punkt » Allgemeine Probleme« subsummiert wird und 
der Kritik an einer medialen Prägung übt. Hier heißt es: 


»Wichtig ist [bei der Intersexualität] dagegen die Unterrichtung der Sportärzte, Sportleh- 
rer, Trainer usw. sowie eine entsprechende Aufklärung der Bevölkerung, wobei die Auf- 
klärung der Öffentlichkeit sensationell aufgemachte Berichte gerade auf diesem Gebiet 
meiden sollte. Eine sachliche Aufklärung könnte das Rätselhafte, manchmal sogar als un- 
heimlich und erschreckend Erscheinende abbauen und die Intersexualität als das erschei- 
nen lassen was sie ist, eine Spielart oder ein Irrtum der Natur. Gerade bei den Formen, die 
auch körperliche Leistungsfähigkeit und sportliche Tüchtigkeit ermöglichen, kann die 
Achtung der Umgebung dazu beitragen, ein leistungserfülltes Leben zu führen. Den Be- 
troffenen muß der »Makel des Andersseins< genommen werden, um die bejahende und 
selbst bejahte Eingliederung in die Gesellschaft zu fördern.« (Hervorhebungen durch die 
Autoren; Jörgensen & Eberle 1972, S. 51f.) 


VERHÄLTNIS ZWISCHEN MEDIEN- UND MEDIZINDISKURS 


Während medial also zur Mitte des 20. Jahrhunderts unter Bezug auf den Barr- 
Body-Test Zweigeschlechterordnung öffentlich als Naturgesetz beglaubigt wur- 
de, hatte sich ein Teil der damaligen Mediziner*innen bereits von der Annahme 
einer biologischen Geschlechterdetermination distanziert bzw. eine differenzierte 
Haltung gegenüber der Entstehung von Geschlecht eingenommen. Vor diesem 
Hintergrund suchten die zeitgenössischen Mediziner*innen nicht mehr alle nach 
Erklärungsansätzen, um eine binäre Ordnung mit Verweis auf biologische 
Merkmale als Naturgesetz zu bezeugen, sondern zielten vielmehr darauf ab, mit 
jenen durch den Barr-Body-Test gewonnenen Erkenntnissen eine rein körperfi- 
xierte Geschlechter-Determination zu überwinden. Dies bedeutete nicht zwin- 
gend, dass die im Medizindiskurs etablierte konstruktivistische Diskursposition 
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primär dazu herangezogen wurde, um sex und gender mit Verweis auf eine kul- 
turelle Relativität und soziale Plastizität zu dechiffrieren: Vielmehr manifestierte 
sich die unter Einfluss des Baltimorer Forschungsteams um Money propagierte 
Sicht auf die Intersexualität darin, die Plastizität der geschlechtlichen und sexu- 
ellen Identität unter Annahme einer binär ausgelegten Notwendigkeit zielgerich- 
tet am frühkindlichen Körper zu verwirklichen. Intersexuelle Körper wurden 
folglich also zeitgleich im Medizindiskurs nicht (mehr), wie noch zu Zeiten Rat- 
jens, als vermeintliche Geschlechtermaskerade identifiziert und juristisch in das 
‚andere< Geschlecht überführt: Sie dienten vielmehr als eine Art »Naturexperi- 
ment« (Klöppel 2006) in jener Zeit, um zu belegen, dass Geschlecht fortan kein 
prädeterminierter Zustand und stattdessen eine wandlungsfähige und überwind- 
bare Sache des Selbst darstellt. 

Vor diesem Hintergrund zeigt sich ein Spannungsverhältnis zwischen Medi- 
en- und Medizindiskurs primär darin, dass im westlichen Mediendiskurs im Falle 
Ktobukowskas eine undifferenzierte, stark simplifizierende und generalisierende 
Normierung der Intersexualität produziert wird, welche die Intersexualität mit- 
tels wissenschaftlich überholter und unzeitgemäßer Begriffe wie »Zwitter« oder 
»Scheinhermaphroditismus« als krankhafte Grenzüberschreitung zum anderen 
Geschlecht sichtbar macht. Vor diesem Hintergrund wurde im Mediendiskurs al- 
les andere als eine sachgemäße, stichhaltige und neutrale Berichterstattung über 
die Intersexualität geführt; vielmehr handelt es sich bei den Berichten um den 
fortlaufenden Versuch einer systematischen Diskreditierung einer politischen 
Gruppe, die im Kontext des Sports als ein Kollektiv mit problematischen Kör- 
pern adressiert wird. In Anbetracht dessen zielte eine mediale Geschlechternor- 
mierung auf keine stichhaltige Aufklärung ab, als vielmehr darauf, über den Be- 
zug auf eine diskursive Adressierung von Geschlechts- und Systemzugehörigkei- 
ten eine Gruppe von politischen Grenzgänger*innen zu identifizieren und diese 
als kriminell-pathologisch auszuweisen. 


Zwischenresümee 


Während das biomedizinische Wissen über Intersexualität sowie über Chromo- 
somen und ihre Testung sukzessive eine Transformation im medizinischen Inter- 
sexdiskurs einläutete und eine potentielle wissenschaftliche Referenz für einen 
Liberalisierungsprozess bereitstellte, wurde derselbe Test mit etwa zehnjähriger 
Verzögerung von Sportmedien und -verbänden als das Gegenteilige herangezo- 
gen: als Validierungsgrundlage für die Stabilisierung und Reproduktion von 
Zweigeschlechterordnung. In Anbetracht dessen haben die Ausführungen in die- 
sem Kapital gezeigt, dass der damalige Sport und die zeitgenössischen Medien 
während des Kalten Kriegs nicht nur durch eine auffällige Unkenntnis über die 
Intersexualität gekennzeichnet waren, sondern ferner spezifische Stereotype wie 
die »Scheinzwitter«, »Pseudohermaphroditen< oder das »Mannsweib« konstruier- 
ten und diese mittels Rekurs auf ein verkürztes medizinisches Wissen quasiwis- 
senschaftlich validierten. Zwar wurden im Mediendiskurs somit vereinzelt medi- 
zinische Erklärungsansätze aufgegriffen: Doch wurde dieses Wissen weitestge- 
hend apodiktisch behandelt und mittels einer einseitigen und undifferenzierten 
Rhetorik als einzig »wahres Wissen< zur Aufklärung eines einzig »wahren Ge- 
schlechts< herangezogen. Vor diesem Hintergrund wurde der intersexuelle Kör- 
per im Sport als ein ausschließlich problematischer Körper sichtbar, wenngleich 
weitere Chromosomenkombinationen für die Überwindung eines heteronormati- 
ven Geschlechterdenkens standen und diese Position zeitgleich auch von kriti- 
schen Positionen aus der Sportmedizin unterstützt wurde, die eine dualistische 
Zuordnung von intersexuellen Sportler*innen bereits zu dieser Zeit in Frage 
stellten. Vor diesem Hintergrund stellte die Einsetzung der ersten labortechni- 
schen Sex-Tests 1967 weniger die Kausalfolge eines selbstevidenten Fortschritts 
der Medizin dar, an welchen der Sport und die Medien anschlossen, um »Ord- 
nung< herzustellen; sie weist vielmehr auf eine gesellschaftliche und politische 
Situation hin, in der eine öffentliche Meinung von problematischen und auszu- 
schließenden Geschlechtern über die Medien und den Sport beglaubigt wurde. 
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Somit wurde in den Analysen deutlich, dass sich der Anschluss des Medien- an 
den Medizindiskurs jener Zeit und die Einführung des Barr-Body-Tests im inter- 
nationalen Wettkampfsport weniger einer medizinischen Entdeckung verdankte, 
als vielmehr das Resultat gesellschaftlicher Entwicklungsprozesse darstellt, die 
im Wesentlichen von dem Wettbewerb zweier antagonistischer Gesellschaftssys- 
teme geprägt waren. In diesem Sinne fungierte der Einsatz naturwissenschaft- 
lich-medizinischer Messmethoden als objektivierende Praxis zur Herstellung von 
Zweigeschlechterordnung, als mit diesen konsequent Athlet*innen aus kommu- 
nistischen Staaten unter Generalverdacht gestellt wurden, als unechte Frauen 
bzw. »maskierte< Männer anzutreten. Damit wurde die Medizin über die Medien 
in der Position eines wahrheitsbezeugenden politischen Korrektivs fixiert und ihr 
unter den politischen Bedingungen der Ost-West-Konflikte die Position zuge- 
wiesen, eine dualistische Segregation der Geschlechter entlang einer oppositio- 
nellen Grenzziehung zwischen Ost und West herzustellen und diese Trennung 
wissenschaftlich fundiert als rechtmäßige Praxis zu beglaubigen. 

In den Fokus rückten dabei bestimmte Körperzeichen, welche ihrerseits als 
Betrugsmerkmale gedeutet wurden: Seit den 1960er Jahren allen voran die Ge- 
schlechtschromosomen, die innerhalb einer dualistisch-naturalistischen Diskurs- 
rahmung als Anzeiger des Geschlechts angesehen werden. Vor diesem Hinter- 
grund kamen zu Zeiten Klobukowskas auch keine kritischen Stimmen gegen den 
Sex-Test im Mediendiskurs sowie von Seiten der Sportverbände auf, obwohl die 
ihm zugrundeliegende Taxierung von Geschlecht bereits damals von medizini- 
scher Seite kritisiert wurde. In diesem Sinne weist auch die Intersexforscherin 
Anna Fausto-Sterling (2000, 2002) darauf hin, dass die im Rahmen des Barr- 
Body-Tests abgefragten Geschlechtschromosomen an sich keine objektiven Ge- 
schlechtsindizien des Körpers darstellen, da sich diese von selbst aus einer rein 
dualistischen Zuordnung entziehen und die Praxis der Testung daher vielmehr 
auf eine Diskurstradition verweise, die keine »echten< Zwischen- bzw. Doppel- 
geschlechter zulässt. 

Daneben machten bereits in den 1960er Jahren Sportmediziner*innen deut- 
lich, dass ein Y-Chromosom nicht zwingend einen Leistungsvorteil bedeutet, 
während chromosomal als eindeutig weiblich klassifizierte Individuen mit XX- 
Chromosomen aufgrund von Besonderheiten in ihrem Hormonhaushalt tatsäch- 
lich einen Vorteil besitzen, diese aber den Barr-Body-Test problemlos bestehen 
konnten. Zudem wurde der Sex-Test mit juristischen und philosophischen Erklä- 
rungen als diskriminierende und unethische Praxis kritisiert. Wie Stefan Wieder- 
kehr (2009) argumentiert, lag dies im Wesentlichen in zwei Aspekten begründet: 
»Männer mussten sich dem Test, welcher tief in die Persönlichkeitsrechte des 
Individuums eingreift, nicht unterziehen, sondern ausschließlich Frauen. Außer- 
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dem war die Unschuldsvermutung aufgehoben, weil jede für einen Frauenwett- 
bewerb angemeldete Person bis zum Beweis des Gegenteils als Betrüger(in) 
galt.« (S. 8) Damit wurde der Sport für intersexuelle Sportler*innen zu einer dis- 
kriminierenden Erfahrung. Bereits 15 Jahre nach Einführung des Barr-Body- 
Tests hatten sich die Ansichten der Sportfunktionär*innen so sehr verändert, 
dass der damalige Vorsitzende der Medizinkommission des IOC, Alexandre de 
Merode, bei einer Zusammenkunft während der Leichtathletik-Weltmeister- 
schaften 1983 hinsichtlich der ihm zugrundeliegenden Messung entschuldigend 
einräumte: »according to scientific papers, the IOC was not strict enough in its 
definition of feminity.« (Merode 1983 zit.n. Wiederkehr 2009) 


Caster Semenya 


Einleitung 


»Zweifel, ob die 18-Jährige eine Frau ist, waren 
wegen ihrer männlichen Erscheinung aufgetre- 
ten. [...] Geschlechts-Tests sind bei den Olympi- 
schen Spielen 1968 eingeführt worden, nachdem 
eine Reihe von osteuropäischen Athleten in Ver- 


dacht geraten waren.« 


Hamburger Abendblatt, 19. August 2009 [78] 


30 Jahre nach Einführung des Barr-Body-Tests, der auf die Identifikation und 
Disqualifikation jener Sportler*innen abzielte, die ein Y-Chromosom besaßen, 
setzt mit der sich in den 1990er Jahren vollziehenden »Intersex-Bewegung« 
(Voß 2012) erstmals eine Phase der öffentlichen Aufklärung über Varianten der 
Geschlechtsentwicklung ein, die maßgeblich von intersexuellen Personen und 
kritischer Wissenschaft vorangetrieben wird. Im Zentrum der Emanzipationsbe- 
wegung steht das persönliche Outing der mitunter traumatischen Behandlungser- 
fahrungen, die viele intersexuelle Personen im Rahmen der nach der »optimal 
gender policy« gestalteten medizinischen Normalisierung erlebt hatten. Analog 
kulminierte ihre öffentliche Präsenz auf Seiten der konstruktivistischen Diszipli- 
nen in einem Erstarken jener interdisziplinären Felder, die — wie etwa die Gen- 
der, Queer und Diversity Studies — in der Intersexualität eine geeignete Natursa- 
che erkannten, um die traditionelle Vorstellung von der Natur der zwei Ge- 
schlechter mit Verweis auf eine augenscheinliche Vielfalt an biologischen Mate- 
rialitäten zu widerlegen (vgl. Rosario 2004; hierzu Butler 1995). 

Parallel hierzu geht die Intersex-Bewegung erstmals auch mit weitreichenden 
Debatten hinsichtlich der Geschlechtersegregation im Sport einher, wo die di- 
chotom angelegte Grenzziehung zwischen einem Sport für Frauen und einem für 
Männer seit den 1960er Jahren von eigens eingerichteten Medizinkommissionen 
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kontrolliert und der intersexuelle Körper auf der Grundlage einer binären Unter- 
scheidungspraxis als für den Frauensport ungeeigneter verhandelt wird. Etwa 
zeitgleich mit dem öffentlichen Bekanntwerden der ersten medizinischen Be- 
handlungskarrieren melden sich so auch die ersten intersexuellen Athlet*innen 
zu Wort, welche allen voran die im Rahmen internationaler Sportveranstaltungen 
angesetzten Sex-Tests, die diesen zugrundeliegenden invasiven Methoden sowie 
die häufig vulgäre mediale Berichterstattung über den Frauensport kritisieren. 

Die Initialzündung hierzu liefert die spanische Hürdenläuferin Maria 
Martinez-Patifio, welche 1985 im Rahmen der World University Games in Kobe, 
Japan den angesetzten Sex-Tests aufgrund eines Y-Chromosoms nicht besteht 
und anschließend vom Turnier ausgeschlossen wird (vgl. Martinez-Patifio 2005; 
Fausto-Sterling 2012). Statt die Entscheidung anzuerkennen, tut sich diese mit 
den Biolog*innen Alison Carlson und Albert de la Chapelle zusammen und klagt 
mit ihnen gegen die Entscheidung des IAAF vor dem CAS (vgl. Schultz 2014; 
Wiesemann 2011). Als erste intersexuelle Sportlerin, die sich öffentlich gegen 
die Geschlechterpolitik der Weltsportverbände zur Wehr setzt, wird Martinez- 
Patifio Recht zugesprochen, so dass man ihr in der Folge gestattet, zu den Olym- 
pischen Sommerspielen 1992 in Barcelona wieder mit im Kadar des spanischen 
Frauen-Nationalteams aufzulaufen. Gleichzeitig läutet das Rechtsurteil einen 
weitreichenden Kurswechsel im internationalen Wettkampfsport der Frauen ein, 
als ihre Klage nach einer 30 Jahre andauernden Ära der obligatorischen Testung 
erstmals zu einer Aussetzung der Sex-Tests führte und zugleich Wissenschaft, 
Sport und Öffentlichkeit dazu anregte, die Intersexualität neu zu denken. 

Vor diesem Hintergrund wurde mit der öffentlichen Sensibilisierung dafür, 
dass neben Männern und Frauen ferner Menschen mit weiteren physiologischen 
und psychologischen Entwicklungen existierten, die einen anderen Geschlechts- 
körper und eine andere Geschlechtsidentität besitzen konnten, auch dem im 
Sport bis dato gültigen Glauben an eine heteronormative Geschlechtervalidie- 
rung eine Absage erteilt. Das aus der Intersex-Bewegung hervorgegangene 
Statement lautete, dass das Misslingen einer binären Geschlechtersegregation 
nicht in den jeweiligen Messmethoden, sondern in der Natur der Sache selbst 
begründet liege, da sich Geschlecht nicht exakt vermessen lasse und die in einer 
Zeit als relevant eingestuften Geschlechtsmerkmale nicht binär, sondern graduell 
bzw. in Variationen und Kombinationen vorliegen können. Vor diesem politisch 
sich ereignenden Hintergrund vollzog sich eine ebenso weitreichende Transfor- 
mation in der Regulierung der Intersexualität im Sport. Exemplarisch räumte 
zeitgleich Arne Ljungqvist, damaliger Leiter der Medizinkommission des IOC, 
1992 (also 9 Jahre nach Alexandre de Merode) erstmals öffentlich die wissen- 
schaftliche Problematik einer rein binären Vermessung von Geschlecht ein. In 
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einem zeitgenössischen Beitrag konstatiert er: »Even if a molecular method 
could be devised that had a small error rate, it would still just constitute a test for 
anucleic acid sequence, not for sex or gender. [...] It is possible that there will 
never be a laboratory test that will adequately assess the sex of all individuals.« 
(Ljungqvist & Simpson 1992, S. 851) 

In Kontrast zur konstatierten Liberalisierung macht die aktuelle kritische 
Forschung darauf aufmerksam, dass es sich bei der in den 1990er Jahren vollzo- 
genen Liberalisierung um ein Kurzzeitphänomen handelt und der Sport auch 
weiterhin an einer heteronormativen Geschlechterklassifikation festhält, mit der 
keine »maskierten Männer« disqualifiziert, sondern intersexuelle Sportler*innen 
diskriminiert werden. In diesem Zuge wird auch argumentiert, dass sich die dis- 
kursive Grenzziehung zwischen Ost und West mit Fall des Eisernen Vorhangs zu 
einem »North-South-Antagonism« (Bohuon 2015, S. 974) verschoben habe, so 
dass nicht mehr primär osteuropäische Sportler*innen, sondern im 21. Jahrhun- 
dert vor allem Sportler*innen aus südlichen Hemisphären problematisiert wer- 
den, insbesondere schwarze Athlet*innen aus afrikanischen Staaten. 

Das in diesem Zusammenhang wohl bekannteste Beispiel stellt das der süd- 
afrikanischen Mittelstreckenläuferin Caster Semenya dar, bei der die ersten Ge- 
schlechtszweifel im Anschluss an ihren Goldmedaillensieg im 800-Meter-Lauf 
bei der Berliner Leichtathletik-WM am 20. August 2009 aufkamen. Unmittelbar 
nach ihrem Goldmedaillensieg ordnete der IAAF einen Sex-Test an, welcher an- 
schließend in Südafrika als auch von verschiedenen Menschenrechtsakti- 
vist*innen scharf kritisiert wurde. Das in diesem Rahmen ermittelte Ergebnis 
wurde der Öffentlichkeit vorenthalten. Lediglich das Indiz, dass Semenya dem 
Wettkampfsport für fast ein Jahr fernblieb, erhärtete den Verdacht, dass sie sich 
in der Zwischenzeit einer geschlechtsverändernden, ggf. hormonsenkenden Be- 
handlung unterzogen hatte. Juli 2010 gab der IAAF dann bekannt, dass Semenya 
mit sofortiger Wirkung wieder in der Frauenleichtathletik antreten dürfe (IAAF 
2010). Einige Monate später gab dieser eine neue Regelung zum Umgang mit 
Hyperandrogenismus im Frauensport heraus (IAAF 2011). Das IOC folgte mit 
einer entsprechenden Regelung im Juni 2012 (IOC 2012). 2015 ordnete der CAS 
eine Aussetzung der Hyperandrogenismus-Regelungen aufgrund fehlender empi- 
rischer Nachweise hinsichtlich des Einflusses eines erhöhten Testosteronspiegels 
auf die sportliche Leistung an. Gleichzeitig räumte dieser dem IAAF eine Frist 
von zwei Jahren ein, um die den Regelungen zugrundeliegende Annahme vom 
testosteronbedingten Leistungsvorteil nachzuweisen. Bedingt durch die Ausset- 
zung der Hyperandrogenismus-Regelung kamen in der Folge in den Medien 
zahlreiche Gerüchte darüber auf, dass Semenya wieder von ihrem erhöhten Tes- 
tosteronspiegel profitiere und hormonbedingt der Konkurrenz davonlaufe. Auf 
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Basis der vom IAAF zwei Jahre später vorgelegten Studie (Bermon & Garnier 
2017), verkündete der IAAF 2018 die Einführung von neuen Regularien, den 
»DSD Regulations«. Diese sahen nun vor, dass intersexuelle Sportler*innen spe- 
ziell mit einem 46-XY-Chromosomensatz, die beabsichtigten auf einer Strecke 
zwischen 400m und einer Meile anzutreten, vor dem Wettkampf nachzuweisen 
haben, dass ihr Testosteronspiegel in den letzten sechs Monaten unter fünf 
nmol/L lag, ggf. medikamentös gesenkt (CAS 2019, 2019a) Um gegen die neuen 
Regularien zu protestieren tat sich Semenya mit dem Südafrikanischen Leicht- 
athletikverband (ASA) zusammen und klagte die DSD Regulations als Diskrimi- 
nierung gegenüber Frauen an. Mit 2:1 Stimmen stimmte der CAS gegen die Kla- 
ge und räumte abschließend ein, dass es sich bei der hormonsenkenden Behand- 
lung zwar um eine Diskriminierung handele, diese aber notwendig und angemes- 
sen sei, um die Integrität der Frauenleichtathletik zu schützen. 

Vor diesem Hintergrund zeigt sich mit Blick auf Semenya eine neue Dis- 
kursbeziehung zwischen Medien, Medizin und Sport: Wenngleich sich der Dis- 
kurs seit den 1990er Jahren deutlich lebendiger gestaltet und sich die Medizin- 
kommissionen verstärkt und zunehmend kritisch zu den Sex-Tests positionieren, 
werden im Mediendiskurs verschiedene Geschlechtsmerkmale (im Falle Semen- 
yas insbesondere Körperbau, Laufstil, Gestus, Stimme sowie Muskeln) weiterhin 
als Zeichen einer fälschlichen Geschlechterklassifikation markiert. Exemplarisch 
werden die konstatierten Zweifel an Semenyas Geschlecht rhetorisch mit vielen 
Fragezeichen zum Ausdruck gebracht, die sich bereits unmittelbar an ihren 
Goldmedaillensieg 2009 in den Titulierungen zahlreicher, auch deutschsprachi- 
ger, Qualitätsmedien sowie Boulevardzeitungen finden: »Weltmeister(in) Caster 
Semenya: Athlet oder Athletin?« [56] schreibt Die ZEIT, »Caster Semenya — 
Sextest: Ist diese Weltmeisterin ein Mann?« [57] die BILD oder »Caster Semen- 
ya: Golden Girl oder Bad Boy?« [58] fragt der FOCUS. 

Wie die kritische Forschung in diesem Kontext bereits gezeigt hat, basieren 
die im Falle Semenyas konstruierten medialen Zweifel im Wesentlichen auf ei- 
ner Diskurslogik, die auf eine heteronormativ gelagerte Ästhetisierung von hy- 
permaskulinen versus hyperfemininen Körpern fokussiert und in diesem Zuge 
dem athletischen schwarzen Körper den Körper der weißen, schlanken und zu- 
meist blonden aus dem Westen gegenüberstellt. In diesem Sinne schließen die 
Medien an eine traditionelle Diskurspraxis an, die im Frauensport keine sportli- 
chen Leistungen fokussiert, sondern die Sexualisierung von Frauen in den Vor- 
dergrund rückt. Vor diesem Hintergrund machen die Untersuchungen deutlich, 
dass eine westliche Weiblichkeit nach wie vor rhetorisch mit sexualisierenden 
Begriffen wie »babe« und »blonde beauty« zum Ausdruck gebracht und so im 
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westlichen Mediendiskurs die Vorstellung konstruiert werde, »that female sexua- 
lity is of greater importance than athletic ability.« (Bennett et al. 2017, S. 234) 
Ferner zeigt sich auch angesichts der sich in den 1990er Jahren vollzogenen 
Liberalisierung ein nach wie vor bestehendes enges Zusammenwirken von Me- 
dien, Medizin und Sport: Anders als noch in den 1930er Jahren, als zwar die In- 
tersexualität aber noch nicht Doping als Problem im Sport erkannt wird, und 
auch anders als in den 1960er Jahren, als Doping und Intersexualität als zwei 
gleichwertig zu sanktionierende Erscheinungen verhandelt werden, nehmen die 
Weltsportverbände zu Beginn des 21. Jahrhunderts eine klare Trennung zwi- 
schen Intersexualität und Doping vor. Vor diesem Hintergrund wird seit der In- 
tersex-Bewegung auch im Sport (zumindest auf Seiten der Sportverbände anders 
als in den Medien) keine pauschalisierende Verurteilung mehr vorgenommen, 
sondern stattdessen eine »vorsichtige Rhetorik« gewählt, mit der intersexuelle 
Körper nicht mehr per se als pathologische oder kriminelle Körper adressiert 
werden. Dies zeigt sich beispielhaft etwa an jenem Statement, welches der Pres- 
sesprecher des IAAF, Nick Davies, 2009 im Anschluss an den im Falle Semen- 
yas angesetzten Sex-Test bekannt gab und hierbei die vormals noch von der da- 
maligen Sprecherin Monique Berlioux (1967) verwendeten Termini »abnormal«, 
»charlatanry« und »error« durch sensiblere Umschreibungen wie »She is a hu- 
man being« oder »It’s not an issue of cheating« ersetzt: 


»I can’t say that if X happens in the future that we will, for example, retroactively strip re- 
sults. It’s legally very complex. It’s a medical issue. It’s not an issue of cheating. We’re 
more concerned for the person not to make this something which is humiliating for her 
and something which is going to affect her in a negative way. This is why you will appre- 
ciate we have to be discreet. She is a human being who was born as a woman and who has 
grown up all her life as a woman but who is now in a position where this is being ques- 
tioned.« [59] 


Trotz der scheinbar gut gemeinten Absichten führte die Behandlung des IAAF 
als auch die mediale Berichterstattung in der Westpresse über Semenya zu weit- 
reichender internationaler Kritik, insbesondere in Semenyas Heimatland Südaf- 
rika. Wird Semenya seit ihrem Goldmedaillensieg in den westlichen Medien 
überwiegend als eine »Sportler*in< mit einem virilen, zweifelhaften und behand- 
lungsbedürftigen Körper dargestellt, werden diese Darstellungen von der südaf- 
rikanischen Öffentlichkeit als rassistischer Umgang aufgefasst und mit Verweis 
auf die Kolonialzeit als sich latent haltende Tradition der Diskriminierung 
schwarzer Frauen durch den Westen interpretiert (vgl. hierzu Günter 2017; 
Magubane 2014; Liotard 2016; McDonald 2017; Munro 2010). In diesem Zuge 
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kommt es zu einer engen Verstrickung von Medien und Öffentlichkeit in Südaf- 
rika, so dass sich zahlreiche Aktivist*innen aus Politik, Kultur und Sport zu Se- 
menya bekennen und ihre Solidarisierung mit ihr über die südafrikanischen Me- 
dien demonstrieren. Im Zentrum des Protests steht die Kritik an einer als west- 
lich aufgefassten Deutungshoheit von Geschlecht und der als hegemonial einge- 
stufte Anspruch, eine westlich-medizinische Sichtweise als kulturübergreifendes 
Klassifikationsschema zu etablieren. In diesem Zuge werden im südafrikani- 
schen Mediendiskurs wiederholt Parallelen zwischen Semenya und der einst von 
europäischen Kolonialherren verschleppten Südafrikanerin »Saartjie Baartman« 
(Sarah Baartman) hergestellt, die als historisches Mahnmal für den einst von 
Weißen praktizierten Rassismus positioniert wird (60,61,10; zu Baartman vgl. 
Ritter 2011). Vor diesem Hintergrund wird die Strukturkategorie race als zentra- 
ler Bezugspunkt herangezogen und mit diesem in doppelter Weise Kritik an ei- 
ner westlichen Problematisierung von Geschlecht geübt: Zum einen wird kriti- 
siert, dass Semenyas Geschlecht nur deswegen in Frage gestellt werde, weil sie 
äußerlich keinem westlichen Weiblichkeitsideal entspräche und mit Kurzhaarfri- 
sur, unrasierten Beinen und ungeschminkt an den Start gehe. Zum anderen, dass 
der hierzu gebrauchte Begriff des »Hyperandrogenismus« und der »Intersexuali- 
tät« primär westliche Kreationen darstellten, welche sich nicht problemlos auf 
alle anderen Kulturen übertragen ließen, welche über jeweils eigene Deutungen 
und Umgangsformen mit diesen Menschen besäßen. 

Vor diesem Hintergrund sind seit den 2010er Jahren verschiedene Studien 
insbesondere aus dem Kontext der Postkolonialen Forschung, den Black und Af- 
rican Studies sowie der Critical Race Theory entstanden, welche die diskursive 
Regulierung von Semenyas Geschlecht auf den Prüfstand stellen und hierbei ei- 
ne ethnozentrische Praxis kritisch hinterfragen (Magubane 2014; Munro 2010; 
Günter 2015, 2017; Gunkel 2012; Lawrence 2016). Gleichzeitig existieren bis- 
lang noch keine Forschungen, welche die im westlichen Mediendiskurs produ- 
zierte Problematisierung einer umfassenden diskurstheoretischen Prüfung unter- 
ziehen und dabei der Frage nachgehen, wie die Differenzmerkmale sex, gender 
und race diskursiv verstrickt werden. Auch bleibt offen, welche Diskurspositio- 
nen im südafrikanischen Mediendiskurs existieren und wie diese genau auf einen 
westlichen Problematisierungsdiskurs reagieren. 
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Vor diesem Hintergrund stehen folgende erkenntnisleitende Fragen im Zentrum 
des vorliegenden Kapitels: 


= Wie werden die Strukturkategorien sex, gender und race im Falle Semenyas 
diskursiv verschränkt? 

= Welche Diskurspositionen existieren im südafrikanischen Mediendiskurs 
und wie zeigt sich der in der Forschung bereits konstatierte Widerstand ge- 
gen eine als westlich-hegemonial eingestufte Geschlechter-Klassifikation? 

= Welche Beziehungen werden zwischen Semenyas Geschlecht und der Leis- 
tungsfähigkeit ihres Körpers hergestellt und wie werden diese plausibel ge- 
macht? 

= Wie spiegelt sich die Deutungshoheit spezifischer Geschlechtsmerkmale, im 
21. Jahrhundert insbesondere der Hormone, im Mediendiskurs wider? 


Um die Diskursivierung der Intersexualität zunächst soziohistorisch zu rahmen, 
wird auch in diesem Kapitel zunächst eine Kontextualisierung des Sports im 21. 
Jahrhundert vorgenommen, das ich zusammenfassend als Zeitalter des postmo- 
dernen Sports begreife. Anschließend erfolgt eine Erläuterung der herangezoge- 
nen Quellen. In den Analysen wird zuerst der Frage nachgegangen, wie Ge- 
schlecht und Leistung diskursiv zusammengeführt werden. Anschließend wird 
die Deutungshoheit der Hormone verdeutlicht, welche im 21. Jahrhundert die der 
Chromosomen ablöst. Hieran schließt eine Erläuterung des sich im Falle Semen- 
yas erstmals (im Gegensatz zu Ratjen und Ktobukowska) zeigenden medialen 
Interesses an ihrer Sexualität und sexuellen Orientierung an. Danach wird auf die 
Verschränkung von sex, gender und race im westlichen Mediendiskurs sowie auf 
die Proteste im südafrikanischen Mediendiskurs eingegangen. Abschließend 
wird mit Bezug auf den südafrikanischen Diskurs gezeigt, wie Semenya als 
Symbol des Widerstands herangezogen und über ihre Person eine Reformation 
der bisherigen Praktiken der Geschlechter-Regulierung eingefordert wird. Es 
schließt die Herausarbeitung des Verhältnisses zwischen Medien- und Medizin- 
diskurs an. Eine Zusammenfassung schließt das Kapitel ab. 


Sport in der Postmoderne 


Stand der Sport im Falle Ratjens noch ganz im Zeichen der Nation, wo er von 
einer staatlich kontrollierten Medienpropaganda vereinnahmt wird, und fokus- 
sierte die Berichterstattung im Falle Klobukowskas auf eine fortlaufende Thema- 
tisierung von dualistisch adressierten Systemgegensätzen, die auf die Körper 
übertragen werden, befindet sich der Wettkampfsport im 21. Jahrhundert in einer 
Zeit, die sich auch als Zeitalter der Postmoderne begreifen lässt. Im Gegensatz 
zum »Kalten Krieg«, welcher die historische Episode zweier konkurrierender 
Gesellschaftssysteme als »Supermachte< umfasst, zielt der Begriff der »Postmo- 
derne« bzw. »postmodern« auf keine Umgrenzung eines historischen Abschnitts, 
sondern umgrenzt einen allgemeinen Zustand in der abendländischen Gesell- 
schaft, Kultur und Kunst und kennzeichnet mit der Vorsilbe »Post« den Ab- 
schluss der vorangegangenen Phase, der Moderne. 

Zentral für seine Etablierung waren vor allem die in den 1970er Jahren er- 
schienenen Arbeiten Jean-Frangois Lyotards »Das postmoderne Wissen« (1979) 
sowie Charles Jencks’ »The Rise of Postmodern Architecture« (1975): Angelei- 
tet von der Ambition, einen epochalen Bruch mit der Moderne anzuzeigen, cha- 
rakterisieren beide die geistige Grundlage der Moderne noch als unerschütterli- 
ches Festhalten an einem kontinuierlichen Fortschrittsglauben, welcher sich in 
einer immer umfassenderen Erfassung von Welt und der sukzessiven Annähe- 
rung an eine »vollkommene Erkenntnis< ausgezeichnet habe. Insbesondere die 
totalitären Systeme des 20. Jahrhunderts hätten demnach die Ungültigkeit dieses 
Anspruchs in Verruf gebracht und gezeigt, dass die dingliche und subjektive 
Existenz keiner universellen Validität entspricht, sondern die Vorstellungen der 
Menschen über das »Objektive< und »Universelle< vielmehr selbst mit der gesell- 
schaftspolitischen Situation einer Zeit verstrickt seien. Vor diesem Hintergrund 
lehnt die Postmoderne — bzw. ihr akademisches Pendant die »Postmoderne The- 
orie« — die Vorstellung einer essentiell gegebenen Welt als »so-seiend« ab und 
stellt dieser die Relativität des »Seienden« entgegen, mit der sie deutlich zu ma- 
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chen sucht, dass alle Erkenntnis, jedes Wissen und jede Wahrnehmung als relativ 
insofern zu begreifen sind, als ihr objektiver Geltungsanspruch durch das Vor- 
zeichen der sozialen Situierung geprägt wird, in der sie als verallgemeinerte, on- 
tologisierte Phänomene in Erscheinung treten. Damit steht der Begriff »Postmo- 
derne« einerseits für ein Zeitalter »nach« der Moderne; er steht aber auch für eine 
Praxis des »postmodernen Denkens«, die sich gegen ein eindimensional und line- 
ar verlaufendes Sein wendet und stattdessen einen Relativismus als leitendes 
Prinzip postuliert, der im Kern auf der Vorstellung verschiedener, gleichberech- 
tigt nebeneinander existierender Positionen beruht. Vor diesem Hintergrund be- 
ruht das postmoderne Denken im Kern auf der Ablehnung eines dialektisch ver- 
laufenden Fortschrittsdenkens und betont stattdessen, dass sowohl die Welt als 
auch die Lebensformen auf dieser, zufällige, instabile und chaotische Erschei- 
nungen darstellen und dieses Instabile stets etwas Unerwartetes, Anderes und 
Neues parat hält. In diesem Sinne stellen verschiedene Begriffe wie Pluralität, 
Diversität oder Heterogenität paradigmatische Schlüsselbegriffe der Postmoder- 
ne dar, die in verschiedenen gesellschaftlichen Sphären wie Wissenschaft, Poli- 
tik, Kunst, Kultur oder Recht eine zunehmende »Verflüssigung« des Traditionel- 
len anzeigen und hier inzwischen zu epistemischen Leitbegriffen avanciert sind. 
Für Zygmunt Baumanns (2003, 2009) stellt ein wesentliches Kennzeichen 
der Postmoderne dar, dass die Lebensverhältnisse der Menschen zunehmend 
flüssig (»liquide«) werden und sich diese Verflüssigung primär in einer Auflö- 
sung traditionell materiell definierter Grenzen zeigt, u.a. von nationalen Grenzen 
oder dualistisch organisierten Machtblöcken. In diesem Zuge habe sich nach 
Baumann auch eine tiefgreifende Transformation innerhalb dessen vollzogen, 
was vormals als Macht und Machtapparaturen verstanden wurde: Nach Baumann 
tritt an die Stelle von monolithischen Führungen sukzessive ein organisch orga- 
nisierter Schwarm, womit sich die Postmoderne als »liquide Moderne« 
(Baumann 2003) auch nicht mehr von dem Narrativ eines gerechten Endzustands 
der Welt lenken lasse, sondern an diese Stelle ein sich zunehmend als autonom 
erfahrendes Kollektiv rückt. Vor diesem Hintergrund konstatiert er eine weitrei- 
chende Veränderung von ehemals traditionell festgelegten Machtformen, die 
nicht mehr auf einseitigen Machtstrukturen und klaren Herrschaftsformen, son- 
dern auf kollektiven Existenzen und ihrer Solidarisierungsdynamiken beruhten. 
Eine Folge dessen macht Baumann (2009) in der Zunahme von sog. »Anerken- 
nungs-Kriegen« fest, in dessen Zentrum Emanzipations- und Identitätskämpfe 
stehen, welche das Zeitalter der Postmoderne prägen. Die Entwicklungen zeigen 
sich aber auch in einer Verflüssigung von ehemals stärker vorstrukturierten Bio- 
graphien und der zunehmenden Verbreitung von alternativen Lebensmodellen, 
z.B. von Sharing-Kulturen, Wohn-Kommunen, Umsonst-Handel oder Urban 
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Gardening etc. sowie die zunehmenden Auseinandersetzungen zwischen einem 
Denken in global-gemeinschaftlichen auf der einen und national-isolierten Gren- 
zen auf der anderen Seite. 

Im Anschluss hieran argumentiert auch Claus Leggewie (2006), dass sich im 
Zuge der mit der Digitalisierung entstehenden grenzenlosen Echtzeitkommuni- 
kation auch das gesellschaftliche Verständnis von topographischen Grenzen suk- 
zessive verändert. Damit sei der Nationalstaat, welcher bislang »als oberste Ana- 
lyse-Einheit modernen politischen Denkens« (S. 106) fungierte, angesichts im 
21. Jahrhundert medial zunehmend global adressierter Problemlagen wie »Glo- 
bal Warming«, »War on Terror« oder »Cyberattacken« sukzessive durch trans- 
nationale Mechanismen des Kommunizierens ersetzt worden. Als Resultat des- 
sen, vollzieht sich ein Prozess der Entgrenzung, in dessen Folge zunehmend kul- 
turelle Hybride an Bedeutung erfahren, die zugleich für eine neue gesellschaftli- 
che Wahrnehmung von globaler Existenz und globaler Kommunikation stehen. 
Analog sei dieser Entwicklungsprozess eingespannt in einen subjektfokussierten 
Vorgang der Auflösung jener traditionellen Unterscheidungen, welche bislang 
zwischen »natürlichen< Körpern und »künstlicher« Technik vorgenommen wur- 
den und was sich aktuell an Entwicklungen wie Robotik, Künstlicher Intelligenz, 
Bigdata oder dem Internet der Dinge aufzeigen lässt, die ihrerseits paradigmati- 
sche Kennzeichen einer zunehmend entgrenzten Postmoderne darstellen. 

Unter Berücksichtigung dieser Überlegungen macht sich die postmoderne 
»Entgrenzung< im Kontext des Sports in verschiedenen Bereichen bemerkbar. 
Einerseits zeigt sich, dass sich im 21. Jahrhundert die ehemals analog und ein- 
dimensional begrenzte Medienberichterstattung, die im Falle Ratjens und 
Ktobukowskas noch nach dem Prinzip des Sender-Empfanger-Modells funktio- 
niert, zunehmend in eine hybride, grenzenlose und multidimensionale Kommu- 
nikationsform gewandelt hat, in der nicht mehr nur über Sportler*innen berichtet 
wird, sondern diese zunehmend auch selbst medial in Erscheinung treten und 
über sich berichten: Etwa, indem sie in einen Dialog mit einer global adressier- 
ten Fanbase eintreten und sich über verschiedene Soziale Netzwerke wie Insta- 
gram, Facebook, Snapchat oder Twitter austauschen; oder die Community selbst 
über diese berichtet und so einen »eigenen« Diskurs generiert. Vor diesem Hin- 
tergrund zeichnet sich mit Blick auf den Sport und die Sportmedien gegenwärtig 
eine »Kommunikationsautonomie« (Haupt 2017, S. 160) ab, welche sich darin 
offenbart, dass nicht nur Fans, sondern auch Sportler*innen dazu aufgefordert 
sind, regelmäßig ihre Meinungen Öffentlich zu machen, sich mit anderen auszu- 
tauschen oder öffentlich zu politischen Themen zu positionieren. Gleichzeitig 
wird es möglich, quasi als Nebeneffekt einer beschleunigten Verbreitung von 
Wissen, dass unangenehme Informationen binnen kürzester Zeit zu einem erheb- 
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lichen Imageverlust von bisweilen globalem Ausmaß und zu einer maßgeblichen 
Veränderung des Diskursverlaufs beitragen können. 

Parallel hierzu vollzieht sich mit der Digitalisierung und Technisierung der 
Gesellschaft eine fundamentale Veränderung dessen, was bislang als »perfekter 
Sportkérper< verhandelt wurde: Im 21. Jahrhundert ist es nicht mehr nur der qua 
Geburt gegebene biologische Körper, den es durch intensives Training hinsicht- 
lich einer gesellschaftlichen Funktion als »soziale Visitenkarte« (Klein 2010) zu 
optimieren gilt. Vielmehr tritt zu ihm fortan der erweiterbare und technisch up- 
gegradete Körper, welcher durch Einsatz eines immer effizienteren technologi- 
schen »Enhancement« eine neue gesellschaftliche Wahrnehmung für Körpergren- 
zen evoziert, die aktuell u.a. im Rahmen von Forschungen des neophänomenolo- 
gisch ausgerichteten Post- und Transhumanismus erörtert werden (z.B. Göbel 
2017; Uzarewicz 2011). Der Körper des als »Blade Runner« und »Fastest man 
on no legs« bekannten Sprinters Oscar Pistorius, welcher aufgrund einer Fibula- 
aplasie ohne Wadenbeine geboren wurde, stellt ein exemplarisches Zeitzeugnis 
dafür dar, inwiefern das technische Optimierungspotential des 21. Jahrhunderts 
die traditionelle Grenzziehung zwischen Körper und Technik erweitert und im 
Sport zugleich eine etablierte Vorstellung von »natürlicher« Leistung allmählich 
verdrängt hat.! 

Die sich mit der Digitalisierung vollziehende Entgrenzung transformiert den 
Körper aber auch zunehmend zu einem überwachten und kontrollierten Körper: 
Im 21. Jahrhundert wird der professionelle aber auch der private Sport sukzessi- 
ve von einem Dispositiv der Selbstüberwachung reguliert, indem sportliche Leis- 


1 Pistorius‘ Teilnahme am Sport ist nicht ohne Kritik. Nachdem dieser 2007 im Rah- 
men eines Events der IAAF gegen nichtbehinderte Athleten angetreten war und da- 
bei als Zweitplatzierter abschnitt, erklarte er, dass er auch bei den Olympischen 
Spielen 2008 in Peking gegen nichtbehinderte Sportler antreten wolle. Kritiker wie 
Elio Locatelli vom IAAF argumentierten, dass Pistorius mit seinen Prothesen nicht- 
behinderten Sportlern überlegen sei. Um dies zu klären, beauftragte die IAAF den 
Biomechaniker Gert Peter Brüggemann von der Sporthochschule Köln ein Gutach- 
ten zu erstellen. Im Rahmen seiner Nachforschungen für dieses kam Brüggemann zu 
dem Ergebnis, dass die Prothesen Pistorius einen deutlichen Leistungsvorsprung 
verschafften und dieser somit nicht an den Olympischen Spielen 2008 in Peking ge- 


gen nicht-behinderte Sportler antreten dürfe (vgl. Carlin 2014). 
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tungen immer lückenloser und allgegenwärtiger aufgezeichnet, archiviert, aus- 
gewertet und öffentlich kommuniziert werden.? 

Wie am Beispiel Semenyas gezeigt werden soll, kommt es vor diesem Hin- 
tergrund aktuell zu einer hybriden Form der medialen Berichterstattung, in der 
die klassisch-analoge Berichterstattung, welche nach wie vor die dominante Pra- 
xis darstellt, durch mitunter ebenso kurzfristig erscheinende wie kurzzeitig gülti- 
ge Onlineartikel, User-Kommentare und Blogpostings ergänzt wird und welche 
sich wechselseitig aufeinander beziehen. Auch zeigt sich dies daran, wie westli- 
che und südafrikanische Medien keine isolierten Diskurse bilden, sondern die 
Berichterstattung, anders als noch bei Ratjen und Ktobukowska, sich vielmehr in 
einem grenzüberschreitenden Austausch befindet und insbesondere in Südafrika 
die westlichen Darstellungen Semenyas nicht zur Kenntnis genommen, sondern 
zielgerichtet als Anlass eines über die Medien sichtbar gemachten politischen 
Widerstands herangezogen werden. 

Vor diesem Hintergrund einer für die Postmoderne charakteristischen Ver- 
flüssigung und Entgrenzung des Traditionellen wird auch der intersexuelle Kör- 
per erstmals als genuin eigenständiger, einzigartiger, als ein >diverser< Ge- 
schlechtskörper sicht- und damit denkbar: Im Zeitalter der Postmoderne wird der 
intersexuelle Körper nicht mehr ausschließlich dualistisch — als entweder männ- 
licher oder weiblicher Körper — problematisiert. Zwar wird Semenyas Ge- 
schlecht im Großteil der westlichen Berichte nach wie vor als männlich markiert 
und im heteronormativen Kausalschluss als ein übervorteilter Körper adressiert: 
Mit der »Intersex-Bewegung«, der Präsenz alternativer und liberaler Positionen 
in Wissenschaft, Medien und Kunst (vgl. Schweizer 2018), sowie auch der zu- 
nehmenden Anerkennung der Intersexualität als eigenes Geschlecht im internati- 
onalen Recht, hat zu Beginn des 21. Jahrhunderts ein Prozess der internationalen 
Institutionalisierung eingesetzt, in dessen Folge die Intersexualität zunehmend 


2 Diesen Trend bezeugen z.B. jene Entwicklungen, welche sich an der »Oral Roberts 
University« in Tulsa im US-Bundesstaat Oklahoma ereignet haben [62]. Die Univer- 
sität setzt seit geraumer Zeit für die Studierenden des Studienfachs der Sportwissen- 
schaft das Tragen von »Wearables< (z.B. Smartwatches, Fitnesstracker, Schrittzäh- 
ler) ab dem Moment der Immatrikulation voraus. Hiermit ist das Ziel verbunden, 
dass alle mindestens 10.000 Schritte am Tag zurücklegen. Zu diesen Zwecken wurde 
die tägliche Schrittleistung aufgezeichnet und in einen universitären Großrechner 
eingespeist, wo diese ausgewertet und mit Leistungen der anderen Studierenden ver- 


glichen werden. 


310 | Caster Semenya 


als eigenes Geschlecht sichtbar wird. Dieser Prozess macht sich neben einer ent- 
sprechenden medialen, juristischen und wissenschaftlichen Anerkennung ferner 
an den sprachlichen Vereinbarungen bemerkbar, die seit etwa einem Jahrzehnt 
im akademischen (und bisweilen auch im medialen) Feld getroffen werden, um 
intersexuelle Personen adäquat zu adressieren und so über eine entsprechende 
Rhetorik einen erweiterten »Denk-Raum« zu erzeugen: Im Kontext des Wett- 
kampfsports werden Körper von intersexuellen Sportler*innen zwar nach wie 
unter dem Motiv der Chancengleichheit reguliert, sie werden von Seiten der 
Sportmedien, Sportmedizin und Sportverbände jedoch nicht mehr als geschlecht- 
liche »Abnormitäten«, als »(Schein-)Zwitter« oder »(Pseudo-)Hermaphroditen« 
eingestuft, wie noch in den 1930er und 1960er Jahren. Vor diesem Hintergrund 
macht sich dieser Pluralisierungsprozess in den Regularien der Weltsportverbän- 
de in einem allgemeinen Wandel bemerkbar, wie mit intersexuellen Körpern 
umgegangen wird: Als Körper, welche die dualistische Geschlechterordnung 
überschreiten, werden diese nicht mehr per se aufgrund eines »anderen< Ge- 
schlechts problematisiert, sondern fortan grundsätzlich nur noch mit dem Argu- 
ment der körperlichen Übervorteilung reguliert. 

In diesem Zuge haben sich auch die im Sport bislang als repräsentativ einge- 
stuften Geschlechtsmerkmale verändert, die ursprünglich zur Herstellung und 
Regulierung von Zweigeschlechterordnung herangezogen wurden. Ursprünglich 
bestand eine wesentliche Funktion von Medien und Medizin darin, eine dicho- 
tome Geschlechtersegregation auf der Grundlage physiologisch objektivierter 
Geschlechtsmerkmale zu realisieren (Genitalien, Chromosomen): Mit der zu- 
nehmenden Anerkennung weiterer Geschlechter und der Verbreitung eines Wis- 
sens über die Natürlichkeit ihrer Körper büßen auch die bislang dualistisch ob- 
jektivierten Geschlechtsmerkmale an Bedeutung ein. Ihren Platz nehmen fortan 
Merkmale ein, welche angesichts der Existenz des »Flüssigen« und »Entgrenz- 
ten«, von geschlechtlichen »Hybriden«, eine Zugehörigkeit zu einem Geschlecht 
in graduellem Ausmaß regulierbar machen: die Sexualhormone. Sinnbildlich für 
das 21. Jahrhundert basiert der Umgang mit ihnen weniger darauf, Geschlechts- 
körper nach einem binären Prinzip zu taxieren als vielmehr darauf, Ordnung im 
Sport unter Rücksichtnahme gesellschaftlich fortan anerkannter Geschlechtskör- 
per zu stabilisieren und hierzu ein dynamisches Körperschema anzusetzen. Vor 
diesem Hintergrund, wie im Folgenden gezeigt werden soll, tritt Semenya also 
zu einer Zeit in das Feld des Wettkampfsports ein, in welcher die Gesellschaft 
zwar bereits imstande ist, intersexuelle Geschlechter als eigene Geschlechter zu 
denken, der Sport sich aber zunächst auch noch weiterhin in der Verpflichtung 
sieht, eine traditionelle Ordnung durch valide Geschlechtertrennung sicherzustel- 
len. 


Quellenmaterial 


In Anbetracht einer Ausdifferenzierung des Mediendiskurses zeigt sich im histo- 
rischen Vergleich auch eine Transformation in der Art und Weise, wie und in 
welchen Kanälen Semenyas Geschlecht verhandelt wird. Im Gegensatz zu Rat- 
jen und Klobukowska, vollzieht sich die Verhandlung von Semenyas Geschlecht 
innerhalb eines global kommunizierenden Mediendiskurses, was sich nicht nur 
an einer insgesamt internationaler angelegten Thematisierung des Sports zeigt, 
sondern ferner in einer kulturellen Vielfalt von Geschlechter-Deutungen zum 
Ausdruck kommt, so dass mitunter die Bezeichnungen »Intersexualität«, 
»DSD«, »Hermaphroditismus« und insbesondere »Hyperandrogenismus im süd- 
afrikanisches Diskurs als ethnozentrischer Blick kritisiert werden. Vor diesem 
Hintergrund zeichnet sich die Datengrundlage im Falle Semenyas im Vergleich 
zu den beiden anderen Fallbeispielen durch einige Besonderheiten aus: Anders 
als noch bei Ratjen oder Ktobukowska, existieren im Falle Semenyas im westli- 
chen Mediendiskurs keine Berichte, die ohne eine Thematisierung ihres Ge- 
schlechts auskommen. Hier gilt Semenya nicht nur als eine Person, deren weibli- 
ches Geschlecht angezweifelt wird: Die konstatierten Zweifel bilden zugleich 
den inhaltlichen Schwerpunkt nahezu aller Artikel; anders als im südafrikani- 
schen Mediendiskurs, wo das Gros der Artikel Semenyas Wettkampfleistungen 
zum Gegenstand macht. 

Um angesichts dieser Entwicklungen ein klares Bild davon wiederzugeben, 
wie Semenyas Geschlecht innerhalb des Mediendiskurses verhandelt wird und 
welche Relevanz das Unterscheidungsmerkmal race spielt, wurden für die Ana- 
lysen zwei kontrovers zueinander stehende Mediendiskurse (westlicher vs. süd- 
afrikanischer Mediendiskurs) ins Verhältnis gesetzt und diese, wie in den vori- 
gen Teilen, um jene Wissensquellen (darunter Medizinberichte, Stellungnahmen 
der Sportverbände, Interviews, Blog-Postings) ergänzt, die innerhalb des Medi- 
endiskurses bedeutsam wurden. 
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Um einen möglichst aktuellen n Bezug herzustellen, wurde der Fokus der Daten- 
erhebung auf Artikel gesetzt, die seit Semenyas Goldmedaillensieg am 19. Au- 
gust 2009 in Berlin entstanden sind. Auf diese Weise wurde die Quellengrundla- 
ge so konzipiert, dass einerseits eine möglichst aktuelle Datengrundlage vorlag, 
die im Sinne einer explorativen Studie die induktive Gewinnung allgemeiner 
Schlussfolgerungen ermöglicht, und diese andererseits die Möglichkeit eröffnet, 
etwaige kulturelle Kontroversen und Kontraste herauszuarbeiten. Damit wurden 
auch in ihrem Fall für die Erhebung verschiedene Suchmaschinen und Metada- 
tenbanken herangezogen sowie Pressearchive aufgesucht. Gesichtet und erhoben 
wurden auf diese Weise etwa 130 deutsch- und englischsprachige Artikel, von 
denen nach einer systematischen Aufbereitung etwas über 100 zur Veranschauli- 
chung des Diskurses in die Analysen eingeflossen sind. 

Neben dem Erkenntnisschwerpunkt, eine mediale Diskursivierung bzw. 
Problematisierung herauszuarbeiten, ist es ferner das Ziel, ein Verhältnis zwi- 
schen Medien und Medizin aufzuzeigen und an dieser eine Beziehung zweier 
zeitgenössischer hegemonialer Diskurse des Sports zu verdeutlichen. Wie bereits 
am Beispiel Ratjens und Ktobukowskas verdeutlicht wurde, besteht eine wesent- 
liche Diskursstrategie darin, eine heteronormative Geschlechterordnung durch 
spezifische Auswahl und Verkürzung medizinischer Ansätze zu realisieren: 
Während in den zeitgenössischen Medizindiskursen immer auch fortschrittliche 
und liberale Ansätze existieren, in denen die Intersexualität nicht nur pathologi- 
siert und kriminalisiert, sondern als weitere Geschlechterkategorie sichtbar ge- 
macht wird, es sich also keineswegs um einen homogenen, sondern vielmehr um 
einen heterogenen Diskurs handelt, werden diese Ansätze innerhalb des Medien- 
diskurses im Sinne einer absatzförderlichen Informationspolitik in der Regel auf 
kurze, reißerische und plakative Deutungen reduziert. Wenngleich Semenyas 
Körper inzwischen als intersexuell — bzw. selten auch noch als hermaphroditisch 
— adressiert wird, zeigt sich dies daran, dass verschiedene Geschlechtsmerkmale 
nicht nur als transgressive Zeichen markiert werden, sondern mittels Ansätzen 
aus der Medizin als pathologische Befunde ausgewiesen und so innerhalb einer 
heteronormativen Geschlechtermatrix reguliert werden; dies aktuell auch weiter- 
hin, obwohl sich im Diskurs der Wissenschaft, des internationalen Rechts und 
der Öffentlichkeit seit den 1990er Jahren eine umfassende Aufklärungsbewe- 
gung vollzieht. Um dies im Anschluss an die Medienanalysen zu verdeutlichen 
und ein Spannungsfeld zwischen dem medialen und medizinischen Intersexdis- 
kurs herauszuarbeiten, wurden ferner neben den bereits existierenden Arbeiten 
aktuelle medizinische Studien zur Intersexualität sowie politische Regularien der 
Weltsportverbände und des Internationalen Sportgerichtshofs herangezogen. 


ANALYSEKAPITEL 


Geschlecht und Leistung 


Am 10. August 2017 kommentierten die Reporter Peter Leissl und Marc Wind- 
gassen im ZDF den 1500-Meter-Lauf der Frauen, der im Rahmen der Leichtath- 
letik-Weltmeisterschaften in London ausgetragen wurde. Ihre rhetorischen Aus- 
führungen zeigen, wie sehr noch zu Beginn des 21. Jahrhunderts die westlich- 
mediale Berichterstattung längst überwunden geglaubte Geschlechterklischees 
bedient. Statt den Wettkampf der Frauen lediglich neutral zu begleiten, kon- 
zentrierten sich die Kommentatoren darauf, Zweifel am Geschlecht der zwei af- 
rikanischen Athletinnen Caster Semenya und Docus Ajok zu bekunden, welche 
mit ihrer wortwörtlich »männlichen Ausstrahlung«, ihren »männlichen Gesichts- 
zügen« und ihrem »männlichen Laufstil« nicht der Erscheinung der anderen 
Athletinnen entsprächen. Ihr öffentlich konstatiertes Misstrauen besiegelten sie 
schließlich mit dem Urteil, dass im gegenwärtigen Frauensport »humanoide Mo- 
gelpackungen« anträten und wählten eine Rhetorik, die bereits während der Ost- 
West-Konflikte in den Medien verwendet und welche in der Folge in kritischen 
Gazetten [1] sowie Onlineblogs [79] scharf verurteilt wurde. So attestierte etwa 
die linke »TAZ« den ZDF-Reportern ein »Gendertribunal« abgehalten und hier- 
zu ein anachronistisches Weltbild wiederbelebt zu haben. 


»Das ZDF aber klärt darüber nicht auf, sondern bedient die Klischees von Fraulichkeit, als 
lebte man in den Fünfzigerjahren und alle Sportlerinnen mögen bitte so aussehen, wie es 
die heterosexuelle Norm vorsieht: süß, adrett, ein wenig niedlich. Zuletzt waren solche 
Ressentiments wie die gegen Semenya in den sechziger Jahren zu hören, damals, als real- 
sozialistische Sportler*innen nur als süße Turnerinnen gemocht wurden, nicht wenn sie 


Kugeln stießen oder Disken warfen, muskelbepackt und also wuchtig.« [1] 


In der eigenen Untersuchung steht der obige Kommentar für eine exemplarische 
Diskurslogik, mit welcher der intersexuelle Körper im Sport des 21. Jahrhun- 
derts als kein Problem genuin des Geschlechts, sondern fortan als ein relationa- 
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les von Geschlecht und Leistung adressiert wird. In den Analysen kristallisiert 
sich diesbezüglich ein regulatives Prinzip heraus, das sich in eine heteronormati- 
ve sowie androzentrische Regulierung unterteilen und mit einer spezifischen 
Rhetorik der Problematisierung kennzeichnen lässt. 


HETERONORMATIVE PROBLEMATISIERUNG 


In seiner Studie »From Apartheid to Segregation in Sports. The Transgressive 
Body of Caster Mokgadi Semenya« (2016) argumentiert Philippe Liotard, dass 
sich der westlich-mediale Intersexdiskurs nicht mehr nur auf das »andere< Ge- 
schlecht als ausschlaggebende Ursache beziehe, sondern sich die Problematisie- 
rung der Geschlechter im 21. Jahrhundert nur unter Berücksichtigung eines binär 
codierten Leistungsgedankens begreifen lasse. Hierzu arbeitet er eine Diskurslo- 
gik heraus, welche im Kern besagt, dass gegenwärtig nicht mehr der intersexuel- 
le Körper an sich als geschlechtliche »Abnormität« adressiert werde, sondern 
fortan der allzu leistungsstarke Körper in den Fokus rücke, welcher mit Verweis 
auf verschiedene, als genuin männlich codierte Geschlechtsmerkmale (darunter 
Stimme, Körperfigur, Hormone, Habitus) mit dem medizinischen Terminus In- 
tersexualität verschränkt werde und auf diese Weise die so adressierten Körper 
als wettbewerbsverzerrend und daher regulierungsbedürftig dargestellt würden. 
Erst vor diesem Hintergrund sei nach ihm erklärbar, warum der intersexuelle 
Körper auch angesichts aller aktuell sich vollziehenden Aufklärungsbemühungen 
im Feld des Sports nach wie vor als grenzüberschreitender Körper adressiert und 
die Grenzüberschreitung über den Bezug auf binär markierte Geschlechtsmerk- 
male angezeigt werde. Als Argument führt Liotard an, dass Semenyas Körper 
erstmals im Anschluss an ihren Goldmedaillensieg 2009 in Berlin zum Gegen- 
stand einer normativen Verhandlung gemacht worden sei, ihr Geschlecht also 
erstmals dann zum Problem wurde, nachdem sie herausragende Leistungen im 
Sport abgeliefert hatte. Gleichzeitig beschränke sich der Problematisierungsdis- 
kurs im 21. Jahrhundert auch nicht mehr nur auf traditionelle Massenmedien, 
sondern werde insbesondere von einer Onlinecommunity transportiert, womit 
der intersexuelle Körper erstmals zum Teil einer global verhandelten »sportive 
economy of bodily differences« (ebd.) geworden sei. Um dies zu verdeutlichen, 
hat er ferner User-Kommentare auf YouTube untersucht, welche als Reaktion 
auf eine Videosequenz formuliert wurden, die den Goldmedaillensieg Semenyas 
in Berlin 2009 zeigt. Bei diesen fiel ihm auf, dass Semenyas Leistungen in dem 
Großteil der Clips sowie Kommentare als »cheating« bezeichnet und ihr Ge- 
schlecht mit Verweis auf bestimmte als geschlechtsspezifisch adressierte Merk- 
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male als »sexual ambiguity« problematisiert werde; was mit Kommentaren wie: 
»Caster, what a low voice you have« und »lol the voice is clearly man. this guy 
looks like a football player, Didier Drogba. XD« oder »total proof that Caster 
Semenya is a MAN!!« (S. 17) zum Ausdruck gebracht wird. Dabei zeige sich die 
diskriminierende Eigendynamik dieser Diskurslogik nach ihm auch daran, dass 
sie sich nicht auf objektive Fakten stütze, sondern sich auf oberflächliche Auffäl- 
ligkeiten beschränkt wird, die im Kontext eines kompetitiven Sports einseitig als 
leistungsverzerrende Hinweise verhandelt würden. Faktisch gesehen sei Semen- 
ya mit ihrer Laufzeit von 1:55,27 Minuten zwar die schnellste Läuferin im 800- 
Meter-Lauf in Berlin 2009 gewesen, doch lag sie mit dieser Laufzeit sowohl 
zwei Sekunden hinter dem bereits 1983 von der Tschechin Jarmila Kratochvilo- 
va aufgestellten Weltrekord (1:53,28 Minuten) und im direkten Vergleich mit 
den Männern immer noch vier Sekunden (1:51,09 Minuten) hinter dem ersten, 
bereits 1912 im 800-Meter-Lauf aufgestellten Weltrekord, welcher aktuell schon 
bei 1:40,91 Minuten und somit 15 Sekunden unter Semenyas Laufzeit liege. 

Diesen Gedanken aufgreifend lässt sich in Anlehnung an Butler auch argu- 
mentieren, dass Semenyas Geschlecht medial weder als authentisch weiblich 
noch männlich adressiert wird, womit ihr diskursiv eine fundamentale Struktur- 
kategorie gesellschaftlicher Ordnungsmuster entzogen wird (vgl. Butler 2009a, 
S. 5-7; hierzu auch Günter 2017): Indem sie innerhalb des Mediendiskurses ei- 
nerseits als äußerlich zu unweiblich für eine »echte« Frau und andererseits zu 
unmännlich für einen »echten< Mann und ihre Leistungen gleichzeitig als zu stark 
für den Frauensport und zu schwach für den Männersport eingestuft werden, 
wird ihr Geschlecht außerhalb der binären Ordnung verortet und ihr Körper da- 
mit als etwas sichtbar gemacht, dessen Zugehörigkeit unklar und erst noch auf- 
zuklären sei. Damit beruht die diskursive Normierung im Kern auf einem Dis- 
kursmuster der fehlenden Einpassung in die binären Strukturen des Sports, in 
dessen Folge Semenyas Geschlecht als grenzüberschreitend oder aber ge- 
schlechtlos sichtbar gemacht wird. 

In Anbetracht dessen wird die mediale Problematisierung durch Rekurs auf 
und Kombination von binär verhandelten ästhetisch besetzten Geschlechts- 
merkmalen zum Ausdruck gebracht, womit ihr Geschlecht nie als ein eigenstän- 
diges, authentisch weibliches oder männliches — oder auch intersexuelles — Ge- 
schlecht adressiert wird. 


»Semenya, jung, burschikos, tiefe Stimme, wurde 2009 Weltmeisterin über 800 Meter.« 


[4] 
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»Caster Semenya’s problem isn’t that she’s intersex — it’s that her femininity doesn’t look 


how we want it to.« [90] 


»Mit ihrer tiefen Stimme bedankt sich Caster Semenya beim Londoner Publikum, nach- 
dem sie gerade das 800-Meter-Finale (Sonntag, 21.10 Uhr) erreicht hat: »Love you guys — 
ich liebe euch, Leute.< [...] Doch wegen ihres männlichen Aussehens und eines Zeitungs- 
berichts, in dem behauptet wurde, sie sei gar keine Frau, gönnte man ihr das WM-Gold 
nicht.« [3] 


An den obigen Auszügen lässt sich eine entstehende neue Sprechweise der 
binären Regulierung von Geschlecht beispielhaft daran verdeutlichen, wie die 
Intersexualität im 21. Jahrhundert an sich zwar nicht mehr als direkte Ursache 
und eigentliches »Problem« adressiert wird, jedoch über eine normative Vor- 
stellung von Weiblichkeit und die Verhandlung einer >(un-)passablen< Erschei- 
nung auch weiterhin über den Bezug auf eine bestimmte Vorstellung von legi- 
timer und illegitimer Leistung problematisiert wird. In diesem Zuge avancieren 
verschiedene Geschlechtsmerkmale wie eine konstatierte »tiefe Stimme« [3,4], 
ein »männliches Aussehen« [3] bzw. eine »burschikos[e]« [4] Erscheinung 
sowie insbesondere, wie später noch ausführlich gezeigt wird, »erhöhte Testos- 
teron-Werte« [80], zu quasiobjektiven Indizien der Geschlechternormierung. 
Damit wird diskursiv eine Kausalbeziehung zwischen Geschlecht und Leistung 
hergestellt und implizit die Vorstellung einer männlichen Leistungshegemonie 
über den Bezug auf eine als transgressiv markierte geschlechtliche Erscheinung 
beglaubigt. Die Intersexualität wird so zwar nicht mehr direkt als Problem 
adressiert, wie noch in den 1960er Jahren, jedoch nach wie vor die Vorstellung 
vom intersexuellen Körper als einen abweichenden Körper konstruiert, wenn- 
gleich sich in zeitgleich vollziehenden Entwicklungen, wie im Diskurs der Wis- 
senschaft, der Kunst (Schweizer 2018) oder des Rechts (Rädler 2019; Schabram 
2017), eine zunehmende Anerkennung der Intersexualität als eigenes Geschlecht 
abzeichnet. Das dagegen medial produzierte Diskursmuster lässt sich vor diesem 
Hintergrund zunächst mit zwei rhetorischen Regulierungen charakterisieren: 


= Semenyas intersexueller Körper wird innerhalb eines heteronormativen 
Diskurses problematisiert, welcher den Geschlechterdualismus von Mann 
und Frau als Erscheinungen einer natürlichen Ordnung begreift und diesen 
primär über binär ästhetisierte Geschlechtsmerkmale reproduziert. 

= Im Mediendiskurs wird eine rhetorische Kausalbeziehung zwischen Ge- 
schlecht und Leistung hergestellt, welche spezifische Geschlechtsmerkmale 
als transgressive Zeichen eines unrechtmäßig erworbenen Erfolgs ausweist 
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und so eine männliche Leistungshegemonie im Sport über den inter- 
sexuellen Körper anzeigt. 


Im Anschluss hieran lässt sich mit Fabian Rose (2016) auch von einer im 
westlichen Mediendiskurs produzierten »intersexuation hypothesis« (S. 101ff.) 
sprechen. Der von ihm in Abgrenzung zum medizinischen Terminus »intersexu- 
ality« entwickelte Begriff »intersexuation« zeigt an, dass die mediale Problema- 
tisierung im Falle Semenyas einem Diskursmuster der dualistischen Abgrenzung 
von männlichen und weiblichen Geschlechteridealen folgt und sich dabei auf 
den Körper als zentrales Unterscheidungskriterium bezieht: »The »inter« of the 
term is part of a process of distinction between bodies, based on so-called 
»sexed< physiological characteristics and considered to be the source of a clear 
and legitimate demarcation between »men< and »women«.« (S. 110) Im An- 
schluss an Foucaults Repressionshypothese argumentiert Rose, dass Semenyas 
intersexueller Körper durch mediale und medizinische Heteronormierung, Ver- 
bannung und Hormontherapie normalisiert und die Intersexualität somit auch 
weiterhin ihrer Sichtbarkeit als eigenes Geschlecht beraubt werde, indem man 
sie im Feld des Sports einer dichotomen Strukturlogik anpasst. Vor diesem Hin- 
tergrund existiere eine unmittelbare Verbindung zwischen einer Feldstruktur und 
der von dieser ausgehenden Materialisierung als äußere Zwangseinwirkung, als 
sich diese in einer normativen Einpassung niederschlage. In diesem Sinne werde 
Semenyas Körper, wie bereits Günter (2015) hinwies, im Wettkampfsport einer 
normalisierenden Regulierung von »unambiguity« (S. 8) unterworfen, welche 
die Existenz der Intersexualität einerseits negiert und gleichsam als produktiven 
Faktor zur Beglaubigung von Zweigeschlechterordnung heranzieht. 

Das Diskursmuster einer heteronormativ gelagerten Negation des intersexu- 
ellen Körpers wird ferner durch Einsatz verschiedener bildlicher Illustrationen 
verstärkt. Damit zeichnet sich ihre mediale Darstellung im Gegensatz zu Ratjen 
und Klobukowska durch das Spezifikum aus, dass sich im Großteil der Artikel 
mindestens eine Ablichtung von Semenya findet, welche diese zumeist in actu, 
etwa während des Sprints oder in triumphierender Geste, zeigt und die Athletin 
gleichsam als Fixpunkt einer anschließenden Bezeugung von Zweigeschlechter- 
ordnung heranzieht. Damit gehen sprachliche und bildliche Darstellungen in der 
Regel eine produktive Beziehung insofern ein, als über diese mit Bezug auf die 
0.g. Schwerpunktsetzung auf Geschlecht und Leistung etwaige Unstimmigkeiten 
konstruiert und diese durch spezifische Bildausschnitte und Erläuterungen pro- 
duziert werden. 
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Abbildung 23: Semenya: Muskulöser als ihre Konkurrentinnen 


Caster Semenya (rechts) ist deutlich muskulöser gebaut als ihre Konkurrentinnen. 


Aufnahme aus »Frankfurter Allgemeine Zeitung« Online vom 07.08.2017 


Abbildung 23 aus der FAZ [25] zeigt ein solches Bild vom 1500-Meter-Lauf der 
Frauen, welcher im Rahmen der Londoner-Weltmeisterschaften 2017 ausgetra- 
gen wurde und durch eine intendierte Bildgestaltung einer spezifischen Rezepti- 
onserfahrung Vorschub leistet. Zu sehen ist so bereits keine breite Aufnahme, 
sondern ein enger Bildausschnitt, welcher lediglich drei der insgesamt zwölf 
Athlet*innen aus dem Wettlauf zeigt. Die Fokussierung auf ihre Körper wird ei- 
nerseits durch die vergrößerte Positionierung der Sportler*innen im Zentrum des 
Bildes sowie durch Ausblendung aller anderen Objekte erreicht, die als potentiell 
ablenkende Nebenschauplätze im Hintergrund vernebelt werden. Sichtbar wird 
so eine Semenya, die an der Spitze allen anderen davonläuft. Dicht hinter ihr die 
beiden Letztplatzierten des Rennens: die Deutsche Hanna Klein und die Äthiopi- 
erin Genzebe Dibaba. Wenngleich Semenya in diesem Wettlauf »nur< Dritte 
wird, suggeriert die Bildsprache eine Führungsposition, welche sprachlich an- 
schließend mit der sich unter dem Bild befindenden Anmerkung: »Caster Seme- 
nya (rechts) ist deutlich muskulöser gebaut als ihr Konkurrentinnen« [25] auf ei- 
nen im Verhältnis auffälligen Körper zugespitzt wird. 

Damit bringt das Bild nicht nur in einer heteronormativen Deutung zum 
Ausdruck, dass es sich bei Semenyas Körper um einen »unweiblichen« bzw. 
männlichen: Körper handelt; ferner schließt die bildliche Darstellung an eine 
westlich-kulturgeschichtliche Geschlechternormierung an, mit der leistungsstar- 
ke Frauen seitjeher als unweiblich, bedrohlich und mysteriös klassifiziert werden 


Geschlecht und Leistung | 321 


und die erkannte Bedrohung u.a. durch ein visuelles Zeigen von aktiven Körpern 
zum Ausdruck gebracht wird. Wie John Harris und Ben Clayton (2002) in ihrer 
Studie am Beispiel der Tennisspielerin Anna Kournikova argumentieren, werden 
»Leistung« und »Aktivität« im Sport nach wie vor als genuin männlich konno- 
tierte Eigenschaften diskursiviert, wodurch im Kausalschluss leistungsstarke und 
aktive Frauen als unweiblich adressiert würden. In diesem Sinne beruhe eine 
zentrale mediale Diskursstrategie darauf, die Vorstellung einer originären Weib- 
lichkeit durch passive, laszive und sexualisierte Posen zum Ausdruck zu bringen 
und Unweiblichkeit im Bildlichen durch einen aktiven, konfrontativen und ase- 
xuellen Körper anzuzeigen. Hieran anschließend konnte Jennifer Hargreaves 
(1994) auch zeigen, dass sich der Sport treibende Frauenkörper in einem hetero- 
normativen und damit immer auch heterosexistischen Diskursfeld bewegt, in 
welchem »Femininity« innerhalb eines Diskursfelds der »sporting pornography« 
(S. 167) verhandelt und in dessen Umkehrschluss das Bild erzeugt werde, dass 
»real« sports are for men and women are there to provide excitement and 
arousal.« (Ebd.) Vor dem Hintergrund dieser Ausführungen werden Sport trei- 
bende Frauen nach wie vor seltener in aktiven Rollen gezeigt (vgl. Pfister 2017), 
es sei denn, so lässt sich mit Verweis auf Semenya sagen, die Darstellungen for- 
cieren in subtiler Weise auf eine Herausstellung von »Unweiblichkeit«. 

Exemplarisch lässt sich diese Form der Geschlechterproblematisierung an 
einem am 14. August 2017 unter dem Titel: »Männliche Gesichtszüge?« im 
Boulevardblatt »Brigitte« erschienenen Artikel verdeutlichen [6]. Der Beitrag 
schließt an die o.g. Ausführungen der Reporter Leissl und Windgassen an und 
führt weiter aus, dass sich im Falle Semenyas eine konstatierte Unweiblichkeit 
speziell an den Punkten: »Ausstrahlung«, »Laufstil« und »Gesichtszüge« [6] 
bemerkbar mache. Dabei fällt insbesondere die Tatsache auf, dass Semenyas 
Leistungen im Rahmen einer allgemeinen Abwertung der Frau bezeugt werden, 
wohlgemerkt in einer »Frauenzeitschrift«. In den Beschreibungen wird in diesem 
Zuge exemplarisch eine auf verschiedenen Gegensätzen beruhende Heteronor- 
mierung erzeugt, die gleichsam als Merkmale einer originären Weiblichkeit aus- 
gedeutet werden. So heißt es im provokativen Boulevardblatt-Stil, dass eine ech- 
te weibliche Ausstrahlung im Gegensatz zu Semenyas »selbstbewussten« Auftre- 
tens stünde, da sich Weiblichkeit genuin durch »Unsicherheit und Unterwürfig- 
keit« [6] auszeichne; so sei in Semenyas »Blick« [6] etwa nicht der für Sport 
treibende Frauen typische »biestige Ausdruck« [6] zu erkennen und zudem sei 
ihr angewinkelter und gleichmäßiger Laufstil für einen weiblichen Laufstil mit 
langen Armen und nach innen versetzten Beinen zu maskulin. 
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»Caster Semenya hat eine durchaus männliche Ausstrahlung. 

Absolut. Caster wirkt unheimlich selbstbewusst. Sie ist offenbar so siegessicher, dass sie 
vor dem Lauf sogar gähnt. Das kann ja nur auf Langeweile oder Müdigkeit hindeuten, 
beides beweist, dass sie ihre Konkurrentinnen nicht ernst nimmt. Eine weibliche Ausstrah- 


lung transportiert immer Unsicherheit und Unterwürfigkeit, ganz klar. 


Caster Semenya hat einen männlichen Laufstil. 

Überhaupt keine Frage. Beide Arme schwingen angewinkelt und gleichmäßig am Körper 
entlang, Casters Schritte sind gerade und effizient. Bei einem weiblichen Laufstil sind die 
Arme immer lang, manchmal auch in die Hüften gestemmt, und die Füße werden leicht 
nach innen gesetzt. Man muss nur mal Casters Laufstil mit dem von Jorge Gonzälez ver- 


gleichen, um den Unterschied zu erkennen. 


Caster Semenyas Gesicht hat männliche Gesichtszüge. 

Und wie! Dieser lässige Blick! Man hat gar nicht den Eindruck, dass sie darüber nach- 
denkt, wie die anderen sie finden. Auch als sie ihren Konkurrentinnen die Hand gibt, ist 
überhaupt kein biestiger Ausdruck in ihren Zügen zu erkennen, wie man es von einem 


weiblichen Gesicht erwarten würde.« [6] 


Dieser sich bis hinein in die Boulevardpresse erstreckende Diskurs schließt an 
eine Tradition an, die Gertrud Pfister (1995) bereits in den 1990er Jahren als 
»Widerstand gegen die Beteiligung von Frauen« (S. 8) im Sport beschrieben hat. 
Pfister hat gezeigt, wie sich seit der Öffnung des modernen Sports für Frauen 
insbesondere jene Sportlerinnen einem kritischen Blick ausgesetzt sehen, deren 
»Körper und Bewegungsformen mit Männlichkeit assoziiert« (S. 9) werden. Im 
Falle Semenyas lässt sich dieser Aspekt insofern konkretisieren, dass das medial 
konstruierte Geschlechterproblem im Kern auf der Annahme einer kausalisti- 
schen Verquickung von Geschlecht und Leistung, oder mit Liotard (2016), von 
sex, gender und »performance« (S. 20) beruht. In diesem Sinne wird über Seme- 
nya die von Butler (1999) konstatierte Annahme verdeutlicht, dass sich gender 
nur als expressiver Ausdruck einer biologischen Materialität verstehen lasse und 
diese wiederum mit einer quasinatürlichen körperlichen Performanz aber auch 
mit spezifischen sozialen Wahrnehmungen und Erwartungen von und an Frauen 
einhergeht (S. 7). In dieser Diskurslogik bringt Semenyas Geschlecht kein genu- 
in eigenständiges Problem zum Ausdruck, sondern wird erst in jenem Moment 
zu einem »gemacht«, als ihre Leistung spezifische kulturelle Erwartungen von 
Frauen übertrifft und dieses konstatierte »zu viel an Leistung< mit Verweis auf 
männliche Komponenten als un- bzw. übernatürlich erklärt wird. 
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ANDROZENTRISMUS & ANDROGENISMUS 


Damit macht die Untersuchung deutlich, dass das Diskursmuster einer hetero- 
normativen Geschlechterproblematisierung im Falle Semenyas einerseits mittels 
Rekurs auf binär gedeutete Geschlechtsmerkmale sowie andererseits mit dem 
durch Verweis auf diese produzierten Annahmen einer männlichen Leistungshe- 
gemonie — einer »superiority of the male sex« (Günter 2015, S. 8) — beglaubigt 
wird. In diesem Sinne wird Semenyas Geschlecht nicht nur durch Anzeigen be- 
stimmter >grenztiberschreitender< Geschlechtsmerkmale als Problem markiert: 
Die diskursive Markierung ist immer auch an die Konstruktion einer bestimmten 
Vorstellung von geschlechtlicher Über- und Unterlegenheit gekoppelt. Vor die- 
sem Hintergrund tragen verschiedene als relevant eingestufte Geschlechtsmerk- 
male, wie ein muskulöser Körperbau, eine tiefe Stimme oder ein männlicher 
Laufstil, ihrerseits dazu bei, eine binäre Ordnung über den Bezug auf den Körper 
als Ordnung der Natur auszuweisen und diese andererseits mit einer generalisier- 
ten Vorstellung von natürlichen und unnatürlichen Leistungspotentialen auszu- 
statten. In diesem Sinne lässt sich auch von einer androzentrischen Deutungspra- 
xis insofern sprechen, als Geschlecht und Leistung diskursiv stets an einem 
männlichen Leistungsprimat bemessen werden und von diesem wiederum eine 
weibliche Leistung als inferiores Potential abgegrenzt wird. 

Die Analysen machen deutlich, dass bei der Bezeugung von geschlechtsbe- 
dingten Leistungsdifferenzen dem Begriff »Hyperandrogenismus« eine zentrale 
Rolle beigemessen wird. Bei »Hyperandrogenismus« handelt es sich um einen 
medizinischen Fachterminus, der bereits aufgrund seiner Etymologie und Kom- 
position aus »Hyper« (griech.f. »über«) und »Androgenismus« (griech. v. andrös 
f. »Mann, männlich«) einer Geschlechterasymmetrie Vorschub leistet, in dem 
dieser die Vorstellung eines »zu viel« an »männlichen Merkmalen< in einem 
»nicht-männlichen« Körper suggeriert und dieses über als männlich deklarierte 
Hormone sichtbar macht; dies, obgleich medizinisch »Androgene« wie Testoste- 
ron auch in Frauenkörpern vorkommen. In diesem Sinne wird Semenya nicht nur 
als unweiblich dargestellt, die konstatierte Unweiblichkeit wird im Mediendis- 
kurs — wie schon im Falle Ktobukowskas — mittels eines medizinischen Fachwis- 
sens bezeugt, mit dem das konstatierte »Problem« als objektiver Befund sichtbar 
gemacht wird. 


»South African — who won Olympic gold at London 2012 and Rio 2016 — has levels of 
testosterone three times higher than an average woman due to hyperandrogenism. CAST- 
ER SEMENYA is tipped to dominate in the women’s 1500 meters tonight — but there are 


those who believe she has an unfair advantage. [...] Semenya — who won World Champi- 
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onships gold in the 800m in 2009 and added an Olympic silver at London 2012 — has lev- 
els of testosterone three times higher than is expected in women due to hyperandrogen- 


ism.« [9] 


»Der Fall Caster Semenya ist deshalb so schwer einzuordnen, weil keine veröffentlichte 
Diagnose vorliegt. Es gibt aber kaum Zweifel daran, dass sie intersexuell ist. Das heißt, sie 
ist anatomisch und hormonell nicht eindeutig dem weiblichen oder dem männlichen Ge- 
schlecht zuzuordnen. Sicher weiß man, dass Semenyas Testosteronwert deutlich über dem 


Durchschnittswert von Frauen liegt.« [8] 


Neben den »Auffälligkeiten«, die in Semenyas Ausstrahlung und Laufstil erkannt 
werden, wird medial ferner an eine Praxis der Problematisierung über den Bezug 
auf Fortpflanzungsorgane angeschlossen. In einer grenzüberschreitenden Rheto- 
rik wird dabei insbesondere auf Semenyas Gebärmutter und Ovarien Bezug ge- 
nommen und ein konstatiertes Fehlen dieser anschließend auf eine spekulative 
Intersexdiagnose zurückgeführt. 


»Semenya has no womb or ovaries but, because of a chromosomal abnormality, internal 
testes. Semenya identifies as a woman — as is anybody’s right — but some would label her 


as intersex.« [9] 


»Semenya was born with undescended testes, the report said, which provided her with 


three times the amount of testosterone present in an avarage female.« [10] 


Mit dem Bezug auf binär klassifizierte Keimdrüsen, auf Ovarien und Testis, wird 
an eine Diskurstradition angeschlossen, deren Regulierungsprinzip bereits im 
Falle Ktobukowskas existierte: Die geschlechtliche Grenziiberschreitung wird 
mit Verweis auf das Vorhandensein von Reproduktionsorganen angezeigt, wel- 
che im Rahmen einer dichotomen Naturalisierung als originäre Zeichen von Zu- 
gehörigkeiten adressiert werden. In dieser Hinsicht werden >problematische< 
Körperzeichen in doppelter Hinsicht produktiv gemacht: Sie dienen einerseits 
dazu, eine zweigeschlechtlich codierte Vorstellung von asymmetrischer Leistung 
über den Bezug auf den Geschlechtskörper als Naturgesetzmäßigkeit zu beglau- 
bigen und andererseits dazu, durch Verweis auf illegitime Geschlechtsmerkmale 
die von den Sportverbänden in Betracht gezogenen Sex-Tests öffentlich als 
rechtmäßige Praxis zu legitimieren: »It is essential to take account of this wides- 
pread assumption that gender is codeterminous with sex because it is what legi- 
timizes curiosity and doubts about Caster Semenya’s gender, as well as jus- 
tifying the tests to which the athlete has been subjected by the IAAF.« (Rose 
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2016, S. 104) Vor diesem Hintergrund trägt der westliche Mediendiskurs maß- 
geblich dazu bei, eine kollektive Rezeptionserfahrung von Semenyas Geschlecht 
in Abgrenzung zu denen anderer Frauen als »unnatural, unfeminin and trans 
woman« (ebd.) herzustellen. 

Analog wird eine latente Geschlechterdiskriminierung dadurch verschleiert, 
dass der Ausschluss von Frauen und Eingriffe an ihren Körpern unter dem Vor- 
wand eines medizinischen Anliegens legitimiert werden und hierzu suggeriert, 
dass es nicht nur um Fairness im Sport, sondern ferner um die Gesundheit gehe. 
Auf diese Weise wird medial eine alltagstheoretische und androzentrisch gela- 
gerte Vorstellung von Fairness mittels eines ethischen Diskurses über Gesund- 
heit produktiv gemacht. Diese diskursive Fokussierung auf das Thema der Ge- 
sundheit wird nicht nur im Mediendiskurs zum Thema gemacht. Bereits in den 
2011 veröffentlichten »IAAF Regulations Governing Eligibility of Females with 
Hyperandrogenism« werden die Themen Intersexualität und Gesundheit mitei- 
nander verstrickt.! In diesen heißt es: »if the condition [intersexuality] remains 
undiagnosed or neglected, [it] can pose a risk to health.« (S. 1) 

Wie Morgan Holmes (2008) auch argumentiert, stellt die Vorstellung, die In- 
tersexualität stelle eine geschlechtliche Abweichung und ein Gesundheitsrisiko 
dar, Diskursprodukt einer etablierten Praxis der Normalisierung von intersexuel- 
len Körpern dar, welche in einem »medical gaze« (S. 114) (Foucaults »ärztlicher 
Blick«) eine unproblematische Variation von Geschlecht zur Krankheit erklar- 
ten. In diesem Sinne, so auch Fabien Rose (2016), fungierten pathologisierende 
Begriffe wie »Hyperandrogenismus« als rhetorische 


»modalit[ies] of naturalization and, by extension, of normalization of Caster Semenyas’s 
gender. [...] The acknowledgement of a sex that is »inter«, which is thought of as an am- 
biguous sex, which has »both male and female characteristics<, also contributes to leaving 
intact the categories »male/man/masculine< and »female/woman/feminine<. This reductive 
framework for understanding intersexuation should be seen as a particularly subtle way of 


reaffirming the status of these binary categories as an undisputable »truth«.« (S. 110) 


1 Entscheidenden Einfluss nahm zudem die Stellungnahme des damaligen IAAF- 
Generalsekretärs Pierre Weiss ein. Dieser gab im Anschluss an Semenyas Sieg 2009 
in Berlin in einer öffentlichen Diskussion folgendes Statement ab: »Es ist klar, dass 
sie eine Frau ist, aber vielleicht nicht zu 100 Prozent. Man muss prüfen, ob sie im 
Vergleich zu ihrer Konkurrenz aus einer möglichen Intersexualität einen Vorteil ge- 
habt hat.« [2,8,11] 
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Ferner lässt sich eine diskursive Regulierung daran konkretisieren, auf welche 
Weise Semenyas Körper nie als ein autonomer Körper adressiert und stattdessen 
mit Verweis auf ein »zu viel an etwas, etwa ein zu hohes Androgenlevel, fort- 
laufend als männlicher Körper markiert wird. Dieses Diskursmuster einer andro- 
zentrisch gelagerten Geschlechterproblematisierung existierte zwar bereits in ei- 
ner anderen Form bei Ratjen und Klobukowska: Sie nimmt im Falle Semenyas 
jedoch ein wesentlich umfassenderes Ausmaß insofern an, als »Männlichkeit« 
nicht mehr als selbstreferentielle Kategorie aufgeführt, sondern fortan mittels ei- 
nes ausdifferenzierten Sammelsuriums an medizinischen Begriffen und Grenz- 
ziehungen naturalisiert wird. Damit wird Semenyas Leistung im westlichen Me- 
diendiskurs (im Gegensatz zum südafrikanischen) nie nur als Leistung einer her- 
ausragenden Sportlerin thematisiert, sondern stets in eine diskursive Beziehung 
mit einer Medizindiagnose überführt, mit der diese wiederum als medizinisch 
fundierte »Über-Fähigkeit«, als »Hyperandrogenismus«, adressiert wird. Erst in- 
nerhalb dieses rhetorischen Kausalismus gilt Semenya als eine Person, die sich 
aufgrund einer vorliegenden pathologischen Kondition gegen die Konkurrenz an 
»echten« Frauen durchsetzen würde. 


»Die 26-Jährige kam ja als Olympiasiegerin und Weltjahresbeste nach London. Doch die 
Leichtigkeit, mit der die Südafrikanerin am Sonntagabend auf der Zielgeraden an den Ri- 
valinnen vorbeiflog, überraschte dann doch. [...] Woher sie diese Energie nehme, ist die 
26-Jährige anschließend vom Stadionmoderator gefragt worden. [...] Die Überlegenheit, 
mit der Caster Semenya sich ihren insgesamt dritten WM-Titel sicherte, wird die Debatte 
um ihre angeblich hohen Testosteronwerte jedenfalls verschärfen; diese Werte sollen ihr 


einen Vorteil im Kampf gegen ihre Geschlechtsgenossinnen bescheren.« [18] 


»Ajee Wilson’s agent, Ray Flynn, said earlier this year: »It’s an open secret that her event 
has become monopolised by athletes born with hyperandrogenism. It’s a difficult situation 
but ironically, they discriminate against women themselves. It’s not an even playing 


field.«« [19] 


»So mühelos, wie sie siegt, weckt sie den Eindruck, dass sie ihr Potential längst noch nicht 
ausgeschöpft hat. Ihre Leistungsexplosion ist das Ergebnis einer persönlichen Befreiung. 
Und eine Belastung für den Sport.« [5] 


Treffend kommentierte dies auch der ehemalige deutsche Leichtathletikver- 
bandspräsident Clemens Prokop mit dem Statement, dass Semenya in der westli- 
chen Presse als »Mannweib« [8] dargestellt werde, »das den Frauen die Titel 
klaut.« 


Hormonelle Deutungshoheiten 


Am 21. September 2009 äußert sich der Sportwissenschaftler und ehemalige 
Präsident des Deutschen Leichtathletik-Verbands (DLV) Helmut Digel öffent- 
lich zum zukünftigen Umgang des Leistungssports mit dem »dritten Geschlecht« 
[13]. Seine Stellungnahme wird anschließend sowohl in der DOSB-Presse 
(Deutscher Olympischer Sportbund) als auch online auf diversen Webseiten ver- 
öffentlicht, u.a. auf der Homepage der GERMAN ROAD RACES e.V., einer In- 
teressengemeinschaft von derzeit 61 großen Laufveranstaltern [14]. Der unter 
dem Titel »Intersexualität und Hochleistungssport — Was ist, wenn ein drittes 
Geschlecht an die Tür des internationalen Sports klopft?« veröffentlichte Artikel 
lässt sich als beispielhafter Beleg dafür anführen, auf welche Weise die Interse- 
xualität im Sport zu Beginn des 21. Jahrhunderts im Spannungsfeld zwischen ei- 
ner sich weiterhin haltenden pathologisierenden Geschlechternormierung und 
sich allmählich auch medial abzeichnenden Liberalisierung adressiert wird. In 
seiner umfassenden Stellungnahme räumt Digel zwar ein, dass nach medizini- 
schem Kenntnisstand neben männlich und weiblich auch ein »drittes Ge- 
schlecht« [14] existiere und dieses zukünftig als eigene Geschlechterkategorie 
anzuerkennen sei, seine Feststellung wird jedoch nicht nur als politisches State- 
ment eines anzuerkennenden Geschlechts positioniert, sondern der intersexuelle 
Körper anschließend mit Begriffen wie »Problem«, »betroffen« und »Zwitter« 
sowie mit dem Verweis auf das aus den 1960er Jahren bekannte Narrativ des 
»maskierten Mannes< im Frauensport als Bedrohung für das Gleichheitsprinzip 
des Sports adressiert. So heißt es in seinem umfassenden Statement: 


»Immer häufiger ist es jedoch möglich, dass bei Jugendwettbewerben Teilnehmer erwischt 
werden, die ein falsches Alter angegeben haben und dass sich bei Frauenwettbewerben 
Männer eingeschlichen haben, um auf diese Weise die Wahrscheinlichkeit eines Sieges zu 
erhöhen. Dass sich Frauen hingegen bei Männerwettbewerben einschleichen ist eher un- 


wahrscheinlich. [...] Was wäre die Konsequenz für den organisierten Wettkampfsport, 
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wenn man neben Männern und Frauen von einem »dritten Geschlecht« oder gar mehreren 
Geschlechtern zu sprechen hätte, die an die Tür des internationalen Sports klopfen? Nicht 
nur die Leichtathletik-Weltmeisterschaft in Berlin im Jahr 2009 hat diese Frage aufgewor- 
fen. Das Problem der Intersexualität gibt es seit Jahrzehnten im internationalen Hochleis- 
tungssport, sämtliche Sportarten können davon betroffen sein, und es ist nicht ein Problem 
einer bestimmten Ethnie, wie vieler Orts angenommen wurde. Aus anthropologischer 
Sicht können davon alle uns bekannten menschlichen Gesellschaften betroffen sein. Schon 
seit längerer Zeit haben Wissenschaftler darauf hingewiesen, dass die Zahl jener Geburten 
steigt, bei denen zum Zeitpunkt der Geburt eine eindeutige Zuordnung zu einem Ge- 
schlecht nicht möglich ist. Geboren werden dabei so genannte Hermaphrodite bzw. Inter- 
sexuelle, die als drittes Geschlecht betrachtet werden können. In der Alltagssprache wer- 
den solche Menschen als Zwitter bezeichnet. Dabei wird nicht jenes Phänomen gemeint, 
das unter Evolutionsgesichtspunkten für den Sport nicht weniger von Interesse sein könn- 
te. Schon seit längerer Zeit wird davon ausgegangen, dass es zu einer Angleichung der 
Geschlechter kommt, was mit dem Begriff der Androgynität erfasst wird. Dieser Wandel 
zeigt sich uns im Habitus von Männern und Frauen, in deren Persönlichkeit und in den sie 
prägenden Handlungsmustern, die sich gemäß dieser Beobachtung immer mehr anglei- 
chen. [...] In der Praxis der Geburt von Menschen wurde und wird dieses Problem in rela- 
tiv eindeutiger und einfacher Weise gelöst. Das neugeborene Kind wird bei Geburt anhand 
der äußerlich erkennbaren Geschlechtsmerkmale von einem Arzt und einer Hebamme 
entweder dem weiblichen oder dem männlichen Geschlecht zugeordnet, eine Zuordnung 


zur Gruppe der Zwitter ist aus rechtlichen Gründen nicht erlaubt.« [13] 


Wie Sandra Günter (2017) auch betont, werde mit solchen Positionen ein fal- 
sches Bild von intersexuellen als transvestitischen Sportler*innen erzeugt, wel- 
che sich aus opportunistischen Motiven Zugang zum Frauensport verschafften. 
Damit werde die Intersexualität als Negativbeispiel im Sport sichtbar, an dem 
die Idee eines auf binärer Disjunktion beruhenden Leistungssports ethisch fun- 
diert und so resignifiziert werde (S. 126f.). 

Verdeutlichen lässt sich dies im o.g. Passus an zwei Aspekten: Einerseits da- 
ran, dass die Intersexualität auch bei der eingeforderten Anerkennung eines »drit- 
ten Geschlechts: nach wie vor als medizinisches Problem eingestuft wird, und 
andererseits, dass diese an das sich seit dem Kalten Krieg haltende Narrativ der 
»maskierten Männer: im Frauensport angeschlossen und so als eine Art »Ur- 
Bedrohung< des modernen Sports eingestuft wird. Vor diesem Hintergrund gel- 
ten intersexuelle Sportler*innen in der obigen Einschätzung nach wie vor als 
keine »echten< oder »eigenen« Geschlechter, auch wenn ihre Anerkennung in 
Aussicht gestellt wird, sondern werden als verkleidete Sportler adressiert, die 
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sich »eingeschlichen haben« und welche ähnlich wie jene, »die ein falsches Al- 
ter angegeben haben« [13], »erwischt werden« [13]. 

Am 24. April 2011 gab Helmut Digel eine erneute Stellungnahme auf der 
Webseite des DOSB ab [15], in der er die vormals verwendeten Begriffe »Zwit- 
ter«, »Hermaphrodite«, »Problem« und »drittes Geschlecht« durch »Phänomen« 
und »Intersexualität« ersetzte. Mit Bezug auf den intersexuellen Körper argu- 
mentierte er in dieser, dass sich das Interesse des organisierten Sports nicht an 
der*dem einzelnen Sportler*in, sondern »am Erhalt des Fairplay-Prinzips« [15] 
zu bemessen habe und dieses »höher gewichtet werden müsse, als der Schutz der 
Privatheit« [15]. Abschließend forderte er mit Bezug auf Semenya: »Das Interes- 
se der Gemeinschaft steht vor dem Interesse des Einzelnen.« [15] Wenige Wo- 
chen später traf der IAAF die Entscheidung, wieder Sex-Tests in der Frauen- 
leichtathletik durchzuführen. 

Hieran anschließend argumentiert auch Neville Hoad (2010), dass in den 
westlichen Medien eine naturalistische Verbindung zwischen den Topoi »Trans- 
gender« und »Transgressive« hergestellt wird, welche die sportpolitische Regu- 
lierung im Umgang mit »transitive bodies« (S. 397) produktiv flankiert. Das 
Transitive, so Hoad, äußere sich primär darin, dass der intersexuelle Körper in 
den westlichen Medien als »anomalous imposition« (ebd.) verhandelt werde. 
Dreh- und Angelpunkt einer hieraus gefolgerten »unfair advantage« (S. 398), 
macht er in der Deutungshoheit des ausschließlich als »männlich« verhandelten 
Hormons Testosteron aus, das er als zentrales Indiz einer heteronormativen Ob- 
jektivierung von »gender transitions« (ebd.) im 21. Jahrhundert identifiziert. Im 
Zentrum seiner Argumentation steht die Frage, was im Kontext des Sports über- 
haupt eine »unfair natural advantage« sei, da »advantages« weniger eine patho- 
logische Feststellung als vielmehr ein notwendiger Regelfall und das Fundament 
von Wettbewerb überhaupt darstellten. 


»What is sporting competition other than training to enhance whatever unfair natural ad- 
vantage each competitor has? No man under six foot has won a tennis grand slam since 
Andre Agassi. Serene Williams’s power, size and speed are often seen to confer unfair ad- 
vantages against her smaller, ostensibly wilier (in terms of tactics) adversary Justine Henin 
in assessments not uncolored by racial stereotypes. The WTA (Women’s Tennis Associa- 


tion) has shown no interest in regulating these differences in natural advantages.« (S. 399) 


Vor diesem Hintergrund, so Hoad weiter, gehe es bei der Herstellung des konse- 
quent eingeforderten »level playing fields« weniger um die Herstellung von Ge- 
rechtigkeit — oder eines, wie Digel konstatiert, »Erhalt des Fairplay-Prinzips« -, 
als vielmehr darum, Zweigeschlechterordnung zum Naturgesetz zu erklären und 
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dieses Naturgesetz mit Bezug auf stetig wechselnde und fortlaufend als unum- 
stößlich markierte Geschlechtsmerkmale zu beglaubigen. 

In diesem Setting lösen die Sexualhormone jene bisherige Deutungshoheit 
der Geschlechtsteile (Ratjen) sowie Geschlechtschromosomen (Ktobukowska) 
ab. Hieran anschließend hat Brenna Munro (2010) gezeigt, dass die diskursive 
Deutungshoheit der Hormone eine kulturelle Praxis der Herstellung symboli- 
scher Zweigeschlechtlichkeit darstellt, die eine »uncrossable ground of diffe- 
rence« (S. 384) generiert. Sie argumentiert, dass medial eine naturalistische Vor- 
stellung von Gerechtigkeit im Sport auf der Grundlage von »sexual differences 
as condition of human« (S. 399) generalisiert werde; ähnlich wie John Sloop 
(2016), der konstatiert, dass die kausalistische Verbindung, die im Mediendis- 
kurs analog zur Geschlechterpolitik zwischen Gerechtigkeit, Leistung und Ge- 
schlecht hergestellt werde, eine positivistische Segregationspraxis darstellt, wel- 
che die Komplexität der biologischen Geschlechtervielfalt aus pragmatischen 
Gründen simplifiziere (S. 176). 

Doch stellen ferner kritische Positionen, welche die Deutungshoheit der 
Hormone anzweifeln und sich für eine komplexere Berücksichtigung von Ge- 
schlecht aussprechen, im 21. Jahrhundert erstmals auch Bestandteil des Medien- 
diskurses dar. 

Eine zentrale Sprecherposition nimmt in diesem Kontext die Intersexforsche- 
rin Alice Dreger ein, welche u.a. für Onlineblogs [91] sowie US-amerikanische 
Tageszeitungen wie der »New York Times« [16] kritische Beiträge zum Thema 
Intersexualität verfasst und dabei biomedizinisches und sozialwissenschaftliches 
Wissen verbindet. Als Reaktion auf die Fokussierung auf Sexualhormone im 
Falle Semenyas hat Dreger einen Beitrag verfasst, welcher am 22. August 2009 
im Anschluss an Semenyas Erfolg in Berlin in der NYT unter dem Titel: »Whe- 
re’s the Rulebook for Sex Verification?« erschienen ist und in welchem sie die 
einseitig hormonell fixierte Geschlechtszuordnung als verkürzten Biologismus 
beschreibt. 


»O.K., you say, if chromosomes and genitals do not work, how about hormones? We 
might assume that it is hormones that really matter in terms of whether someone has an 
athletic advantage. Well, women and men make the same hormones, just in different 
quantities, on average. The average man has more androgens than the average woman. But 
to state the obvious, the average female athlete is not the average woman. In some sports, 
she is likely to have naturally high levels of androgens. That is probably part of why she 
has succeeded athletically. By the way, that is also why she is often flat-chested, boyish 
looking and may have a bigger than-average clitoris. High levels of androgens can do all 


that. Sure, in certain sports, a woman with naturally high levels of androgens has an ad- 
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vantage. But is it an unfair advantage? I don’t think so. Some men naturally have higher 
levels of androgens than other men. Is that unfair? Consider an analogy: Men on average 
are taller than women. But do we stop women from competing if a male-typical height 
gives them an advantage over shorter women? Can we imagine a Michele Phelps or a Pa- 
tricia Ewing being told, »You’re too tall to compete as a woman?< So why would we want 
to tell some women, »You naturally have too high a level of androgens to compete as a 


woman?< There seems to be nothing wrong with this kind of natural advantage.« [16]! 


Wenngleich sie aus Sicht einer Medizinerin einen differenzierten Blick auf das 
Thema einstellt, stellen solche Positionen im Mediendiskurs nach wie vor eher 
Ausnahmen dar. In nahezu allen Beiträgen wird stattdessen eine geschlechtsan- 
zeigende Deutungshoheit der Hormone, insbesondere von Testosteron, bezeugt, 
als dass dieses konsequent als originär männliche Substanz (als »Androgen«) 
und zugleich als primärer Leistungsindikator adressiert wird. Damit wird mit 
Bezug auf Testosteron ein geschlechtsspezifisches Leistungspotential insofern 
objektiviert, als dieses zu einem geschlechtsspezifischen Merkmal erklärt und 
dieses wiederum als Anzeiger von sportlicher Leistung und letztlich Überlegen- 
heit auf Seiten der Frauen eingestuft wird. Hieran anschließend argumentiert 
Stephanie Young (2015), dass sich Hormone auf besondere Weise dazu eignen, 
um eine binäre Ordnung angesichts einer zunehmenden Fluidität zu objektivie- 
ren. Sie führt dies auf zwei Aspekte zurück: Zum einen, da Hormone ihrer natür- 
lichen Beschaffenheit als körperinnere Substanzen entsprechend Objektivität 
suggerierten und so über eine Praxis der naturwissenschaftlichen Herausstellung 
sui generis Aussagekraft und Autorität generieren; und zum anderen, da inzwi- 
schen das Sprechen über Hormone und den eigenen Hormonhaushalt Bestandteil 
eines alltäglichen Austausches geworden ist und einen zentralen Stellenwert bei 
der Verhandlung von Geschlecht bezieht, etwa unter Kraftsport treibenden Män- 
nern, die Muskelaufbau gezielt mit ihrem Testosteronwert in Verbindung brin- 


1 Kritische Stimmen finden sich nicht nur auf Seiten von Wissenschaftler*innen, son- 
dern auch unter Sportler*innen. Kurz nach Semenyas Sieg forderte auf deutscher 
Seite z.B. Andreas Krieger, welcher 1986 das europäische Diskuswerfen noch als 
Heidi Krieger gewann, in der »Sunday Times«, dass angesichts der biologisch in- 
zwischen erkannten Geschlechterevidenz nur Semenya selbst entscheiden dürfe, 
welchem Geschlecht sie angehört und richtete sich so gegen die Medien, die Semen- 
yas Geschlecht primär als Frage des Körpers und der biologischen Veranlagung ver- 
handeln (vgl. hierzu auch Henne 2014). 
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gen, oder unter schwangeren Frauen, die postnatale Emotionslagen wie den »Ba- 
by Blues< mit Hormonschwankungen erklären. 

Mit Bezug auf Semenya wird die Deutungshoheit der Hormone im Sport u.a. 
daran bezeugt, wie ihr Comeback an der Weltspitze im Jahr 2015 nach einer län- 
ger andauernden erfolglosen Phase mit einem neuen »Testosteron-Hoch« erklärt 
und dieses auf das Absetzen einer vormals noch von den Sportverbänden ange- 
ordneten Hormonsenkung zurückgeführt wird. Hierzu einige Beispiele: 


»Als der Cas den Grenzwert von 10 Nanomol Testosteron (pro Liter Blut) aufhob, verbes- 
serten sich die Leistungen von Caster Semenya signifikant. Die mit 1,78 Meter Körper- 
größe fast all ihre Konkurrentinnen überragende und deutlich massivere Caster Semenya 
brachte beim Diamond-League-Meeting von Monaco 2016 die 800 Meter in 1:55,27 Mi- 
nuten hinter sich — das waren acht Sekunden weniger als beim Gewinn der Weltmeister- 
schaft im Jahr zuvor. So schnell wie sie war seit fast zehn Jahren keine Frau mehr gewe- 


sen.« [5] 


»Die damals 18-Jährige war gerade Weltmeisterin auf 800 Meter geworden. Weil sie ihre 
Zeiten in den Monaten zuvor aber ungewöhnlich deutlich verbessert hatte und weil sie 
kräftiger war als die Konkurrentinnen, sah sie sich mit einem Vorwurf konfrontiert: Sie sei 
gar keine richtige Frau. Der Leichtathletik-Weltverband (IAAF) forderte einen Weiblich- 
keitstest, Semenya durfte erst ein Jahr später wieder laufen. Fortan mit künstlich gesenk- 
tem Testosteron, denn die IAAF sah gerade in den hohen Werten der Südafrikanerin einen 
Wettbewerbsvorteil. Bei den Spielen von Rio tritt Semenya wieder auf 800 Meter an und 
war die große Favoritin. Bei Olympia 2012 in London erlief sie noch Silber, damals mit 
niedrig gehaltenem Testosteron und einer Leistung, die deutlich langsamer war als ihre 


Weltmeisterzeit in Berlin.« [12] 


»Nach einer angeblich langwierigen Knieverletzung und dem Verpassen der WM 2013 in 
Moskau tauchte Semenya 2015 wieder in der Weltspitze auf. Während sie bei der WM in 
Peking noch im Halbfinale scheiterte, lief die 1,78 Meter große Läuferin bei den Olympi- 
schen Spielen 2016 in Rio nationalen Rekord (1:55,28) und holte sich die Goldmedaille. 
Alles Zufall?« [2] 


Vor diesem Hintergrund lassen sich im Mediendiskurs drei Argumentationswei- 
sen identifizieren, mittels derer der Einfluss der Hormone auf sportliche Leistun- 
gen bezeugt wird und welche durch Einsatz verschiedener »zweifelerregender< 
Indizien den intersexuellen Körper als einen überlegenen und problematischen 
Körper markieren: 
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= Formulierungen wie: »... nach einer angeblich langwierigen Knieverletzung 
...« [2], »... während sie bei der WM in Peking noch scheiterte ...« [2] oder 
»So schnell wie sie war seit fast zehn Jahren keine Frau mehr gewesen ...« 
[5] Konstruieren Zweifel und suggerieren ein opportunistisches Motiv, Se- 
menya würde sich zielgerichtet eines biologisch bevorteilten Körpers bedie- 
nen und hierzu einen Scheinvorwand zum eigenen Vorteil heranziehen. 

= Die rhetorische Herstellung kontrastierender Vergleiche, wie die eines Ab- 
schneidens zwischen 2013 (»Verpassen der WM 2013 in Moskau« [2]) und 
2016 (»lief [...] bei den Olympischen Spielen 2016 in Rio nationalen Re- 
kord« [2]) deuten an, dass Semenya in der Zwischenzeit eine körperliche 
Veränderung durchgemacht habe, die ihren Körper in einen überlegenen 
Körper umgewandelt bzw. diesen zurück in einen männlichen entwickelt 
habe. 

= Mit Feststellungen wie: »Sie ist wieder die alte« [5] oder » Alles Zufall?« 
[2] wird eine Parallele zum vormaligen Diskurs der Problematisierung her- 
gestellt und damit die Startberechtigung des intersexuellen Körpers ange- 
zweifelt. Vor diesem Hintergrund werden Semenyas Leistungen nicht als 
Potential, Leistung oder Talent einer individuellen Sportlerin, sondern in 
erster Linie als Folge einer hormonellen Konstitution und somit als Ergeb- 
nis einer sportpolitischen Entscheidung angezeigt. 


Argumentativ korrespondiert dieses Diskursmuster im Kern auf einer Entschei- 
dung des CAS, welcher infolge der Klage der Mittelstreckenläuferin Dutee 
Chand den Testosterongrenzwert im Frauensport 2015 zunächst aufhob und 
womit im medialen Kausalschluss erklärt wird, dass sich hiermit »auch die Leis- 
tungen von Caster Semenya« [5] verbessert hätten. 

Die diskursive Verschränkung von Hormonen und Leistung findet sich nicht 
nur in deutschen Medien, sondern erstreckt sich über den gesamten westlichen 
Mediendiskurs. Auch in den englischsprachigen Medien existieren ähnliche 
Sprachregelungen. Hier heißt es z.B.: »Semenya has hyperandrogenism, mean- 
ing she has excessive levels of testosterone in her body, which some of her de- 
tractors claim gives her an unfair advantage over her opponents.« [17] Oder: 
»CASTER SEMENYA is tipped to dominate in the women’s 1500 metres to- 
night — but there are those who believe she has an unfair advantage.« [9] 

Gleichzeitig rücken angesichts der Deutungshoheit von Hormonen andere 
potentielle Leistungsträger — wie die Länge von Semenyas Beinen, ihre Ausdau- 
er, ihr Alter, ihre Vitalwerte, das Training etc., — in den Hintergrund. Vor diesem 
Hintergrund wird durch einen einseitigen Fokus auf Hormone Semenyas Leis- 
tung als Sportlerin entpersonifiziert: Im westlichen Mediendiskurs wird jeder Er- 
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folg Semenyas nicht als Resultat eines individuellen Einsatzes oder Talents the- 
matisiert, sondern auf das Vorhandensein von als männlich markierten Hormo- 
nen zurückgeführt, wodurch diese medial als eine Art biologischer Erfolgsgarant 
bezeugt werden. Damit wird im Mediendiskurs eine männliche Leistungshege- 
monie nicht nur durch Ausgrenzung (etwa von Frauen oder intersexuellen Sport- 
ler*innen im Feld des Sports) beglaubigt, sondern durch den Gebrauch naturwis- 
senschaftlich fundierter Indizien objektiviert. 

Diese Argumentationsfigur wird insbesondere daran deutlich, wie Semenyas 
Leistungen in eine dynamisch-kausalistische Beziehung zu einem konstatierten 
»Androgenlevel« gesetzt werden. Vor diesem Hintergrund fungiert ein bestimm- 
ter Wert an als männlich klassifizierten Hormonen gleichsam als zentrale Trieb- 
feder ihrer Leistung bzw. Leistung wird wiederum auf einen bestimmten Wert an 
männlichen Hormonen zurückgeführt, die mit Umschreibungen wie »... her bo- 
dy produced an abnormally high amount of testosterone« [20] oder »seit der 
Aufhebung des Grenzwertes wenig später läuft sie schneller als je zuvor« [18] 
ausgedrückt werden. 


»Semenya made worldwide headlines as a 19-year-old when she won the 2009 world title 
with reports afterwards claiming tests had revealed her body produced an abnormally high 


amount of testosterone.« [20] 


»It was Semenya’s second podium finish of the week after she pipped Britain’s Laura 
Muir to bronze in the 1500m final and reignited the debate about hyperandrogenism, the 
condition she has which is characterized by very high levels of naturally occurring testos- 


terone.« [19] 


»Die IAAF hat nun eine Studie vorliegen, mit der sie demnächst wieder vors Sportgericht 
ziehen will. Caster Semenya hatte sich zwischenzeitlich wohl einer Hormontherapie un- 
terziehen müssen, um die körpereigene Testosteronproduktion zu regulieren. Bei der WM 
2015 war sie noch im Halbfinale ausgeschieden. Seit der Aufhebung des Grenzwertes we- 


nig später läuft sie schneller als je zuvor.« [18] 


»Bei Olympia 2012 in London lief sie noch Silber, damals mit niedrig gehaltenem Testos- 
teron und einer Leistung, die deutlich langsamer war als ihre Weltmeisterzeit in Berlin. 
Diesmal aber muss Semenya, deren Testosteron dreimal höher als der Höchstwert von 99 
Prozent der Frauen ist, ihre Werte nicht mehr senken. »Ich fühle mich gut. Mein Körper 
fühlt sich gut an<, sagte sie nach dem Halbfinallauf, mit dem sie sich problemlos als Erste 


für das Finale qualifizierte.« [12] 
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In ihrem 1993 veröffentlichten Aufsatz »The Five Sexes: Why Male and Female 
are not Enough« argumentiert Anne Fausto-Sterling, dass unser Verständnis von 
Zweigeschlechterordnung keine natürliche Gegebenheit, sondern das Ergebnis 
eines historischen Diskursverlaufs darstellt. Durch Verbindung einer sozial- mit 
einer naturwissenschaftlichen Perspektive argumentiert sie, dass der medizini- 
sche Intersexdiskurs einen Macht-Wissen-Komplex darstellt, dessen Naturalisie- 
rungen in biomedizinischen Wissensformationen produziert würden und diese 
sich über bestimmte Behandlungspraktiken wie Operationen und Hormonthera- 
pien in subjektiv gelebten Wirklichkeiten mit spezifisch hergestellten Körpern 
materialisierten. Bereits am Anfang der 1990er Jahre kritisierte sie so, dass der 
intersexuelle Körper in Medien- und Medizindiskurs mittels heteronormativer 
Deutungen reguliert werde, welche nur eine dualistische Entweder-Oder- 
Zugehörigkeit kennen würden und in der Folge weitere Geschlechter als abwei- 
chend und abnorm labelten: »Hermaphrodites have unruly bodies. They do not 
fall into a binary classification.« (Fausto-Sterling 1993, S. 22) Um diese diskri- 
minierende Praxis einzudämmen, schlägt sie vor, zukünftig eine erweiterte Klas- 
sifikation auf der Grundlage von fünf gegebenen Geschlechtern vorzunehmen: 
»male«, »female«, »merm«, »ferm« und »herm« (ebd., S. 20). In der deutsch- 
sprachigen Intersexforschung war es zuletzt Kathrin Zehnder (2014), die Fausto- 
Sterlings Überlegungen aufgriff und am Beispiel Semenyas den normativen Link 
zwischen Medien und Medizin herausstellte. Vor diesem Hintergrund, so Zehn- 
der, beruhe auch die im westlichen Mediendiskurs verbreitete Praxis einer hete- 
ronormativen Deutung von Geschlecht auf Basis von »männlichen< Hormonen 
im Kern darauf, »das Andere, das Nicht-Normale, Nicht-Natürliche auszugren- 
zen. Der diskursiv konstruierte Normalkörper verweist folglich immer auch auf 
den abweichenden Körper.« (S. 130) Damit werden herausragende Leistungen 
im Frauensport in einer heteronormativen Betrachtung als genuin männliches 
Resultat gedeutet, ähnlich wie die vermeintlich männlichen Geschlechtsteile im 
Falle Ratjens oder das Y-Chromosom bei Kiobukowska. 


»Wenn nicht der Geschlechtskörper, sondern einzelne Merkmale aussagekräftig für Leis- 
tungsfähigkeit sind, stellt sich die Frage, welcher Aspekt dies in welchem Maß ist. Dass es 
nicht der Penis oder der Bart ist, der Männer schneller laufen lässt als Frauen scheint ba- 
nal, aber was ist es dann? Sind es die Hormone? Nicht unbedingt, denn eine Person mit 
CAIS bspw. produziert in »männlichen< Gonaden zwar Androgene (sprich, »mannliche< 


Hormone) in einem ansonsten »weiblichen« Körper. Der Körper reagiert jedoch nicht auf 
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die Einflüsse der Androgene, er ist gegen sie resistent. Eventuell ist ein solches »Syndrom< 
also gar ein Nachteil.« (Zehnder 2014, S. 133)? 


In diesem Sinne lassen sich Fausto-Sterlings und Zehnders Kritik an einer dua- 
listischen Geschlechternormierung exemplarisch daran verdeutlichen, wie im 
westlichen Mediendiskurs nach einer Ära der Genitalien und Chromosomen 
fortan in den Hormonen das zentrale Kriterium zur Herausstellung eines norma- 
len, gesunden und mit Bezug auf den Sport partizipationsfähigen und legitimen 
Frauenkörpers erkannt wird. Vor diesem Hintergrund markiert ein zu viel oder 
zu wenig an Testosteron die Grenzziehung zwischen einem legitimen und illegi- 
timen Körper und verweist so auf den von Fausto-Sterling konstatierten »unruly 
body« (1993, S. 22). 


2 Die Medizin versteht unter CAIS die »Komplette Androgenresistenz« (»Complete 
Androgene Insensitivity Syndrome«). Diese beschreibt intersexuelle Individuen mit 
einem XY-Chromosomensatz, welche medizinisch gesehen überdurchschnittlich 
viele Androgene produzieren, diese aber aufgrund eines »Androgenrezeptordefekts« 
nicht an den Zellen des Körpers andocken können. Damit kommt es bei einem XY- 
Chromosomensatz weder im Mutterleib noch nach der Geburt zu einer »Vermännli- 


chung« des Körpers. 


Sex + Gender = Sexuality? 


Aufgrund seines geschichtlichen Hintergrunds und seiner expliziten Körperori- 
entierung stellt der Sport ein gesellschaftliches Handlungsfeld dar, in welchem 
die Regulierung von Geschlecht vielfach mit einer Problematisierung der Sexua- 
lität einhergeht und vice versa. Die Ausführungen zu Ratjen haben bereits ge- 
zeigt, wie eine zeitgenössische Thematisierung des Frauensports unter konse- 
quentem Bezug auf drei diskursiv miteinander verschränkte Bezüge vorgenom- 
men wurde: die mediale und medizinische Erörterung einer »Eignung« des Kör- 
pers für den Sport, insbesondere Wettkampfsport, die Thematisierung von ge- 
sellschaftlichen Erwartungen an Frauen, die als natürliche Erwartungen markiert 
werden sowie die in diesem Zusammenhang wiederkehrende Frage, wie stark 
sich der Sport auf die Beziehung und insbesondere die Fertilität der Frau aus- 
wirkt. In diesem Sinne entstand mit Öffnung des modernen Sports für Frauen zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts bereits ein primär medizinisch fundierter Diskurs, 
in welchem auf Grundlage verschiedener Ansätze die Strukturkategorien sex, 
gender und sexuality verschränkt und so über den Sport geschlechtsspezifische 
Zugangsrechte reguliert wurden. Vor diesem Hintergrund ist die Diskursivierung 
von sexuality im Kontext des Sports zwar bereits im frühen 20. Jahrhundert ver- 
breitet und wird als zentrale Kategorie zur diskursiven Verhandlung von Frauen- 
körpern herangezogen; eine mediale Erörterung, welche sich neben einer The- 
matisierung der weiblichen Reproduktion auf weitere Aspekte wie die sexuelle 
Orientierung oder eine etwaige Hetero- bzw. Homosexualität fokussiert, findet 
sich auch heute noch. 

Ein kurzes Beispiel: Als im Rahmen des Sydney International Tennis Tour- 
naments im Jahr 1999 die Französin Amélie Mauresmo mit ihrer Beziehungs- 
partnerin zum Turnier anreiste, kamen in den Medien homophobe Äußerungen 
auf, die nicht nur ihre sexuelle Orientierung kritisierten, sondern konsequent an 
Zweifel an ihrer weiblichen Geschlechtszugehörigkeit gekoppelt wurden. Vor 
diesem Hintergrund gab bereits die Tatsache, dass eine Sportlerin im Frauenten- 
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nis antrat, die nicht nur homosexuell war, sondern ihre Homosexualität innerhalb 
der heteronormativen Strukturen des Sports öffentlich lebte, Anlass, sowohl 
Mauresmos Geschlechtszugehörigkeit als auch ihre sportlichen Leistungen hin- 
sichtlich ihrer Eignung für den Frauensport in Frage zu stellen. Beispielhaft 
wurde in einer zeitgenössischen Ausgabe der »New York Times« ein Interview 
mit der Schweizer Tennisspielerin Martina Hingis abgedruckt, welche Mau- 
resmos Homosexualität gleichsam auf ihre geschlechtliche Erscheinung aus- 
dehnte und hierzu konstatierte: »She’s here with her girlfried. In fact, she’s half a 
man. [...] I listened to the press conference, and she really said that she was half 
a man because she was with a woman. Despite her young age, she has got re- 
sponsibilities in light of her ranking. She needs to understand certain things.« 
[23] Parallel hierzu wurde auch eine Stellungnahme von Mauresmos Halbfinal- 
Kontrahentin bei den Australian Open, Lindsey Davenport, in den Medien veröf- 
fentlicht, in der diese nach einem Exkurs über das Thema Homosexualität angab, 
dass Mauresmos »shoulders looked huge for a normal woman« und gegen sie zu 
spielen »was like playing a guy.« [24] Und auch heute noch wird Kritik an Mau- 
resmos Sexualität mittels Aussagen verstrickt, die Zweifel an ihrem weiblichen 
Geschlecht zum Ausdruck bringen [64]. 

Diskurstheoretisch lässt sich sexuality definieren als ein konstitutiver Be- 
zugspunkt bei der diskursiven Verhandlung von Geschlecht über den Aspekt der 
sexuellen Orientierung sowie sexuellen Attraktivität, welche häufig miteinander 
in Beziehung gesetzt und in heteronormativen Feldern mit einem heterosexisti- 
schen Ideal kontrastiert werden. Mit Blick auf den Sport argumentiert Pat Griffin 
(1992), dass die Fokussierung auf die Strukturkategorie sexuality ein Residual 
patriarchaler Ordnungen im Sport darstelle. In Anbetracht dessen stelle ein »les- 
bian label« (S. 12) eine auch weiterhin geläufige sexistische Diskurspraxis dar, 
die im Kern darauf abziele, »to define the boundaries of acceptable female beha- 
vior in a patriarchal culture: When a woman is called a lesbian, she knows she is 
out of bounds.« (Ebd.) 

Dieses Diskursmuster zeigt sich auch in der eigenen Untersuchung. So wird 
deutlich, dass im westlichen Mediendiskurs die Thematisierung von Semenyas 
sexuality insofern existiert, als Aussagen über ihre Homosexualität inhaltlich 
häufig mit Aussagen über ihr Geschlecht verschränkt und beide als Indizien zur 
Kennzeichnung eines problematischen Geschlechts gewertet werden. In diesem 
Sinne konkretisieren sich die anfangs noch spekulativen Erörterungen hinsicht- 
lich von Semenyas sexueller Orientierung [37,65] im Laufe der Zeit dahinge- 
hend, dass diese systematisch mit Bezug auf ihre Beziehung mit der ehemaligen 
Leichtathletin Violet Raseboya einer heteronormativen Betrachtung unterzogen 
und diese diskursiv mit Aussagen über ihr Geschlecht und insbesondere ihren als 
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männlich klassifizierten Hormonstatus verschränkt werden [7,17, 19,25]. Diese 
Diskurslogik zeigt sich dann etwa so, dass Semenya in einer heteronormativen 
Deutung nicht nur zu einer Sportlerin mit einem zu hohen Testosteronwert er- 
klärt wird, sondern diese Erklärung in einer anschließenden Deutung gleichsam 
mit Aussagen über ihre sexuelle Orientierung am weiblichen Geschlecht ver- 
schränkt und so innerhalb eines heteronormativen Deutungsrahmens ein »männ- 
liches Geschlecht: über den Bezug auf einen männlichen Körper< und eine 
»männliche Sexualität: bezeugt wird. Auf diese Weise wird sprachlich eine Kon- 
gruenz zwischen den Differenzmerkmalen sex, gender und sexuality erzeugt, die 
den Verdacht konstruiert, dass nicht nur Semenyas Verhalten und Körper, son- 
dern auch ihre Sexualität »unweiblich< seien und es sich bei ihr somit definitiv 
um keine >echte< Frau handelt. 

Beispielhaft lässt sich dieses Diskursmuster an einem in der britischen »Gua- 
rdian« veröffentlichten Artikel verdeutlichen [88]. Im Fokus des Beitrags steht 
zwar nach wie vor Semenyas Geschlechtskörper, doch wird in diesem ferner ih- 
ren geschlechtlichen Interessen sowie ihrer sexuellen Orientierung Bedeutung 
beigemessen. In diesem Zuge verstrickt der Beitrag argumentativ Einblicke in 
Semenyas Körper mit Wissen über ihr privates Leben. Die Kongruenz wird an- 
schließend durch Bezug auf die drei Strukturkategorien hergestellt. Vor diesem 
Hintergrund wird die Argumentationsfigur wie folgt entfaltet: 


= Zunächst auf der Ebene von Semenyas sex, dass sich ihr biologischer Ge- 
schlechtskörper durch ungewöhnlich hohe Androgenwerte auszeichne und 
hierfür ihre Keimdrüsen verantwortlich seien (»... internal testes that pro- 
duce unusually high levels of testosterone for a woman«); 

= Im Anschluss auf der Ebene von gender, dass Semenyas Leben seit ihrer 
Kindheit von Neigungen zu quasimännlichen Sportarten wie Fußball und 
Ringen und einer Abneigung gegenüber frauenspezifischen Interessen ge- 
prägt sei (»... the tough little girl who preferred playing football and wrest- 
ling to wearing dresses or brushing the hair of a doll«); 

= Sowie anschließend mit Bezug auf sexuality, dass sie bereits seit Jahren in 
einer langjährigen homosexuellen Beziehung mit Violet Raseboya lebe 
(»she and her friend, Ledile Violet Raseboya, an international cross-country 
and middle-distance runner whom everyone calls Violet, eye the electrified 
black sky with wry amusement«). 


Wenngleich die Ausführungen im Einzelnen keiner Diskriminierung Vorschub 
leisten, beruht die subtile Art und Weise der Problematisierung geradezu darauf, 
dass über eine Sportlerin und gleichzeitig nicht über den Sport berichtet wird, 
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sondern vielmehr über verschiedene intime Bereiche (Körper, Verhalten, Bezie- 
hung, Sexualität) gesprochen und über diese eine logische Struktur hergestellt 
wird, die im Umkehrschluss den Anschein einer Kausalbeziehung produziert und 
den Eindruck vermittelt, dass es sich bei den genannten Informationen um offen- 
sichtliche Fakten einer spezifischen Geschlechtszugehörigkeit handelt. In diesem 
Sinne fungieren diskurstheoretisch Informationsfragmente als eine Art einzelne 
Puzzleteile, die in ihrer einmaligen und quasistimmigen Kombination ein einzig 
denkbares Gesamtbild erzeugen und dieses als unwiderlegbare Evidenz beglau- 
bigen. Damit wird die Vorstellung erzeugt, dass es sich bei Semenya um eine 
zweifelsfrei männliche Person handelt, welche ihre Erfolge einer genuin männli- 
chen — und nicht weiblichen oder intersexuellen — Konstitution verdankt und 
welche sich zweifelsfrei an ihrem Körper, ihren bereits seit Kindesbeinen an be- 
stehenden Interessen sowie auch ihrer sexuellen Orientierung ablesen lasse. 


DIE ANRUFUNG UND UMDEUTUNG VON SEXUALITY 


In Anbetracht der diskursiven Schwerpunktsetzung stellt sich die Frage, wie sich 
das mediale Interesse an Semenyas Sexualität erklären lässt? Wieso finden sich 
statt Erörterungen über ihre homosexuelle Beziehung keine anderen Schwer- 
punkte, die im körperfokussierten Feld des Sports sinnvoller erscheinen, z.B. zu 
ihrer Fitness, Gesundheit, Ernährung oder zu etwaigen Verletzungen im Sport? 

Um eine Antwort auf diese Frage zu finden, erscheint es mir sinnvoll, den 
Mediendiskurs nicht als eine Informationsplattform zu betrachten, auf der ledig- 
lich über etwas berichtet wird, sondern als ein konstitutives Erzeugungsprinzip 
von sozialer Wirklichkeit zu reflektieren. Vor diesem Hintergrund handelt es 
sich bei dem im Mediendiskurs generierten Wissen um keine Informationen im 
alltagsgebräuchlichen Sinne, welche lediglich »informieren«, indem sie einen 
Einblick in bzw. Überblick über verschiedene Themen liefern; mit der Vermitt- 
lung von wissensbasierten Ein- und Überblicken ist diskurstheoretisch vielmehr 
ein wissenssoziologischer Vorgang der Konstruktion verbunden, welcher sich in 
einer spezifischen Weise der Anschauung und Wahrnehmung, Ausgestaltung 
und Regulierung manifestiert (vgl. Keller 2011). 

Um innerhalb dieses konstitutiven Prozesses ein theoretisches Augenmerk 
auf die mediale Praxis der Konstitution von Geschlecht und Sexualität zu rich- 
ten, lässt sich ferner Butlers Theorem der Authentifizierung bzw. Anrufung her- 
anziehen, welches sie im Anschluss an Louis Althusser weiterentwickelt hat. 
Authentifizierung und Anrufung (bei Althusser »Interpellation«) werden bei ihr 
insofern miteinander verschränkt, als Anrufung jene soziale Praxis beschreibt, 
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welche Individuen diskursiv als Subjekte identifiziert und so innerhalb eines so- 
ziokulturellen Gefüges mit einer sozialen Identität ausstattet, diese also authenti- 
fiziert werden. In diesem Sinne bezeichnet Subjektivierung eine spezifische Per- 
spektive auf ein prozessual geformtes und sich formendes Individuum, welches 
im Zuge seiner Existenz innerhalb gesellschaftlicher und kultureller Bedingun- 
gen zu einem, mit Andreas Reckwitz (2017), »gesellschaftlich zurechenbaren« 
(S. 126) und mit »bestimmten Wünschen und Wissensformen ausgestatteten 
Wesen« (ebd.) wird. Vor diesem Hintergrund heißt Authentifizierung bei Butler 
zweierlei: Einerseits diskursiv als Subjekt mit einer geschlechtlichen und sexuel- 
len Identität angerufen und hierdurch erst als solches identifiziert zu werden; und 
andererseits, diese diskursive Identifizierung performativ über das eigene Selbst 
zu rekonstituieren. In diesem Sinne wird das Individuum durch diskursive Anru- 
fung erst zum Subjekt, es ist aber zugleich immer auch selbst anrufendes Sub- 
jekt. Die sozialen Bedingungen, unter denen Subjekte als geschlechtliche Sub- 
jekte authentifiziert werden, sieht Butler parallel zu den Schwerpunkten, die sich 
im Rahmen der vorliegenden Analysen zeigen, in den drei Differenzkategorien 
»anatomic sex«, »social gender« und »sexual desire« begründet. Nach Butler ist 
es die Ausformung und die Beziehung dieser drei Merkmale, welche Individuen 
innerhalb einer heteronormativen Matrix als normale oder abnorme, feminine 
oder unfeminine sowie männliche oder unmännliche Subjekte sichtbar machen. 


Die eigenen Analysen bestätigen im Falle Semenyas die konstitutive Relevanz 
der drei genannten Differenzkategorien in mehrerlei Hinsicht. Diskursiv zeigt 
sich dies etwa daran, dass Geschlechtszweifel im Falle Semenyas einerseits nie 
als singuläre Sprachkonstruktionen auftreten, welche sich nur auf eine Erörte- 
rung ihres Geschlechts oder ihrer Sexualität beschränken, sondern erst durch 
Überlappungen hergestellt werden; und zum anderen, dass die Verschränkungen 
bereits seit der Berliner Leichtathletik-WM 2009 existieren, wo Semenya nicht 
nur als Subjekt mit einem männlichen Geschlecht bzw. einer männlichen Er- 
scheinung identifiziert, sondern ihre Erscheinung ferner mit sexualisierenden At- 
tributen wie »butch lesbian look« (Liotard 2016, S.21f.) oder »breathtakingly 
butch« (Young 2015, S. 331) sichtbar gemacht wird. Vor diesem Hintergrund 
zeigt sich, dass die konstatierte Abweichung, mit der Semenyas Geschlecht auf 
der Grundlage heteronormativ gedeuteter Geschlechtsmerkmale, pathologisie- 
render Begriffe und medizinsicher Diagnosen sowie scheinbar geschlechtsspezi- 
fischer Interessen und Verhaltensweisen angezeigt wird, von einer zielgerichte- 
ten Thematisierung ihrer (Homo-)Sexualität untermauert wird: Aussagen über 
Semenyas sexuality fungieren so gleichsam als richtungsweisende Indizien zur 
Aufklärung eines »wahren Geschlechts< und untermauern durch ihr Zusammen- 
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spiel mit anderen Eigenschaften die Argumentation einer >eigentlichen Unweib- 
lichkeit<. Vor diesem Hintergrund wird Semenya nicht nur auf der Grundlage ei- 
ner heteronormativen Deutung ihres »hyperandrogenen« Körpers oder ihrer Vor- 
liebe für Fußball, Hosen und Freundschaften mit Männern als problematisches 
Subjekt im Frauensport markiert, sondern auch mittels Aussagen darüber, dass 
sie als weibliche Person und Sportlerin im Frauensport kein sexuelles Interesse 
an Männern zeige. 

Doch Anrufung bedeutet nicht nur von Diskursen im Sinne eines äußeren 
Zwangs oder einer latenten Fremdbestimmung angerufen zu werden und so in 
einer sozialen Position unwiderruflich fixiert zu werden. Anrufung, wie Arne 
Dekker (2012) auch hinweist, impliziert immer auch die Möglichkeit, »sich nicht 
nicht dazu verhalten zu können.« (S. 224) Hierauf bezugnehmend macht auch 
Stephanie Young (2015) deutlich, dass vor allem in Neuen Medien — insbeson- 
dere in Onlineblogs sowie Socia-News-Aggregatoren wie Reddit — mit Bezug 
auf Semenya an einer yanderen« Anrufung gearbeitet werde, welche die Sportle- 
rin nicht als abnormes und pathologisches Subjekt, sondern als »real (normal) 
woman« (S. 339) adressiert. In den eigenen Analysen kristallisieren sich hierzu 
zwei zentrale Diskursstrategien der Umdeutung einer vormals heteronormativen 
Anrufung heraus: Sprachliche Umdeutungen und visuelle Umdeutungen. 

In verschiedenen Beiträgen, die sich gegen eine Diskriminierung der Interse- 
xualität im Sport positionieren, wird mit Bezug auf Semenya eine Umdeutung 
der in den westlichen Medien nach wie vor verbreiteten Pathologisierung der In- 
tersexualität vorgenommen. Eine verbreitete Strategie besteht hierbei darin, eine 
Entpathologisierung sowie Entkriminalisierung dadurch zu realisieren, dass Se- 
menyas Intersexualität nicht als Krankheit oder Störfaktor im Sport verhandelt, 
sondern als ein angeborenes und mit dem Argument des Angeborenen als natür- 
liches Schicksal, als »born this way« (Bennet 2014, S. 210), thematisiert wird. 
Um einen medizinischen Determinismus in dieser Sache zu überwinden, wird in 
diesem Zuge häufig eine religiös fundierte Rhetorik gewählt, mit der ihr interse- 
xueller Körper mit Verweis auf einen »sakralen Schöpfungsplan« positiv besetzt 
und so zu einer gottgewollten bzw. von der Natur vorgesehenen kostbaren Varia- 
tion von Geschlecht erklärt wird. In diesem Zuge wird auf eine im Kontext von 
LBGTI-Aktivist*innen häufig eingesetzte »God made me the way I am« Rheto- 
rik (ebd.) zurückgegriffen, die auch Semenya in mehreren Interviews heranzieht, 
um die eigene Existenz als keine Frage einer eigenen Entscheidung, sondern als 
natürlich vorgesehene Erscheinung anzuzeigen. Etwa, wenn sie selbst auf die 
Frage, wie sie sich ihre Intersexualität erklärt, wiederholt antwortet: »God made 
me the way I am and I accept myself. I am who I am and I’m proud of myself« 
(ebd.; [92]). 
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»The big issue here is that Caster was not doping or chemically altering her hormonal lev- 
els. She was born with both sexes, which naturally caused her hormonal levels to be high- 
er than the »normal< woman. [...] Caster has the right to be whom she wishes, as I believe 
we all do. As far as male or female, I believe an intersex person was given by God the 
right to choose what he or she feels more comfortable being and no one has the right to 


contest that decision.« [93] 


Im Kern zielt diese Form der Argumentation darauf ab, durch Verdeutlichung 
eines qua Geburt gegebenen Zustands auf die Normalität einer gegebenen Exis- 
tenz hinzuweisen und so eine De-Stigmatisierung einer vormals kriminalisierten 
und pathologisierten Adressierung vorzunehmen. Damit fokussiert der strategi- 
sche Fokus auf die Einsicht und Anerkennung einer »inborn nature of sex and 
sexual orientation« (Bennet 2014, S. 211), wie sie bereits bei der juristischen 
sowie wissenschaftlichen Liberalisierung der Homosexualität zentral war (ebd.). 

Gleichzeitig verweist die rhetorische Umdeutung auf das Prinzip einer 
Selbstbestimmung über den eigenen Körper, welche sich, mit Michael Meuser 
(2017), auch als »female empowerment« (S. 70) begreifen lässt: Als eine Strate- 
gie, die sich gegen eine hegemoniale Machtordnung richtet, fokussiert sie darauf, 
eine sprachliche Reglementierung dadurch abzuwehren, dass die Zuständigkeit 
und Deutungshoheit von außen unterbunden und stattdessen in das betreffende 
(weibliche) Subjekt selbst verlagert wird. Mit Bezug auf Semenya lässt sich die- 
ses Empowerment als eine emanzipative Praxis begreifen, welche auf Subversi- 
on einer bestehenden und ihre Intersexualität unterdrückenden Erfassung abzielt 
und diese mittels einer alternativen, positiv besetzten Sprache transformiert. 

Neben Interviews finden sich ferner Fotoaufnahmen, welche darauf abzielen, 
Semenyas Anrufung als »unweibliches Subjekt« durch strategischen Einsatz ins- 
besondere hyperfemininer Darstellungen zu unterbinden [66]. Beispielhaft lässt 
sich ein Coverfoto heranziehen, welches im südafrikanischen Boulevardmagazin 
»YOU« am 10.09.2009 abgelichtet wurde und das Semenya gegen die körper- 
und kraftbetonten Darstellungen, die im westlichen Mediendiskurs verbreitet 
werden, als Glamour-Girl zeigt. 
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Abbildung 24: »WOW, LOOK AT CASTER NOW!« 
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Auf dem Cover ist eine fiir die westliche Leserschaft eher ungewohnte Semenya 
zu sehen, die außerhalb der Sphäre des Sports mit Dekolleté, Lippenstift, Nagel- 
lack und Goldschmuck gezeigt wird. Entgegen der sonstigen Darstellungen (s. 
beispielhaft au dem Cover linksoben), welche die Sportlerin zumeist mit zum 
Zopf gebundenen Dreadlocks, entschlossenem Gesichtsausdruck und in Ge- 
winnerpose zeigen, tragt sie hier das Haar offen, lachelt in die Kamera und lasst 
die Arme mit geöffneten Händen hängen. Parallel hierzu untermauert die Bild- 
unterschrift: »WOW, LOOK AT CASTER NOW!« eine »bodily transformation 
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into a real (normal) woman.« (Young 2015, S. 339). Erst bei genauerer Be- 
trachtung stellt sich die intendierte Umdeutung als paradox heraus. Einerseits 
lässt sich die Ablichtung Semenyas angesichts der ansonsten gängigen körper- 
und muskelbetonten Aufnahmen zwar als eine umdeutende Kontrastfolie lesen: 
Die latenten Zweifel an Semenyas Weiblichkeit werden mit einer übersteigerten 
und quasiunmissverständlichen Weiblichkeit ausgeräumt; in diesem Sinne wies 
bereits Helen Lenskyi (1994) darauf hin, dass zahlreiche Sportlerinnen, die in 
den Medien als lesbisch und/oder unweiblich adressiert werden, diese Adressie- 
rungen oftmals selbst durch einen »hyperfeminine style« (S. 356) umdeuteten. 
Andererseits verweist die Darstellung ihrerseits jedoch auf eine kulturelle He- 
gemonie, die durch ihre Darstellung reproduziert wird. Denn die bildliche Dar- 
stellung Semenyas als augenscheinliche und unmissverständliche Frau bedient 
sich im Kern an spezifischen Inszenierungsmodalitäten, die ihrerseits kulturell 
gerahmt sind und sich an eine bestimmte Leserschaft richten, nämlich an eine 
Westliche. Dies bestätigt sich neben Haarstyling, Schmuck, Kleidung und Ge- 
stus insbesondere an der Abbildung jener Frauen und ihren Stylings, die sich un- 
ten rechts auf dem Cover finden und die sich von Semenya kaum unterscheiden. 


Race in West und Süd 


Internationale Sportveranstaltungen stellen bedeutsame Reproduktionsstätten 
kultureller Denk- und Deutungsmuster dar. Als der schwarze US-Amerikaner 
James Owens (genannt »Jesse Owens«) bei den Berliner Spielen 1936 gleich 
viermal Gold holte und in der internationalen Presse anschließend als erfolg- 
reichster Athlet der Spiele gefeiert wurde, tat er dies innerhalb der Grenzen eines 
Gesellschaftssystems, dessen politisches Weltbild auf der Rassenideologie vom 
»arischen< Ubermenschen beruhte. Gleichzeitig demonstrierte Owens seine Fä- 
higkeiten aber auch in einer Zeit, in der noch in seinem eigenen Heimatstaat, 
dem US-Bundesstaat Alabama, eine strikte »Rassentrennung« vorherrschte. Als 
der Kapitän der französischen Fußballnationalmannschaft Zinedine Zidane 1998 
mit einer multikulturellen Nationalelf den Weltmeistertitel holte, wurde die 
Equipe Tricolore medial als Sinnbild von gesellschaftlicher Toleranz und gelun- 
gener Integration adressiert (vgl. hierzu Müller 200444).! Vor diesem Hinter- 
grund wurden die einzelnen Spieler nicht nur als erfolgreiche Sportler darge- 
stellt, sie standen vor allem für erfolgreiche Franzosen, welche sich erfolgreich 


1 Jochen Müller beschreibt die durch den Weltmeistertitel in der französischen Öffent- 
lichkeit angekommene Vorstellung einer gelungenen Integration wie folgt: »Der 
Sieg als »acte de foi national aux symboles merveilleux<, urteilt auch Gérard Ejnes in 
L’Equipe, und Philippe Waucampt fragt sich in Le Républicain Lorrain: »Les ga- 
mins des banlieues redécouvrant la Répbulique et »La Marseillaise< via Zidane et 
Desailly: quoi de plus rassurant, au fond, sur l’avenir d’un pays fractionné dans ses 
multiples replis identitaires?« Das multikulturelle Team habe der ganzen Welt eine 
»magnifique leçon de tolérance< erteilt und die »universalit&« zum »Leitmotiv< nicht 
nur dieses Fußballfestes, sondern der heutigen Gesellschaften gemacht.« (Müller 
2004, S. 266f.) 
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in die französische Gesellschaft integriert und sich dieser Zugehörigkeit über ih- 
re Leistungen im Sport in besonderer Weise verdient gemacht hatten. 

Diese beiden Beispiele weisen auf zwei Aspekte hin, die bei der Diskursivie- 
rung des Sports von zentraler Bedeutung sind und welche im Folgenden näher 
untersucht werden sollen: Erstens, dass die in obigen Beispiel genannte diskursi- 
ve Regulierung auf dem Erzeugungsprinzip der Herstellung von kultureller Dif- 
ferenz beruht und sich diese diskurstheoretisch auch als Praxis der Abgrenzung 
bzw. als »Othering« fassen lässt; und zweitens, dass Diskurse ihrerseits von der 
gesellschaftlichen Situation einer Zeit, den politischen Verhältnissen und der in 
sie eingelagerten Welt- und Körperbilder geprägt sind, welche sie selbst prägen.? 

Um die Erzeugung von kultureller Differenz herauszustellen, setzen sich 
Forschungen verschiedener theoretischer Strömungen wie der Postcolonial Stu- 
dies, African Studies sowie der Critical Race Theory in einer kritischen Betrach- 
tung mit dem paternalistischen Gestus eines überlegenen »westlichen Selbst« 
(Tschirren, Günter & Weigelt-Schlesinger 2013, S. 41f.) auseinander und stellen 
diesem »multikulturelle, hybride und wertplurale, aber vor allem gleichberech- 
tigte Vergemeinschaftungsprozesse entgegen.« (Günter 2017, S. 124) Dabei 
wurde eine postkoloniale Erörterung des Sports lange Zeit ausgespart. Erst seit 
den 1990er Jahren erscheinen fundierte Reflexionen, welche die Frage ins Zent- 
rum rücken, inwiefern der Sport auch nach der Kolonialära, in welcher zahlrei- 
che genuin europäische Sportarten wie Cricket, Tennis oder Fußball in die Kolo- 


2 Definitorisch überschneiden sich die Differenzkategorien ethnicity und race dahin- 
gehend, dass sich beide Begriffe als sozial konstruierte Kategorien verstehen lassen, 
die Ein- und Ausschlüsse auf der Grundlage spezifischer Merkmale wie biologi- 
schen, kulturellen, territorialen oder psychologischen Aspekten vornehmen (vgl. 
McDonald 2017, 2014; Poole 2002; Poole & Richardson 2006). Wie bereits im The- 
orieteil erläutert, wird im deutschsprachigen postkolonialen Diskurs der Begriff eth- 
nicity historisch bedingt als »angenehme Alternative betrachtet [...], wenn es um 
menschliche Diversität geht.« (Hylton 2017, S. 207) Gleichzeitig jedoch verschleiert 
eine solche Substitution eine latente Diskriminierung in Medien, Politik und Alltags- 
sprache, da diese über ihre scheinbar legitime und politisch korrekte Verwendung 
das Vorhandensein »klar erkennbarer, sozusagen objektiv gegebener Grenzen zwi- 
schen ethnischen Kollektiven« suggeriert (ebd.). Da es in der vorliegenden Arbeit 
gerade um die Entfaltung einer kritischen Position geht, wird im Folgenden keine 
Alternative herangezogen, sondern von race gesprochen, womit explizit die diskur- 


sive Herstellung von Differenzmerkmalen im Sport gemeint ist. 
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nialstaaten? exportiert wurden, auch weiterhin als wirkmächtige Reproduktions- 
stätten westlicher Wert- und Weltvorstellungen fungieren (vgl. auch Goswami, 
Donovan & Yount 2014; Hoad 2010; Hylton 2017; Lawrence 2016). Der ihnen 
zugrunde gelegte Ansatz basiert im Kern auf dem historischen Statement, dass 
die in der Kolonialzeit existierenden Macht- und Herrschaftsverhältnisse auch 
heute noch eine elementare Rolle spielen, geht es z.B. darum, wie ehemalige Ko- 
lonialstaaten, ihre Kulturen und Bevölkerung sprachlich verhandelt werden (vgl. 
Bhabha 1994; Fanon 1985; Hall 1997a; Spivak 1988). 

In dem fiir die vorliegende Untersuchung relevanten Kontext der Geschlech- 
terforschung haben insbesondere postkolonial ausgerichtete Analysen gezeigt, 
dass die Strukturkategorien sex und gender im Sport ferner in einem konstituti- 
ven Verhältnis zu dem Unterscheidungsmerkmal race stehen und sich so Prozes- 
se der Objektivierung von Geschlecht haufig innerhalb eines intersektionalen 
Diskursfelds vollziehen (z.B. Günter 2017, 2015; Magubane 2016; Liotard 2016; 
McDonald 2017; Munro 2010). So haben u.a. Susan Birell und Mary McDonald 
(2000) am Beispiel der ehemaligen Leichtathletin Florence Griffith-Joyner deut- 
lich gemacht, dass der westliche Mediendiskurs eine Reproduktionsstätte west- 
lich-heteronormativer Weiblichkeitsideale darstellt und Griffith-Joyners sportli- 
chen Leistungen in den westlichen Medien konsequent in Relation mit verschie- 
denen Körpermerkmalen (wie ihrer Hautfarbe, Körperfigur, ihren Gesichtszügen 
und Haaren) verstrickt und diese als originäre Merkmale eines »anderen« Körpers 
verhandelt wurden. Sie argumentieren, dass erst die Tatsache, dass Griffith- 
Joyners Erscheinung im westlichen Mediendiskurs in Abgrenzung zu weißen 
Sportler*innen als »anders< verhandelt worden sei, es zudem auf der Ebene der 
alltagspraktischen Herstellung von Geschlecht notwendig machte, dass die 
Sportlerin bei Sportveranstaltungen auf Attribute einer westlich-hyperfemininen 
Geschlechterinszenierung zurückgriff und bei den Wettbewerben mit viel Make- 
Up, lackierten Fingernägeln und blondiertem Haar in Erscheinung trat; ähnlich 
der Weiblichkeitsinszenierung Semenyas im »YOU Magazine« in Abbildung 26. 

Mit Bezug auf Semenya bleibt bislang in der Forschung offen, wie im west- 
lichen Mediendiskurs konkret kulturelle Differenz erzeugt und ein »anderer« 
(Geschlechts-)K6rper über die Differenzkategorie race sichtbar gemacht wird. 
Offen bleibt auch eine Reflexion dahingehend, ob die Benennung der »Interse- 


3 Um Missverständnissen vorzubeugen stütze ich mich auf die von Homi Bhabha 
(1994) vorgeschlagene Differenzierung in »Kolonialstaat« als kolonisierter Staat 


und »Kolonialmacht« als Kolonisator. 


350 | Caster Semenya 


xualität« bzw. die Problematisierung von Semenyas Körper als intersexueller 
sowie hyperandrogener Körper bereits einen genuin westlichen Diskurs des 
»Othering« darstellt, da es sich bei dem Begriff um einen genuin westlich- 
europäischen, speziell vom Biologen Richard Goldschmidt geprägten Terminus 
handelt. Auch ist bislang unklar, ob und wie sich in Südafrika zu der westlich- 
medialen bzw. -medizinischen Geschlechternormierung positioniert wird. Im 
Folgenden sollen diese Aspekte am Untersuchungsmaterial eruiert werden. Aus- 
gehend von den Forschungen kristallisieren sich drei Fragen heraus: 


1. Wie wird das soziale Differenzmerkmal race im westlichen Mediendiskurs 
verhandelt? 

2. Welche Diskurspositionen existieren im südafrikanischen Mediendiskurs 
hinsichtlich Semenyas Geschlechternormierung? 

3. Wie wird die Hegemonie biomedizinischer Deutungen im südafrikanischen 
Mediendiskurs verhandelt? 


OTHERING IM WESTLICHEN MEDIENDISKURS 


Hierzu bedarf zunächst der Begriff »Othering« einer Erläuterung. Seinen Ur- 
sprung findet dieser in Hegels 1807 herausgegebenen Arbeit »Phänomenologie 
des Geistes« und beschreibt in dem darin angelegten Kapitel »Herrschaft und 
Knechtschaft« das Machtverhältnis und die soziale Dynamik zwischen sozial 
herrschenden und beherrschten Klassen und Individuen. Diskurstheoretisch lässt 
sich »Othering« als Sprachpraxis begreifen, eine Gruppe von Menschen dadurch 
sichtbar zu machen und aufzuwerten, indem Merkmale einer anderen als anders, 
abnorm und ungleich klassifiziert und damit abgewertet werden; damit stellt 
»Othering« ein klassisches Konzept zur Betonung von sozialem Differenzie- 
rungsweisen dar, oder mit Mike Crang (1998): »a process [...] through which 
identities are set up in an unequal relationship.« (S. 61) In die Geschlechterfor- 
schung wurde »Othering« ursprünglich von Simone De Beauvoir eingeführt und 
später von Butler aufgegriffen und auf die Frage zugespitzt, wie Zweigeschlech- 
terordnung durch »Othering« — im Sinne einer heteronormativen Abgrenzung 
der Geschlechter — produziert und als ungleich naturalisiert wird. In die deutsch- 
sprachigen Sozialwissenschaften wurde »Othering« zuletzt insbesondere von Ju- 
lia Reuter (2002) ausgeführt und hier als Praxis der »VerAnderung« übersetzt, 
womit Reuter das diskursive Moment zu beschreiben sucht, in welchem Subjekte 
als sanders< und als »andere< Subjekte markiert werden. 
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Wie bereits in den vorangegangenen Teilen deutlich gemacht, wird Semenya im 
westlichen Mediendiskurs als »one of the most controversial figures in the sport« 
[20,94] adressiert. Dabei wird in keinem der Artikel mehr konstatiert, dass sie in 
Wahrheit: einem männlichen Geschlecht angehört; was, wie am Beispiel Klo- 
bukowskas verdeutlicht, bis Ende der 1980er Jahre ein gängiges Narrativ dar- 
stellt und, wie gezeigt, bis zu Ratjen zurückreicht. Statt in der Gestalt eindeutiger 
Zuschreibungen treten die medialen Aussagen fortan in latenten Zweifeln an ih- 
rem Geschlecht in Erscheinung, mit denen eine potentielle Männlichkeit zwar in 
Aussicht gestellt, diese aber gleichzeitig mit den Termini »Intersexualität« und 
»Hyperandrogenismus« in Verbindung gebracht wird, so dass ein »vermännlich- 
ter< Körper nicht mehr als »maskiertes< Geschlecht, sondern als Resultat einer 
medizinischen Kondition ausgewiesen wird. Die Aussagen bündeln sich schließ- 
lich in verschiedenen Artikeln zu der Frage, ob Semenya angesichts der augen- 
scheinlichen Zeichen ihres Körpers (»high testosterone levels« [9], »born wit- 
hout womb or ovaries« [26]) überhaupt als Frau anzusehen sei oder in ihrem Fall 
nicht gar ein pathologischer und behandlungsbedürftiger Körper vorliege. 

Die Analysen machen ferner die Notwendigkeit einer Reflexion der Struk- 
turkategorie race sowie ihrer diskursiven Verschränkung mit sex und gender 
deutlich. Vor diesem Hintergrund besteht im westlichen Mediendiskurs ein regu- 
latives Diskursmuster ferner darin, Semenyas Körper in einen Vergleich mit an- 
deren Körpern zu überführen und diesen als einen auffallenden und anderen 
(bzw. als >auffallend anderen«) Körper zu markieren. Auf diese Weise bringen 
die konstatierten transgressiven Merkmale, wie fehlende Ovarien, ein männli- 
cher Hormonhaushalt, die Frage nach dem Vorhandensein weiblicher Ge- 
schlechtsteile, eine konstatierte fehlende Fortpflanzungsfähigkeit, eine fehlende 
Gebärmutter etc., nicht nur ein problematisches Geschlecht zum Ausdruck: In- 
dem sie in ein Verhältnis mit bekannten, als unproblematisch und gesund gela- 
belten Körpern gesetzt und diese in der Regel mit euroamerikanischen weißen 
Sportler*innen kontrastiert werden, fungieren diese gleichsam als Maßstab der 
Herstellung von kulturellen Unterschieden und als signifikante Zeichen zur Mar- 
kierung eines kulturellen Anderen. Vor diesem Hintergrund schließt der westli- 
che Mediendiskurs an eine latente Diskurstradition an, die auf einer hierarchi- 
sierten Polarisierung der Herstellung von kulturellen Differenzen beruht und die 
im Kern darauf abzielt, über quasiobjektive Körperzeichen Individuen innerhalb 
einer kulturellen Bewertungsmatrix in einer spezifischen Position zu verankern. 

Mit Bezug auf Semenya lassen sich hierfür zunächst zwei zentrale Diskurs- 
muster beschreiben, die sich in ein rhetorisches und in ein visuelles »Othering« 
unterteilen. 
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Rhetorisches Othering 


Unter Berücksichtigung der 0.g. Ausführungen zeigt sich die rhetorische Herstel- 
lung von Differenz im Falle Semenyas in einer Sprache der »ethnisierenden Ver- 
geschlechtlichung«, die mittels spezifischer Attribute eine doppelte Grenzüber- 
schreitung anzeigt. Diese wird etwa daran deutlich gemacht, dass Semenya nicht 
nur medizinisch als hyperandrogene oder auffällig muskulöse und maskuline 
Sportlerin adressiert, sondern die konstatierte Transgression ferner mittels Ver- 
gleiche mit weißen Athletinnen als auffällig andersartig markiert wird. Damit 
bilden weiße Athlet*innen eine körperliche Antipode und werden als prototy- 
pisch weibliche Körper adressiert. Vor diesem Hintergrund werden verschiede- 
ne, mit unterschiedlicher Anerkennung verbundene Geschlechtsmerkmale 
gleichsam als Erkennungsmerkmale von kulturellen Zugehörigkeiten und Er- 
scheinungen sichtbar gemacht, welche beispielhaft für einen heteronormativen 
Leistungsgedanken im Sport stehen und diesen diskursiv über die Körper stabili- 
sieren; etwa dann, wenn der Körper der einen Sportlerin mit bestimmten sprach- 
lichen Attributen als unweiblich, dafür aber besonders leistungsstark und erfolg- 
reich adressiert wird, während der Körper einer anderen als originär weiblich da- 
für aber leistungsschwach und erfolglos eingestuft wird. Im westlichen Medien- 
diskurs zeigt sich dieses Diskursmuster z.B. auch dann, wenn nicht nur konsta- 
tiert wird, dass sich Semenya gegen die internationale Konkurrenz im Rahmen 
der Leichtathletik-WM in London durchgesetzt habe, sondern Aussagen über un- 
terschiedliche Leistungen ferner mit den konstatierten Differenzen zwischen den 
ethnischen Körpern verstrickt oder bestimmte Äußerlichkeiten gleichsam als ei- 
ne Art kollektives »Erkennungsmerkmal< adressiert werden. Hierfür einige Bei- 
spiele: 


»Doch mit dem Erfolg und einer im Juli veröffentlichten Studie keimten wieder Diskussi- 
onen über ihr [Semenyas] männliches Aussehen, ihre tiefe Stimme und ihre erhöhten Tes- 
tosteron-Werte auf und dürften ihre Sieger-Laune trüben. Damit steht sie nicht alleine da: 
Auch die Silber- und Bronzemedaillen-Gewinnerinnen Francine Niyonsaba aus Burundi 
und Margaret Wambui aus Kenia fielen durch ihr maskulines Äußeres auf. In naher Zu- 
kunft könnte die Diskussion aber ein Ende finden, womöglich mit negativem Ausgang für 


Semenya und Co.« [2] 


»Understandably feelings are strongest among those who compete in Semenya’s event, 
particularly because Niyonsaba and the Kenyan Margaret Wambui, who have been the 
dominant two-lap trio over the last couple of years, are also thought to have the condi- 
tion.« [30] 
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»Hanna Klein und Caster Semenya standen nach dem 1500-Meter-Finale in den Kata- 
komben des Londoner Olympiastadions nicht weit voneinander entfernt. Die zierliche 


Deutsche und die robuste Südafrikanerin trennen aber Welten.« [27,28] 


»South Africa’s Caster Semenya, Francine Niyonsaba of Burundi and Kenya’s Margaret 
Wambui could all medal in the 800m final on Sunday, but there have been claims that they 
are helped to victory by naturally high levels of the male sex hormone. Semenya, whose 
testosterone levels are roughly three times that of an average woman, has already been 
banned once from competing and ordered to take hormone lowering drugs by the The In- 
ternational Association of Athletics Federations (IAAF).« [95] 


»Bei den Olympischen Spielen in Rio de Janeiro schließlich feierte Caster Semenya über 
800 Meter ein goldenes Comeback. Die IAAF-Regel war seit einem Jahr außer Kraft. Sil- 
ber und Bronze holten Francine Niyonsaba aus Burundi und Margaret Wambui aus Kenia, 
auch sie fielen durch ein maskulines Äußeres auf. Die Kanadierin Melissa Bishop als 
Vierte und die Britin Lynsey Sharp als Sechste lagen sich anschließend enttäuscht in den 
Armen.« [29] 


Die o.g. Zitate stehen exemplarisch dafür, wie im westlichen Mediendiskurs zu 
Beginn des 21. Jahrhunderts eine Deutungshoheit von Geschlecht mit Rekurs auf 
»erhöhte Testosteronwerte«, »ein maskulines Äußeres«, »naturally high levels of 
the male sex hormone« oder eine (medizinische) »condition« sichtbar gemacht 
und diese Zeichen ferner als kollektive Erkennungsmerkmale genuin schwarzer 
Körper adressiert werden (Semenya, Wambui, Niyonsaba). In diesem Sinne wird 
mit Aussagen über »zierliche Deutsche« und »robuste Südafrikanerinnen« nicht 
nur eine binäre Ordnung über heteronormativ codierte Geschlechtsattribute be- 
zeugt, sondern ferner an eine ethnische Gruppierung gerichtet und hier in einen 
hierarchischen Vergleich überführt. Damit schließt der Mediendiskurs an eine 
Diskurstradition an, in der weiße Frauen über diskursgeschichtlich festgesetzte 
Attribute wie zierlich, passiv und emotional als genuin weiblich markiert, wäh- 
rend schwarze Frauen im kontrastiven Vergleich als exotisch, aktiv und robust 
und damit als fremd und unweiblich sichtbar gemacht werden. Auf diese Weise 
wird rhetorisch die Annahme erzeugt, dass besonders männlich gebaute Sport- 
ler*innen aus Afrika stammten, und durch den Gebrauch von wissenschaftlichen 
Begriffen zugleich schein-objektiviert, dass die medizinische Kondition< auf- 
grund eines als auffällig markierten Äußeren in der Regel unter afrikanischen 
Sportler*innen vorliege. In diesem Sinne zeigt sich im Mediendiskurs eine he- 
gemoniale Betrachtung, welche durch Rekurs auf eine westlich-dominante Wis- 
senshierarchie über »die Kategorisierung und Normalisierung der von der dualen 
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Geschlechternorm abweichenden, nicht weißen Menschen entscheidet.« (So- 
biech & Günter 2017, S. 11) Im Zentrum des diskursiven »Othering« stehen die 
Strukturkategorien sex und race, welche am Beispiel verschiedener Läuferinnen 
vornehmlich aus Afrika südlich der Sahara (Semenya (Südafrika), Niyonsaba 
(Burundi), Wambui (Kenia)) miteinander verschränkt werden und mit Bezug auf 
die Intersexualität den schwarzen Körper als einen im Frauensport illegitimen 
Körper darstellen. Damit schließt der Mediendiskurs an eine diskursive Normie- 
rung an, wie sie bereits bei Florence Griffith-Joyner (Young 2015) oder auch zu- 
letzt bei Serena Williams (Bennett et al. 2017) existierte und in dem ethnisch 
thematisierte Körper- und Geschlechtsmerkmale als Zeichen des »Anderen< ver- 
handelt wurden. 

In diesem Sinne wies auch Lajos Brons (2015) in seinen Überlegungen zum 
»Othering« darauf hin, dass die Herstellung kultureller Differenzen in westlichen 
Diskursen traditionell auf einer wissenschaftlich abgesicherten Faktengenese be- 
ruhe, welche latente Diskriminierungen in eine scheinbar objektive Gestalt über- 
führe. Im Anschluss hieran wurde aus dem Kontext der African Studies bereits 
mit Bezug auf Semenya kritisiert, dass im Westen der schwarze Körper als kein 
autonomer, gegebener, sondern stets als ein erst vom Westen zu verstehender, 
klassifizierender und damit als ein »lesbarer Körper«, als »legible body« (Neal 
2013, S. 5), verhandelt werde. Stefan Lawrence (2016) argumentiert mit Bezug 
auf Semenya, dass ihr schwarzer Körper nach wie vor mit der Eigenschaft aus- 
gestattet wird, eine essentialistische Vorstellung vom »Anderen« über Eigen- 
schaften wie »physicality« oder »primitivity« zu verankern. Damit werde dieser 
über die Diskursivierung einer genuinen »Körperlichkeit« in die Nähe zum Ani- 
malischen gerückt und durch Höherwertung eines weißen »Idealkörpers« als 
minderwertig dargestellt. 


»African bodies — are pictured alfresco, exposed to the elements, grimacing and scowling. 
These black bodies are decidedly more »legible<«: they bring welcome relief, a comforting 
knowingness to mainstream (largely white) media audiences, through a reinforcement of 
essentialist ethno-cultural tropes regarding black African physicality and primitivity. [...] I 
have noted that dominant Western media cultures often racialize whiteness as intelligent, 
spiritual, dedicated and selfless. [...] So, while Yakini and Haye are depicted, to varying 
degrees, as »having bodies but not minds< [...].« (Lawrence 2016, S. 785) 


Hieran anschließend hatte Hall (1989) im Anschluss an die dekonstruktivistische 
Theorie relativierend angemerkt, dass »Othering an und für sich nichts Proble- 
matisches darstelle, da die Herstellung von Differenz integraler Bestandteil jed- 
weden Sprechaktes sei, da Sprache die Klassifikation von Welt durch Abgren- 
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zung meint. Problematisch werde »Othering« nach ihm jedoch immer dann, 
wenn Diskurse diskriminierende bis hin zu rassistische Formen annähmen, was 
immer dann der Fall sei, wenn Differenzierungen strategisch genutzt würden, um 
eine Aufwertung des Eigenen durch Abwertung des Anderen zu erzeugen und 
diese mit Aspekten wie minderwertig, krank und hilfsbedürftig zu legitimieren. 
Vor diesem Hintergrund basierten rassistische Diskurse im Kern auf einem 
simplifizierenden Diskursmuster, welches auf die Herstellung von binären Ge- 
gensätzen durch eine Spaltung der Welt abziele und diese sich darin zeige, dass 
eine diskursiv »ausgeschlossene Gruppe [...] das Gegenteil der Tugenden, die 
die Identitätsgemeinschaft auszeichnet, verkörpert.« (Hall 1989, S. 919) 

Unter Rücksichtnahme dieser Überlegungen kristallisiert sich im westlichen 
Mediendiskurs zu Semenya ein spezifisches Diskursmuster der kollektiven Ab- 
wertung heraus, welches sich wie folgt fassen lässt: 


Zu Beginn des 21. Jahrhunderts betreffen mediale Zweifel am Geschlecht nicht 
mehr erfolgreiche Sportler*innen aus osteuropäischen Staaten, sondern in der 
Regel schwarze Sportlerinnen (u.a. Semenya, Niyonsaba, Wambui, Williams, 
Griffith-Joyner), welche, ähnlich zu Zeiten der Ost-West-Konflikte, mit anderen 
schwarzen Sportler*innen als illegitimes Kollektiv adressiert und mit der Beto- 
nung einer maskulinen Erscheinung in ihrem Geschlecht diskriminiert werden. 
Vor diesem Hintergrund lässt sich in Anlehnung an Hall auch von einem Diskurs 
des »pathologisierenden Othering« sprechen, welcher darauf abzielt, eine medi- 
zinische Diagnose als wissenschaftliche Wahrheit zu positionieren und diese als 
legitimes und anerkanntes Klassifikationssystem zur Abwertung eines ethni- 
schen Kollektivs heranzuziehen. 


Auf diese Weise werden die Strukturkategorien sex und race in ein konstitutives 
Verhältnis insofern überführt, als dass der intersexuelle Körper nicht nur als ein 
Ausdruck von geschlechtlicher »Abnormitat< und illegitimer Leistung verhan- 
delt, sondern ferner als Ausdruck einer bestimmten ethnischen Zugehörigkeit 
markiert wird. Somit wird die medizinische Diagnose des Hyperandrogenismus 
nicht mehr nur als ein verbreitetes Problem im Frauensport, sondern zu einem 
grundsätzlich von schwarzen Sportlerinnen ausgehenden Problem erklärt. 


Visuelles Othering 
Ferner wird ein mediales »Othering« mittels bildlicher Darstellungen erzeugt. 


Hier zeigt sich im westlichen Mediendiskurs ein gängiges Diskursmuster, wel- 
ches Semenya einerseits als eine mit Abstand einsam an der Spitze laufende 
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Sportlerin abbildet und diese Vorreiterrolle anschließend mit verschiedenen Ex- 
kursen über einen auffälligen Körper zum Thema macht. Zu sehen sind so häufig 
Bildausschnitte aus verschiedenen Wettläufen, die Semenya einsam an der Spit- 
ze laufend zeigen, wie diese einer Gruppe von (weißen) Sportler*innen davon- 
läuft und welche mit Bildunterschriften wie »Semenya wirkt riesig inmitten der 
zierlichen Konkurrenz« [5] oder »Früher mussten sich Frauen nackt begutachten 
lassen« [96] eine spezifische Wahrnehmung vom physisch überlegenen schwar- 
zen Körper suggerieren. 


Abbildung 25: »Caster Semenya wirkt riesig inmitten der zierlichen Konkurrenz« 


© AFP Ir 


Weit voraus: Caster Semenya wirkt riesig inmitten der zierlichen Konkurrenz 


Foto aus »Frankfurter Allgemeine Zeitung« Online vom 20.08.2016 


In ihren postkolonialen Uberlegungen haben David McCarthy et al. (2003) ge- 
zeigt, dass solche Darstellungen eine im westlichen Mediendiskurs etablierte 
Praxis der Stereotypisierung darstellen, welche den schwarzen Körper als 
»quick, instinctive, physically strong« (S. 299) adressieren. Übertragen auf den 
Sport lässt sich konstatieren, dass im Mediendiskurs die Vorstellung vom weißen 
Körper als eines genuin weiblichen, gesunden und legitimen Körpers und vom 
schwarzen als eines maskulinen, kranken und illegitimen Körpers erzeugt wird, 
womit wiederum in einer abendländischen Diskurstradition physische Charakte- 
ristika als symbolische Markierungen des Anderen herangezogen werden. Auf 
diese Weise wird im westlichen Mediendiskurs auf der Grundlage solcher Bild- 
aufnahmen eine Grenzziehung reproduziert, welche den weißen Körper als 
»good« und »civilised« und den schwarzen als »evil« und »uncivilised« darstellt 
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(Hall 1994, S. 206). Auf diese Weise werden Körpermerkmale als Kollektiv- 
merkmale ausgewiesen und über diskursive Grenzziehungen Naturalisierungen 
von ethnischen aber auch moralischen Differenzen vorgenommen. Im Feld des 
Sports widerspricht somit der schwarze Körper nicht nur einem weißen Weib- 
lichkeitsideal, das transgressive Geschlecht wird gleichsam zum Sinnbild einer 
kollektiven Unsportlichkeit erklärt. Damit werden im westlichen Mediendiskurs 
quasimännliche Attribute als »markers of black primitivism« (Hall 1997b; Gün- 
ter 2015, S. 9) gedeutet, womit der schwarze Körper wiederum als ein »spectacle 
of otherness« (ebd.) sichtbar gemacht wird. 

Deutlich lässt sich diese Diskurslogik an einem Artikel des britischen »Tele- 
graph« [21] vom 13. August 2017 zeigen. Die ersten drei Aufnahmen in diesem 
zeigen eine triumphierende Semenya in verschiedenen Siegerposen, welche um- 
hüllt von der Nationalfahne Südafrikas ihren Goldmedaillensieg für den 1500- 
Meter-Lauf in London feiert. Als vierte Aufnahme (Abb. 26) folgt eine Bildauf- 
nahme, welche sie mit der Zweitplatzierten, der burundischen Läuferin Francine 
Niyonsaba, zeigt. Unter dem Bild findet sich die subtile Anmerkung: »Francine 
Niyonsaba (right), who won silver, has been questioned over her testosterone 
levels.« [21] 


Abbildung 26: Semenya und Niyonsaba 


Francine Niyonsaba (right), who won silver, has been questioned over her testosterone levels CREDIT. 


Foto aus »Telegraph« vom 13.08.2017 
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Es folgt ein viertes Bild, das die Letztplatzierte des Rennens, die Britin Lynsey 
Sharp (Abb. 27), zeigt, welche die Arme auf ihr Knie stützend und mit entkräfte- 
ten Gesichtsausdruck die Rolle der chancenlosen und unterlegenen Sportlerin 
einnimmt. 


Abbildung 27: Lynsey Sharp 


Foto aus »Telegraph« vom 13.08.2017 


Das Bild wird anschließend von einem Interview ergänzt, welches die Britin an- 
gesichts einer konstatierten Übermacht aus Afrika stammenden hyperandrogenen 
Sportler*innen in der Opferrolle fixiert. Hier heißt es: 


»A significant member of that group is Lynsey Sharp, who speaks on the issue [hyper- 
androgenism] with some knowledge, having written her dissertation about hypoandrogen- 
ic athletes while studying at Edinburgh Napier University. Her concerns have been com- 
pounded by the addition of Niyonsaba to the mix, who has also faced questions over her 
natural testosterone levels. Indeed, Semenya is the only athlete to have beaten Niyonsaba 
at any major competition this year — a streak that remained intact on Sunday evening.« 
[21] 
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SÜDAFRIKANISCHER MEDIENDISKURS 


Im Anschluss an Semenyas Goldmedaillensieg bei der Berliner Leichtathletik- 
WM im Jahr 2009 gab der ehemalige Generalsekretär des IAAF, Pierre Weiss, in 
einer Pressekonferenz eine Stellungnahme ab, die schwere Proteste in Südafrika 
auslöste. In einer anschließenden Pressekonferenz nahm Weiss Bezug auf Seme- 
nya und beschrieb ihr Geschlecht mit den Worten: »she is a woman, but maybe 
not 100 %« [97]. Damit wählte er eine Formulierung, die in Südafrika als Ras- 
sismus eines weißen Mannes gegenüber einer schwarzen Frau gewertet wurde 
(vgl. auch Cooky, Dycus & Dworkin 2013, S. 39). Im Zentrum der Kritik stan- 
den insbesondere die von Seiten des Sportverbands sowie in den westlichen Me- 
dien verwendeten Begriffe »Intersexualität« und »Hyperandrogenismus«. Insbe- 
sondere die im Falle Semenyas zur Diskussion stehende Senkung ihres Testoste- 
ronwerts gab in Südafrika Anlass dazu, Parallelen zu einer rassistischen Koloni- 
algeschichte zu erkennen, in welcher Übergriffe auf schwarze Frauenkörper kei- 
ne Seltenheit darstellten. In diesem Zuge wurde wiederholt auf die Behandlung 
von schwarzen Frauen und ihren Körpern verwiesen, welche ihren Anfang im 
Rahmen westlich-anthropologischer Studien im 19. Jahrhundert nahmen und 
häufig eine biologistisch fundierte Einteilung und Abwertung der »Rassen« vor- 
nahmen. Analog, so das im südafrikanischen Mediendiskurs zirkulierende Narra- 
tiv, würden »Intersexualität« und »Hyperandrogenismus« keine geschlechtlichen 
Wahrheiten anzeigen, sondern Diskriminierungen in der Gestalt eines quasiwis- 
senschaftlich abgesicherten Formats darstellen und im Falle Semenyas eine Be- 
handlungsnotwendigkeit anzeigen, die faktisch nicht gegeben sei. 

Hieran anschließend argumentiert auch Aurélie Olivesi (2016), dass die im 
Falle Semenyas konstatierte »gender ambiguity« (S. 89) ein »commonsense un- 
derstanding of gender-verification testing« (S. 89f.) naturalisiere, welches im 
Westen zwar als »objective, scientific process that ensures a level-playing field« 
(S. 90) verstanden werde, dieselben Deutungen in Südafrika jedoch nicht als 
wissenschaftlich, sondern als »racist, a human rights violation, and a product of 
westernized standards of femininity and beauty« (S. 90) wahrgenommen wür- 
den. Postkoloniale Forscher*innen haben hierfür primär den globalen Geltungs- 
anspruch einer rein westlich-heteronormativen Geschlechternormierung verant- 
wortlich gemacht, welche sie als »scientific knowledge of racial differences to 
justify and legitimate colonialism, slavery, and the exploitation of colonized pe- 
oples« (Cooky & Dworkin 2013, S. 33) kritisieren und in diesem Zuge darauf 
aufmerksam machen, dass diese Praxis in der südafrikanischen Bevölkerung ein 
als überwunden geglaubtes historisches Trauma der Apartheid in Erinnerung ru- 
fe (vgl. Cooky 2017; Cooky & Dworkin 2013; Hoad 2010; Nyong’o 2009; Swarr 
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2012). In diesem Sinne wies auch Henriette Gunkel (2012) darauf hin, dass »die 
Frage nach Semenyas Sex [...] in Südafrika somit nicht nur die vom Apartheid- 
staat durchgeführte Kategorisierung von Menschen in rassifizierte Gruppen in 
Erinnerung gerufen [hat] — eine Einteilung, die u.a. in der Politik des Sports in 
diesem Lande reproduziert wurde, und bis heute sichtbar ist.« (S. 48) Vor diesem 
Hintergrund erinnere die Problematisierung von Semenyas Geschlechtskörper 
aktuell an eine blutig erkämpfte Unabhängigkeit, für deren Errungenschaft die 
Befreiung von westlichen Macht- und Deutungsansprüchen ein zentrales Motiv 
der Etablierung einer demokratischen Gesellschaft darstellte und für welche die 
Anerkennung und Akzeptanz von Andersdenkenden sowie auch von sexueller 
und geschlechtlicher Diversität im gegenwärtigen Südafrika von zentraler Be- 
deutung ist. 

Diese Unabhängigkeitsgeschichte hat ihre Spuren hinterlassen. So schrieb 
das Land etwa am 01. Dezember 2006 Geschichte, als es unter Nelson Mandela 
als fünftes Land der Welt und erster Staat Afrikas die Eheschließung für gleich- 
geschlechtliche Partner ermöglichte. Während der Apartheid wurden homosexu- 
elle Handlungen noch mit bis zu sieben Jahren Haft bestraft. Damit ist die Post- 
Apartheid in der südafrikanischen Gesellschaft nicht nur mit einer Befreiung von 
einer sich in der »Rassentrennung« widerspiegelnden Vorherrschaft des Westens 
gekennzeichnet, sondern auch dadurch, Autonomie durch einen liberaleren Um- 
gang mit marginalisierten Gruppen sicherzustellen. 

Die eigene Untersuchung zeigt, dass sich als Reaktion auf eine als westliche 
Regulierung von Geschlecht eingestufte Praxis zahlreiche südafrikanische Akti- 
vist*innen, Sportkolleg*innen sowie auch Mitglieder von Semenyas Familie in 
den südafrikanischen Medien zu Wort melden und geschlossen einen auf Solida- 
rität beruhenden Widerstandsdiskurs formieren. Dabei sind es südafrikanische 
Politiker*innen, welche die stärkste Sprecherposition einnehmen, und sie sind es 
auch, welche über die Medien das Volk dazu aufrufen, sich öffentlich zu Seme- 
nya zu bekennen und den Umgang der Sportverbände als Rassismus zu kritisie- 
ren. Anders als im westlichen Mediendiskurs, in dem sich neben Journa- 
list*innen insbesondere Mediziner*innen zu Semenya äußern, melden sich in 
den südafrikanischen Medien so mitunter ranghohe Staatsbedienstete zu Wort, 
welche in einem für die westliche Leserschaft ungewohnt patriotischen und pola- 
risierenden Duktus Kritik üben und diese mitunter strategisch in ihre politischen 
Kampagnen einspannen. 

Einer von diesen ist der Sprecher des African National Congress (ANC) Bri- 
an Sokutu, welcher in einem Interview zu Weiss’ Stellungnahme konstatiert, 
dass seine Äußerung nicht nur eine Diskriminierung gegenüber einer südafrika- 
nischen Sportlerin darstelle, sondern alle Sport treibenden Frauen diskriminiere, 
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welche über den Bezug auf eine männliche Erscheinung (»masculine build«) als 
schwach (»weak«) dargestellt würden. 


»Caster is not the only woman athlete with a masculine build and IAAF should know bet- 
ter. We condemn the motives of those who have made it their business to question her 
gender due to her physique and running style. Such comments can only serve to portray 
women as being weak. [...] Not only has 18-year old Caster made her family proud but 
the entire country [...]. Her determination to succeed in becoming a world-renowned ath- 


lete has made Caster a role model for young athletes.« [36] 


Parallel hierzu bezog auch der ehemalige Präsident der Athletics South Africa 
(ASA), Leonard Chuene, eine kritische Position gegenüber einer europäisch- 
hegemonialen Deutungshoheit von Geschlecht, indem er anmerkte: »We are not 
going to allow Europeans to describe and defeat our children.« [34] Zusätzlich 
kritisierte er den IAAF, keine global agierende, sondern genuin westliche Ein- 
richtung zu sein. In diesem Zuge äußerte er sich erneut kritisch zu dem Prozede- 
re der medizinischen Geschlechternormierung und bezog sich dabei insbesonde- 
re auf die an der körperlichen Bewertung einer schwarzen Frau offensichtlich 
werdenden Machtverhältnisse: »who are white people to question the makeup of 
an African girl? [...] It is outrageous for people from other countries to tell us 
»We want to take her to a laboratory because we don’t like her nose, or her fig- 
ure<.« [98] Daneben kommt auch Jacob Zuma, zwischen 2009 und 2018 Präsi- 
dent Südafrikas, zu Wort, welcher den IAAF dazu auffordert, Semenyas »way of 
being a woman« [37] zu respektieren. Rhulani Thembi, Gründerin von Africa 
Unmasked, machte in diesem Zuge darauf aufmerksam, dass die normative 
Klassifikation von Semenyas Körper nicht physiologische »Auffälligkeiten« her- 
ausstelle, sondern diese erst als Merkmale eines abgewerteten Anders-Seins 
sichtbar mache. 


»Her life journey to date reminds us that humanity and the looks of the black child will 
forever be questioned. When the black child wins, there ought to be an investigation. Just 
like Sarah, Caster was questioned about her looks, subjected to scientific tests because ac- 
cording to them she was not human enough. Unlike Caster, Sarah did not live for long. At 
a time in her life when she surely needed support, a majority of us failed her. [...] This is a 
victory for the black child, a victory for gender activists. Her resilience should instil in us 
the courage to confront our challenges. It must remind us that we are all capable beings 


and human opinions do not matter.« [70] 
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Im Gegensatz zum westlichen Mediendiskurs, in dem Semenyas Geschlecht 
primär als medizinisches Problem und Frage der Leistung thematisiert wird, wird 
Semenya im südafrikanischen Mediendiskurs ferner als Symbol der Emanzipati- 
on von einer westlichen Deutungshoheit und gleichzeitig als Herausforderung 
für die Sicherstellung eines demokratischen Fortbestands adressiert. In diesem 
Zuge wird eine Überwindung heteronormativer Regulierungen und die Anerken- 
nung von geschlechtlicher sowie auch sexueller Vielfalt im südafrikanischen 
Mediendiskurs als zentrales Politikum der Aufrechterhaltung von Autonomie 
und Unabhängigkeit positioniert. Vor diesem Hintergrund wird die Geschlech- 
terproblematisierung Semenyas im südafrikanischen Mediendiskurs als ein wie- 
derkehrender Kolonialismus und damit als ein »Race-Diskurs« identifiziert, mit 
dem eine latent wirkmächtige westliche Deutungshoheit sichtbar gemacht wird. 
Um dies zu verdeutlichen, wird Semenyas Geschlechtskörper gleichsam als ein 
»symbolischer Körper« adressiert, über welchen die Werte und Normen, die das 
heutige Südafrika kennzeichnen, vor dem Hintergrund einer Apartheidsgeschich- 
te in Erinnerung gerufen werden. Diskurstheoretisch wird Semenya somit im 
südafrikanischen Mediendiskurs in einer diametral gegenüberstehenden Diskur- 
sposition zur westlichen Diskursivierung positioniert: In Südafrika wird sie nicht 
als eine maskuline oder qua Geburt an Intersexualität bzw. Hyperandrogenismus 
‚erkrankte« Athletin problematisiert, sondern ihr Körper als auch ihre Leistungen 
im Sport als Symbol von Vielfalt und Toleranz adressiert. 


»Semenya has taken up the role as a mentor to younger athletes while she shows respect to 
all people, no matter the class, country, or race. [...] Fighting against rejection from her 
own sport since announcing herself to the world in 2009, Caster Semenya has become a 


shining example of tolerance.« [39] 


Vor diesem Hintergrund ist der südafrikanische Mediendiskurs durch ein Narra- 
tiv des »strategic essentialism« (Cooky et al. 2013, S. 31) gekennzeichnet, mit 
dem Semenyas körperliche Veranlagung als auch ihre Interessen und sexuelle 
Orientierung als Symbol einer neuen südafrikanischen Ära identifiziert werden, 
welche gleichzeitig über ihre Person und die westliche Behandlung ins Bewusst- 
sein gerufen und an ihr erneuert werden. 

In der Untersuchung zeigt sich dies neben den kritischen Positionen aus der 
Politik auch daran, dass die Frage nach Semenyas Geschlecht als keine Frage ei- 
nes (il-)legitimen Körpers verhandelt wird, sondern als etwas, das eine »neue< 
politische Ordnung zum Ausdruck bringt, hinter der ein sicherzustellender de- 
mokratischer Idealanspruch steht. Im Kontrast zur westlichen Diskursivierung 
wird eine »Maskulinitat< oder Intersexualität im Falle Semenyas nur selten ange- 
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sprochen und wenn, dann, wie noch gezeigt wird, i.d.R. in Abgrenzung zu einer 
westlichen Diskursivierung positiv umgedeutet. In diesem Sinne wird ein Kon- 
trast in der Diskursivierung der Strukturkategorien sex, gender und race insofern 
sichtbar, als dass diese als keine Merkmale einer kollektiven Marginalisierung, 
sondern als diskursive Fixpunkte einer postkolonialen Kritik am latenten, sich 
auch im Sport haltenden Hegemonie der »Weißen« ausgewiesen werden. Semen- 
ya wird so nicht nur als eindeutig weiblich adressiert, ihre Erfolge im Sport wer- 
den ferner als Symbol von Toleranz und einer emanzipierten Weiblichkeit sicht- 
bar gemacht und diese Werthaltung gegen eine als repressiv und intolerant ein- 
gestufte westliche Regulierungspraxis positioniert. Damit verkehrt der südafri- 
kanische Mediendiskurs das in den westlichen Medien gängige »Othering« in 
seinen Gegensatz, als er in Semenya das Symbol eines sich auf Egalität und 
Diversität berufenden politischen Systems identifiziert. 


»She is a beacon for inclusivity and diversity and she is the pinnacle of the spirit of sport. 
She represents millions of women who don’t fit into society’s neat little boxes. She jug- 
gles being a world champion, dedicated student and astute businesswoman with seamless 
ease. She even has her own signature pose, the »Cobra«. Semenya is beyond measure, a fi- 
ne example of everything we consider good. [...] It’s been grotesque, crass and downright 
bullying. South Africans on social media have stood up for their Queen of the Track, but 
once again the governing bodies who are meant to protect her have been mum. Their 


silence makes them complicit.« [38] 


Vor diesem Hintergrund wird Semenya nicht nur sprachlich als eindeutig weib- 
lich adressiert, ihre geschlechtliche Adressierung wird ferner mittels verschiede- 
ner Attribute und Umschreibungen positiv hervorgehoben: Gilt Semenya im 
westlichen Mediendiskurs als intersexuell, hyperandrogen und vereinzelt auch 
noch als »Zwitter« [69], wird sie im südafrikanischen Mediendiskurs als eindeu- 
tig weiblich, u.a. als »South Africa’s queen of the track« [40], »the best female 
800m runner« [42], »true women’s champion« [43], »Lady of Sport« [68] sowie 
»100 Percent Female Woman« [67] adressiert und so als echte erfolgreiche Frau 
dargestellt. Als solche wird sie als eine Sportlerin adressiert, welche ihre Erfolge 
rechtmäßig erworben habe und diese keiner illegitimen medizinischen Kondition 
verdanke. Vor diesem Hintergrund wird Semenya ferner für eine im internatio- 
nalen Wettkampfsport herbeigesehnte Vision positioniert, in welcher der südaf- 
rikanische Sport eine »continental domination« [42] oder gar »world domina- 
tion« [42] anstrebe: »South Africans on social media were jubilated with Se- 
menya’s victory and the country is slowly believing that athletics in the country 
could be on the verge of world domination.« [42] 
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Wenngleich Semenya so als Symbol eines neuen, aufgeklärten und liberalen 
Südafrikas positioniert wird, bleibt unklar, ob die erhoffte Diskursivierung tat- 
sächlich seine Wirkung enfaltet. So argumentiert Henriette Gunkel (2012) bspw., 
dass die südafrikanischen Reaktionen zu Semenya mediale Wunschbilder dar- 
stellten, die zu keinem echten Umdenken geführt hätten. Zwar sei die westliche 
Diskursivierung als »Race-Diskurs« interpretiert worden, womit der südafrikani- 
sche Diskurs »als eine Verteidigungshaltung gegen ein (kontinuierliches) Othe- 
ring« (S. 50f.) zu begreifen sei. Doch sei die Kritik in keine echte Egalisierung 
eingemündet. Gunkel begründet dies damit, dass Semenya ihrerseits ihre Inter- 
sexualität nie öffentlich zugegeben und gelebt, sondern stattdessen einer »nor- 
mativen nationalen Ästhetik angepasst« (S. 51) habe. Eine ähnliche Kritik for- 
muliert auch Neville Hoad (2010), nach welchem in den südafrikanischen Medi- 
en zwar eine anti-westliche Haltung eingenommen werde, diese aber nicht dazu 
genutzt worden sei, eine andere, diverse, zwischen- oder doppelgeschlechtliche 
Lebenswirklichkeit abzubilden. Damit stellt für ihn der südafrikanische Medien- 
diskurs einen modifizierten »West-Diskurs< insofern dar, als er die Intersexualität 
zwar nicht pathologisiert, dafür aber die Existenz von intersexuellen Menschen 
unsichtbar macht und somit konsequent tabuisiert. 


ANALOGIEN ZWISCHEN BAARTMAN UND SEMENYA 


Ferner wird mit Verweis auf eine als westlich markierte Deutungshoheit von Ge- 
schlecht im südafrikanischen Mediendiskurs wiederholt ein Vergleich zwischen 
Semenya und der tragischen Geschichte Saartjie Baartmans hergestellt, welche 
in Südafrika als historisches Sinnbild einer westlich-rassistischen Behandlung 
schwarzer Frauen steht [70,71,37]. Baartman wurde zur Wende ins 19. Jahrhun- 
dert aus Südafrika nach Europa verschleppt und in London und Paris u.a. in un- 
ziemlichen Posen unter dem Namen »Hottentot Venus« bzw. »Vénus hottentote« 
ausgestellt. Im damaligen Westeuropa erregte ihre Präsenz in Öffentlichkeit und 
Wissenschaft großes Aufsehen. Besondere Faszination übte ihr Körper auf die 
Medizin, Anthropologie, Anatomie und Kunst aus, welche sich insbesondere 
eingehend ihren Geschlechtsteilen annahmen und diese im Rahmen einer exoti- 
sierenden Beschauung als Merkmale einer anderen Weiblichkeit beschrieben 
(vgl. zu Baartman Schuhmann 2010; Brady 2011; Ritter 2011). Wenige Jahre 
nach ihrer Verschleppung nach Europa verstarb Baartman im Alter von 25 Jah- 
ren. Noch bis 1974 wurden ihr Skelett und ihre Genitalien getrennt voneinander 
im Musée de l’Homee in Paris ausgestellt. Erst unter Mandela gelang es, ihre 
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Gebeine nach Südafrika zurückzuholen, wo diese fortan auf einem nach ihr be- 
nannten Gedenkplatz beerdigt liegen. 

Während im westlichen Mediendiskurs nur selten auf Baartmans Geschichte 
und Behandlung eingegangen wird [z.B. 99], ist im südafrikanischen Mediendis- 
kurs häufig die Rede von ihr [z.B. 61,70,89]. Zusätzlich findet sich die Gegen- 
überstellung ferner auf verschiedenen südafrikanischen Webseiten [100] und 
Onlineblogs (z.B. Nyong’o 2009). Die Beiträge bringen zum Ausdruck, wie Se- 
menyas Behandlung im südafrikanischen Diskurs als eine politische Praxis der 
Regulierung aufgefasst wird, welche sich darin zeige, dass ein als westlich ein- 
gestuftes Interesse an südafrikanischen Frauenkörpern (und vor allem Ge- 
schlechtsorganen) in einer Tradition der wissenschaftlich fundierten Diskrimi- 
nierung steht und für welche der Umgang mit Baartman als beispielhaftes histo- 
risches Zeugnis angeführt wird. In diesem Sinne argumentiert auch Antje 
Schuhmann (2010), dass das exorbitante Interesse der westlichen Medien an 
Semenyas Geschlecht in einer unmittelbaren Beziehung zu »Baartman’s painful 
»herstory«« (S. 95) steht und beide Frauen innerhalb eines »highly gendered, po- 
tentially homophobic, anti-Western« (S. 95) Diskurses diskriminiert werden. 
Hieran anschließend argumentiert auch Neville Hoad (2010), dass sich Semen- 
yas Diskursivierung in eine westliche Genealogie der »intersexed african bo- 
dies« (S. 402) und eine »persistance of colonial histories« (S. 402) einreihe. In 
diesem Sinne stelle Semenya den Mittelpunkt einer voyeuristisch-sexistischen 
Medienpraxis dar, welche sich parallel zur »shameful history of Sarah Baartman 
who was literally cut up and turned inside out for the world to see« (ebd.) vollz- 
ziehe und sich im Falle Semenyas insbesondere an der Frage nach ihrem »wah- 
ren Geschlecht: und des hierfür im Zentrum stehenden Interesses an ihrem inne- 
ren Körper und Intimbereich zeige. Seine Argumentation verweist im Kern auf 
das, worauf auch Sandra Günter (2015) hinweist, wenn sie konstatiert, dass die 
politische Problematik bei Semenya gerade aus der Tatsache eines kulturellen 
Antagonismus resultiere, indem ein westlich-medizinisches Geschlechterwissen 
universalisiert und so auch jenen Kulturen übergestülpt werde, die über eigene 
kulturgeschichtlich gereifte Deutungen von Geschlecht verfügten. 

Die Kritik an der Generalisierung genuin westlicher Deutungen von Ge- 
schlecht lässt sich exemplarisch auch an einer in Johannesburg aufgestellten Pla- 
katwand für einen Club namens »Teazers« ablesen (Abb. 28) [47]. Die Positio- 
nierung des Plakats am Rand einer vielfrequentierten Straße bringt die politische 
Relevanz zum Ausdruck und verweist zugleich auf die öffentliche Vertrautheit 
mit der Thematik. Dabei basiert die Rezeptionserfahrung geradezu auf einer 
Verschränkung der Strukturkategorien sex, gender, race und sexuality: Zu sehen 
ist eine hypersexualisierte, nackte, weiße Frau in lasziver Pose. Plakatgestaltung 
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und Platzierung machen zweierlei deutlich: Einerseits, dass die südafrikanische 
Öffentlichkeit mit dem Thema »Gender Testing« so vertraut sein muss, dass sich 
damit sinnvoll werben lässt; und andererseits, dass die im Plakat angezeigte 
Weiblichkeit auf ein Idealbild zurückgreift, welches als originär und mit dem 
Slogen »No need for Gender Testing« nicht weiter zu prüfende Weiblichkeit 
dargestellt wird. 


Abbildung 28: »No need for Gender Testing« 


THE TEAZE WITHOUT THE SLEAZE 


Teazers® (4. 


F. e F : 
wh No need for 


Gender Testifig! 


Full A la Ca Sac Parking 


Foto aus »Telegraph« vom 30.09.2009 


In Abgrenzung zu einer als »humiliation, violation of human rights« (Olivesi 
2016, S. 94) eingestuften diskursiven Herstellung von Differenz im stidafrikani- 
schen Mediendiskurs treten in den eigenen Analysen ferner zwei Diskursmuster 
hervor, die sich in einen Diskurs der wissenschaftlichen Relativierung sowie in 
einen Diskurs der Naturalisierung unterteilen lassen. Während Ersterer darauf 
fokussiert, einen kulturellen Relativismus mit Bezug auf die Begriffe »Interse- 
xualität« sowie auch »Hermaphroditismus« herauszustellen, beschränkt sich 
Letzterer darauf, Semenyas Geschlechtskörper als seltene und kostbare Ge- 
schlechtervariation zu adressieren und ihr Geschlecht hierzu mittels einer sakral 
besetzten Deutung als göttliche Erscheinung zu verhandeln. Auch hier sind es 
primär politische Aktivist*innen, welche die Diskursposition formieren, indem 
sie die genannten medizinischen Termini mit Verweis auf ein sich sprachlich 
zeigendes kulturelles Unwissen in ihren Gegensatz verkehren. Exemplarisch äu- 
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Bert sich wiederholt Julius Malema, Politiker der Economic Freedom Fighters 
(EFF) und ehemaliger Präsident der ANC Youth League (ANCYL), kritisch zu 
dem im westlichen Mediendiskurs sowie von Seiten der Sportverbände ge- 
brauchten Begriff des »Hermaphroditen«, indem er konstatiert: »Hermaphrodite, 
what is that? Somebody tell me, what is a hermaphrodite in Pedi? There’s no 
such thing, hermaphrodite, in Pedi. So don’t impose your hermaphrodite con- 
cepts on us.« [48,72] 

Diskurstheoretisch ist Malemas Feststellung von zentraler Bedeutung, da sie 
auf die kulturelle Eingebundenheit sprachlich verankerter Vorstellungen von Ge- 
schlecht verweist. Indem er fragt: »what is a hermaphrodite in Pedi?« (Pedi bzw. 
Sepedi ist eine von elf Amtssprachen in Südafrika), weist er auf die kulturelle 
Nicht-Existenz westlicher Deutungen im südafrikanischen Denken über Ge- 
schlecht hin. Mit seiner Frage fordert er zugleich zu der Einsicht auf, dass die 
vom Sportverband vollzogene Problematisierung von Semenyas Geschlecht kei- 
ne kulturübergreifende Allgemeingültigkeit besitzt und sich somit im Kontext 
eines global und kulturübergreifend ausgerichteten Wettkampfsports nicht prob- 
lemlos auf alle Sportler*innen übertragen lässt. Vor diesem Hintergrund stellen 
für Malema »Intersexualität« und »Hermaphroditismus« genuin westliche Kon- 
zepte dar, und der Versuch Semenyas Geschlecht mit diesen aufzuklären spiegelt 
für ihn eine Deutungspraxis wider, die einer südafrikanischen Frau ihre Ge- 
schlechtszugehörigkeit und -identität als Frau abspricht. 

Die zielgerichtet gegen die »sprachliche Unwissenheit< anschließend im süd- 
afrikanischen Mediendiskurs produzierten Übersetzungsversuche lösten eine 
»local language controversy« (Hoad 2010, S. 402) aus. In der Untersuchung 
zeigt sich diese mitunter daran, dass sich einige Wissenschaftler*innen und 
Journalist*innen im Anschluss an Malemas Kritik zu Wort melden, um eine ei- 
nigermaßen nachvollziehbare Übersetzung für den Begriff »Hermaphroditis- 
mus« vorzulegen [72]. Thelma Tshebane von der Wits School of Languages in 
Johannesburg etwa übersetzte »Hermaphrodite« in Pedi als »setabane«, was an- 
schließend zu ganz neuen Kontroversen und Irrtümern führte. Als Reaktion hie- 
rauf stellte der Journalist Ido Lekota klar, dass das Wort »setabane« (ebd.) eine 
falsche Übersetzung darstelle und die korrekte Übersetzung eigentlich »sek- 
geramatona« lauten müsse [49,72]. Beide Übersetzungen vereint, dass sie dem 
»Hermaphroditen« zwar keine eigene Geschlechtszugehörigkeit absprechen, die- 
sen jedoch mit neuen negativen Attributen besetzen, indem sie diesen u.a. als 
»fag« und »clumsy« beschreiben und so einen neuen Diskriminierungsdiskurs 
erschaffen (vgl. Hoad 2010, S. 402). 

Ferner wird die westlich-medizinische Deutungshoheit mittels Interviews mit 
Mitgliedern aus Semenyas Familie relativiert, die im südafrikanischen Medien- 
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diskurs als authentische Zeug*innen einer »wahren« Weiblichkeit positioniert 
werden. So wird mehrmals ihr Vater Jacob Semenya interviewt, welcher mit 
Verweis auf seine Herkunft aus dem »small Limpopo village« [50], das noch 
nach traditionellen Regeln lebe (»simply rules« [50]), medial als Mann aus ein- 
fachen Verhältnissen vorgestellt wird und sich vor dem Hintergrund seiner pro- 
vinziellen Herkunft in kompletter Ahnungslosigkeit über das im Falle seiner 
Tochter angewendete »gender testing« äußert. »I don’t even know how they do 
this gender testing. [...] I don’t know what a chromosome is. This is all very 
painful for us, we live by simple rules in our culture. We do not intrude. This is 
not natural. To go through such an unusual thing must be very hard for Caster.« 
[50]. Auf diese Weise wird Semenyas intersexueller Körper mit Verweis auf ei- 
ne familiäre und topographische Herkunft im südafrikanischen Diskurs geradezu 
als Sinnbild eines vormodernen und vorsäkularen Körpers konstruiert. 

Daneben finden sich vereinzelt auch Positionen, die Semenyas hermaphrodi- 
tischen bzw. intersexuellen Körper nicht tabuisieren bzw. als weiblich heraus- 
stellen, sondern explizit adressieren und in diesem Zuge ihr Geschlecht als kost- 
bare Erscheinung idealisieren. Die in diesem Kontext am häufigsten angeführte 
Position ist die der 2018 verstorbenen Winnie Madikizela-Mandela, welche eine 
naturalistisch-sakralisierende Haltung einnimmt, in der sie Semenyas Körper als 
»God’s creation« [51] beschreibt: »There is nothing wrong with being a her- 
maphrodite. It is God’s creation. She is God’s child. She did not make herself. 
God decided to make her that way and that can’t be held against her.« [51,10,73] 
Diskurstheoretisch lässt sich Madikizela-Mandelas Umschreibung auch als eine 
de-stigmatisierende Umdeutung einer vormals pathologischen Besetzung begrei- 
fen: Indem sie den westlich-medizinischen Terminus des »hermaphrodite« ge- 
braucht und statt eine pathologische Klassifikation herzustellen dessen Beson- 
derheit akzentuiert, zielt sie darauf ab, eine vormals negative Besetzung in ihren 
Gegensatz zu verkehren. 


Semenya als Symbol des Widerstands 


In ihrem einflussreichen Aufsatz »Can the Subaltern Speak« (1988) stellt die 
postkoloniale Theoretikerin Gayatri Spivak die Frage, wie sich gesellschaftlich 
ausgegrenzte Subjekte durch Erlangung einer Stimme im Diskurs Gehör ver- 
schaffen und so aus ihrer marginalisierten Situation befreien können. Sie greift 
hierzu auf Erkenntnisse aus einem Forschungsprojekt zurück, in dessen Zentrum 
bäuerliche Gemeinschaften in Indien stehen, die abgeschlossen von der restli- 
chen Gesellschaft existieren und bislang auch noch in keinem Geschichtsbuch 
erwähnt werden. Am Beispiel der von ihnen seit Jahrhunderten praktizierten 
Witwenverbrennung macht sie auf die existenzielle Situation der Frauen auf- 
merksam, welche innerhalb der patriarchalen Strukturen ihrer Gemeinschaft kei- 
nen Zugang zu Bildung haben, nicht Lesen und Schreiben können und somit 
auch nicht imstande sind, sich angesichts einer frauenfeindlichen Tradition mit- 
zuteilen, um sich selbst aus dieser Situation zu befreien. Spivak betont, dass die 
fehlende Stimme der Witwen in den öffentlichen sowie wissenschaftlichen Dis- 
kursen in einer Tradition begründet liegt, welche keine Veränderung der Situati- 
on und keine Emanzipation der Frauen vorsieht und dies der eigentliche Grund 
dafür sei, warum ihre gequälten Körper ewig stumm blieben. In diesem Sinne 
versteht Spivak unter »speak« ein Für-Sich-Selbst sprechen bzw. ein Sich- 
Gehör-Verschaffen und beschreibt damit eine politisch-aktive Praxis, selbst Teil 
eines Diskurses zu werden, um hierüber öffentliche Sichtbarkeit zu erlangen und 
so eine gesellschaftliche Wahrnehmung und Sensibilisierung für die eigene Exis- 
tenzlage zu erzeugen. 

Im postkolonialen Forschungskontext wurde Spivaks Überlegungen zu 
»speak« aufgegriffen und inzwischen weiter ausdifferenziert. So greift u.a. 
Chandra Talpade Mohanty (1991) Spivaks Begriff auf und wendet diesen auf 
allgemeinere postkoloniale Fragen an. Dabei konstatiert sie, dass nicht nur in ab- 
gelegenen Regionen, sondern ausgehend von der Kolonialzeit allgemein in west- 
lichen Diskursen ein stereotypes Bild von Frauen aus ehemaligen Koloniestaaten 
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konstruiert werde, welches diese als stumme und machtlose Subjekte adressieren 
würde. Amrita Basu (1995) und Richa Nagar (2006) waren es schließlich, die 
Spivaks Gedanken einer diskursiven Verstummung aufgegriffen und pragmati- 
sche Lösungswege aufgezeigt haben, um »discursive agency« zu betreiben. So 
sammelte Basu verschiedene Malereien und fragmentarische Schriftstücke und 
stellte diese in Museen und Bibliotheken aus, während Nagar mit den marginali- 
sierten Frauen sprach, diese Gespräche aufzeichnete, anschließend veröffentlich- 
te und so in den öffentlichen Diskurs überführte.! 

In Anbetracht einer diskursiven Verstummung und heteronormativen Ge- 
schlechter-Identifizierung stellt sich abschließend die Frage, ob Semenya im 
Mediendiskurs tatsächlich »stumm« bleibt oder ob sie auch Widerstand gegen ei- 
ne als westlich-hegemonial eingestufte Normierung ihres Geschlechts leistet. So 
macht Elaine Salo (2016) etwa deutlich, dass Semenyas Körper zwar im Mittel- 
punkt des westlichen als auch südafrikanischen Mediendiskurs steht, es jedoch 
stets andere seien und nicht sie selbst, die über sie sprechen, ihren Körper ver- 
handeln und ihr ein spezifisches Geschlecht zuweisen. Um Semenyas marginali- 
sierte Diskursposition herauszustellen, spricht Salo in Anlehnung an Spivak auch 
von einem »muted body« (S. 152) und identifiziert die Macht der Medien und 
des Sports darin, dass diese imstande seien, Semenyas Geschlecht zu verhandeln, 


1 Ähnlich wie bei Spivak lässt sich Widerstand auch mit Foucault (2007) als eine 
»Praktik der Befreiung« (S. 283) begreifen, um hegemoniale Identitätszuschreibun- 
gen zu opponieren. Foucault selbst hat »Widerstand« nicht als eine totale Ablehnung 
von Herrschaft und der sie auszeichnenden Machtinstitutionen begriffen. Vielmehr 
sah er Widerstand als einen strategischen Versuch an, eine gegebene Herrschaft zu 
unterwandern, zu transformieren oder ihr zu entgehen (vgl. Reinhart 2004, S. 470). 
Ähnlich argumentiert Ranciére (1995), welcher Widerstand als Prozess der Des- 
Identifikation mit den Kategorien einer bestehenden Ordnung begreift. Im gender- 
theoretischen Sinne könnte ein solcher Widerstand etwa darin bestehen, »auf be- 
wusste, spielerische Weise mit den verkörperten Geschlechternormen umzugehen« 
(Gugutzer 2011, S. 53) und so eine alltagspraktische Umdeutung diskursiv sedimen- 
tierter Konventionen vorzunehmen. So griff u.a. Butler (1991) Foucaults Wider- 
stands-Begriff auf und zeigte am Beispiel der Travestie, dass sich der temporäre Ge- 
schlechtsrollenwechsel auch als eine Praxis des Widerstands gegen eine heteronor- 
mative Geschlechterordnung lesen lasse (S. 201ff.; vgl. auch Krämer 2020). Denk- 
bar wäre auch, den diskursiv produzierten Wahrheiten eine andere Wahrheit entge- 


genzuhalten und Widerstand durch Widerlegung oder Irritation zu leisten. 
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ohne jemals selbst mit ihr gesprochen zu haben. Auf diese Weise stellten »the 
media, sports administrators and sports scientists Caster Semenya’s self-appoin- 
ted representators, and the authoral voice of her experience« (S. 151) dar. 


»Caster Semenya’s body, the only material vehicle to the recognition of her personhood, 
was rendered immaterial, a discursive signifier to consolidating more powerful institu- 
tions’ claims in their creations of >truth< in the process. Ultimately Caster Semenya’s in- 
terpretation of her experiential reality, as a young gifted woman athlete who rose from a 
humble rural background, to stardom on a global stage, was not allowed the space to be 
acknowledged.« (S. 150f.) 


Ein Interview, welches Semenya 2017 (also acht Jahre nach den ersten medialen 
Zweifelnan ihrem Geschlecht) dem südafrikanischen Fernsehsender »SuperSport 
TV« gab und das anschließend sowohl in den westlichen als auch südafrikani- 
schen Medien abgebildet wurde [101,74,53,20], lässt sich als ein solcher Wider- 
stand durch Bemächtigung einer eigenen Sprecherposition lesen. 

In dem Interview richtet sich Semenya explizit gegen die pathologisierende 
Deutung ihres Geschlechts und insbesondere gegen eine im selben Jahr vom 
IAAF veröffentlichte medizinische Studie (Bermon & Garnier 2017), welche 
nachzuweisen versucht, dass hyperandrogene Sportler*innen nicht-hyperandro- 
genen insbesondere in den Laufdisziplinen im Vorteil seien und daher einer be- 
sonderen Regulierung ihres sex bedürfen, welche auf einer Absenkung ihres Tes- 
tosteronwertes abzielt. In dem Interview nimmt Semenya die medizinisch fun- 
dierte Problematisierung zum Anlass, eine Stellungnahme zu ihren bisherigen 
Leistungen und zu ihrem Geschlecht abzugeben. Dabei richtet sich ihre Kritik 
insbesondere gegen die Behauptung, dass sie ihre sportlichen Erfolge einer kör- 
perlichen »Auffalligkeit« verdanke und diese nicht als eine verdiente und hart er- 
arbeitete Leistung oder einem individuellen Talent zugeschrieben werden. Um 
stattdessen die Rechtmäßigkeit ihrer bisherigen Leistungen einzufordern, wehrt 
sie die verbreitete pathologisierende Normierung mit Verweis auf eine biologi- 
sche Echtheit ihres Geschlechts ab und verweist hierzu auf das Vorhandensein 
sowie die Funktion ihrer Geschlechtsorgane. Beispielhaft äußert sich Semenya in 
dem Interview auf die Frage nach den Vorwürfen, sie sei keine »echte< Frau, wie 
folgt: 


»I don’t understand when you say I have an advantage because I am a woman. When I 
pee, I pee like a woman. I don’t understand when you say I am a man or I have a deep 
voice. How the hell can you change gender in the rural areas? I am a woman. We don’t 


have good doctors, we are not rich to do such procedures. [...] I know I like man’s stuff; 
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that is not a question. The question is where do I fall in? I am a female; that is not a ques- 
tion, that is how I have been raised since I was young. [...] My mother was affected be- 


cause she was the one who was changing my nappies when I was young.« [101,74,53,20] 


Mit diesem Statement setzt sich Semenya erstmals öffentlich gegen die ihr über 
die westlichen Medien und den Sport zugewiesene Subjektposition als intersexu- 
elle, hyperandrogene und männliche bzw. unweibliche Person zur Wehr und 
transformiert hierzu eine bisherige Adressierung dadurch in ihren Gegensatz, 
dass sie sich selbst über die Benennung anderer quasievidenter Geschlechts- 
merkmale als »echte Frau< thematisiert. Indem sie auf ihre weiblichen Genitalien 
hinweist und diese mit Hinweis auf ihre Funktion als funktionierende und recht- 
mäßige Zeichen von Zugehörigkeit markiert (»When I pee, I pee like a woman« 
[20]), bedient sie sich selbst einer normativen Zuweisungspraxis und umgeht zu- 
gleich die Deutungshoheit einer ausschließlich hormonell fixierten Geschlech- 
tervalidierung. Damit beruht der von ihr geleistete Widerstand einerseits auf ei- 
ner heteronormativen Deutung von Geschlecht, welche sich im Umkehrschluss 
zur Anerkennung von Weiblichkeit jedoch nur auf »andere«, nämlich auf im 
Sport inzwischen als obsolet eingestufte Klassifikationskriterien bezieht. Vor 
diesem Hintergrund macht das Zitat deutlich, wie Semenya eine medizinisch 
fundierte Aufklärung von Geschlecht in eine ethische Frage transponiert, die 
nicht nach einer validen Konstitution ihres Körpers, sondern nach dem Recht ei- 
ner Person auf ein eigenes Geschlecht fragt und dieses gegen hegemoniale Deu- 
tungen positioniert. 

10 Jahre später kulminierte Semenyas Position darin, dass sie sich mit dem 
Südafrikanischen Leichtathletikverband (ASA) zusammentat, um vor dem CAS 
gegen die vom IAAF 2018 in Stellung gebrachten »DSD Regulations« zu kla- 
gen. Diese sehen vor, dass speziell intersexuellen Sportler*innen mit einem 
46,XY Chromosomensatz über einen Zeitraum von mindestens sechs Monaten 
ihren Testosteronwert auf unter 5 nmol/L senken müssen, z.B. durch Einnahme 
hormonsenkender Medikamente. In ihrer Klage bezeichneten Semenya und der 
ASA die DSD Regulations als »discriminatory, unnecessary, unreliable and dis- 
proportionate« (CAS 2019a). Damit outete sich Semenya nicht nur erstmals öf- 
fentlich als eine Sportlerin, die von der Entscheidung des CAS betroffen ist: Zu- 
gleich machte sie über den Diskurs der Sportpolitik auch auf die marginalisierte 
Situation von hyperandrogenen Frauen aufmerksam, deren Körper erst ange- 
sichts einer binären Segregationslogik im Sport als problematisch und behand- 
lungsbedürftig in Erscheinung treten. 

Dass sich der CAS bei der Entscheidungsfindung, die mit 2:1 gegen Semen- 
ya und den ASA ausfiel, nicht leichttat, zeigte sich besonders an dem abschlie- 
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Benden Statement, in dem dieser einräumte, dass die DSD Regulations des IAAF 


hyperandrogene Sportler*innen zwar diskriminierten, ihre Behandlung für die 


Integrität der Frauenleichtathletik jedoch notwendig sei. In ihrem Statement 


heißt es hierzu in drei Punkten: 


1. 


»The difficulties of implementation of the DSD Regulations in the context 
of a maximum permitted level of testosterone. The Panel noted the strict li- 
ability aspect of the DSD Regulations and expressed its concern as to an 
athlete’s potential inability to remain incompliance with the DSD Regula- 
tions in periods of full compliance with treatment protocols, and, more spe- 
cifically, the resulting consequences of unintentional non-compliance. 

The difficulty to rely on concrete evidence of actual (in contrast to theoreti- 
cal) significant athletic advantage by a sufficient number of 46 XY DSD 
athletes in the 1500m and 1 mile events. The CAS Panel suggested that the 
IAAF consider deferring the application of the DSD Regulations to these 
events until more evidence is available. 

The side effects of hormonal treatment, experienced by individual athletes 
could, with further evidence, demonstrate the practical impossibility of 
compliance which could, in turn, lead to a different conclusion as to the 
proportionality of the DSD Regulations.« (CAS 2019a) 


Verhältnis zwischen 
Medien- und Medizindiskurs 


In der Geschichte des Sports unterliegen die Geschlechtsmerkmale, die anzeigen, 
ab wann eine Person als weiblich oder männlich gilt, zwar einer fortlaufenden 
Veränderung, doch obliegt die Deutungshoheit über sie stets der Medizin. Vor 
diesem Hintergrund wird die Durchführung von Sex-Tests im Sport zwar mit 
dem Argument begründet, ein »level playing field« (IAAF 2018) durch Ge- 
schlechtertrennung auf der Grundlage objektiver Geschlechtsmerkmale zu ge- 
währleisten. Doch zeigt sich bei näherer Betrachtung — und wie bereits die Be- 
handlungen Ratjens und Ktobukowskas deutlich gemacht haben —, dass den ob- 
jektivierten Geschlechtsmerkmalen in jeder Zeit eine androzentrische Deutung 
von Leistung immanent ist, welche die Annahme einer »männlichen« Leistungs- 
hegemonie über das Argument eines leistungsfähigeren Körpers reproduziert 
und diese auf den intersexuellen Körper überträgt. 

Während in dieser Diskurslogik Sportmedien und -verbände so auch weiter- 
hin den Ein- und Ausschluss von intersexuellen Sportler*innen regulieren, aktu- 
ell über den Bezug auf das Androgen Testosteron, haben sich im Intersexdiskurs 
des 21. Jahrhunderts inzwischen liberalere Ansätze durchgesetzt, welche statt ei- 
ner heteronormativ angelegten Einpassung die Autonomie des intersexuellen 
Körpers betonen und die Intersexualität als eigene Geschlechterkategorie adres- 
sieren. Vor diesem Hintergrund vollzieht sich die Aufhebung der einst obligato- 
risch vorgenommenen Chromosomentests in den 1990er Jahren nicht nur vor 
dem gesellschaftspolitischen Hintergrund von Mauerfall und Fall des Eisernen 
Vorhangs, sie vollzieht sich auch vor dem Hintergrund eines sich im medizini- 
schen und juristischen Feld vollziehenden Paradigmenwechsels, welcher in einer 
Anerkennung der Intersexualität als eigene Geschlechterkategorie resultiert (vgl. 
Goldberg 2017; Dede 2016). In diesem Sinne zeigt sich am Beispiel Semenyas 
ein seit Beginn des modernen Sports haltendes Regulierungsprinzip, welches im 
Gegensatz zum vielschichtigen und mitunter liberalen Medizindiskurs steht. 
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Damit wird im Falle Semenyas bei inzwischen erfolgender Adressierung der 
»Intersexualität« in Medien und Sport auch weiterhin an einer Diskurstradition 
festgehalten, die bereits bei Ratjen und Klobukowska existierte und wo sich die- 
se an einer konsequenten bipolaren Deutung von Geschlechtsorganen und 
-chromosomen zeigt, welche gegen die liberalen Ansätze positioniert werden, 
die zeitgleich im Medizindiskurs existieren. 

Unter Rücksichtnahme dieses Diskursmusters stellt sich im Folgenden die 
Frage, wie sich erklären lässt, dass im westlichen Mediendiskurs sowie auf Sei- 
ten der Sportverbände auch weiterhin eine binäre Geschlechter-Klassifikation 
beglaubigt wird und warum es derzeit gerade der Testosteronwert ist, welcher als 
Merkmal zur Herausstellung eines il/legitimen Körpers herangezogen wird? Wa- 
rum löst gerade dieser, mit dem auch Semenyas Körper als »hyperandrogen« 
problematisiert wird, das geschlechtsanzeigende Primat der Chromosomen ab? 


DIE »INTERSEX-BEWEGUNG« 


Am Ende des 20. Jahrhunderts kommt es zu einer Reihe von öffentlichen State- 
ments, in denen intersexuelle Menschen erstmals ihre traumatischen medizini- 
schen Behandlungserfahrungen in Medien und Wissenschaft öffentlich machen 
und damit einen Prozess der Enttabuisierung einläuten (vgl. Kessler 1998; Pre- 
ves 2002, 2003; Fröhling 2003; Lang 2006). Im Zentrum der sich formierenden 
»Intersex-Bewegung« (Voß 2012) steht die Kritik an der in europäischen und 
US-amerikanischen Kliniken seit den 1950er Jahren systematisch praktizierten 
»optimal gender policy« (s. Kap. zu Klobukowska) und dem ihr zugrundeliegen- 
den Ansatz, eine chirurgische und hormonelle »Normalisierung< von intersexuel- 
len Körpern im Kindesalter vorzunehmen und diese mit dem Argument des Kin- 
deswohls, einer zukünftigen heterosexuellen Beziehungsfähigkeit und der so er- 
möglichten Entwicklung einer stabilen Geschlechtsidentität zu begründen. 

In Abgrenzung hierzu wird die »Intersex-Bewegung« seit den 1990er Jahren 
von vornehmlich endokrinologischen Forschungsarbeiten gestützt, welche mit 
dem Verweis auf das genuin variable Merkmal der Hormone die empirische 
Existenz zwischen- bzw. doppelgeschlechtlicher Erscheinungen untermauern. Zu 
einem der einflussreichsten Wissenschaftler*innen in diesem Feld zählt der Bio- 
loge Milton Diamond (1993, 1995, 2009; Diamond & Richter-Appelt 2008), 
welcher in klarer Abgrenzung zu der von John Money propagierten »optimal 
gender policy« den Standpunkt vertritt, dass die Entwicklung der Geschlechtsi- 
dentität kein Ergebnis von sich materialisierenden sozialen Interaktionen dar- 
stellt, sondern genetisch und bereits pränatal festgelegt werden und sich durch 
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den Einfluss der Hormone im Gehirn festschreibt. Mit diesem Ansatz positio- 
niert er sich innerhalb der seit den 1950er Jahren geführten »Nature-Nurture- 
Debatte« gegen ein Primat des Sozialen zugunsten eines der Biologie (vgl. Voß 
2019; Palm 2011). Im Zentrum von Diamonds »Sexuality-at-Birth-Theory« (Di- 
amond 2009) steht die Annahme, dass pränatal wirkende Hormone das Kind mit 
einer spezifischen, nicht zwingend männlichen oder weiblichen, Geschlechtsi- 
dentität prägen, diese postnatal im Laufe der Zeit zunehmend zum Ausdruck 
kommt und somit im sozialen Austausch nach und nach als geschlechtsspezifi- 
sches Verhalten in Erscheinung tritt. 


»The organization-activation theory posits that the nervous system of a developing fetus 
responds to prenatal androgens so that, at a postnatal time, it will determine how sexual 
behavior is manifest. How organization-activation was or was not considered among dif- 
ferent groups and under which circumstances it is considered is basically understood from 


the research and comments of different investigators and clinicians.« (Ebd., S. 621) 


In einem Interview, welches er 2008 mit der Sexualforscherin Hertha Richter- 
Appelt führt, fasst er den Kern seines Ansatzes wie folgt zusammen: 


»Unsere Entwicklung unterliegt, wie ich 2006 geschrieben habe, einigen grundlegenden 
Einflüssen — wir sind nicht neutral. Auf Basis dieser Einflüsse interpretieren wir die Um- 
welt auf je unterschiedliche Art und Weise. Grundlegend ist die Biologie, die Umwelt 
kommt danach. Und ich glaube, dass Nervensystem und Gehirn eine wichtige Rolle spie- 
len. Intersexuelle zeigen eine viel größere Variabilität hinsichtlich dessen, was wir männ- 
lich oder weiblich nennen. Ein ähnlicher Einfluss zeigt sich auch bei Transsexuellen. 
Wenn ein drei oder vier Jahre altes Kind sagt: »Ich weiß, dass ich kein Junge bin«, dann 
sagt es nicht: »Ich bin ein Mädchen«. Es hat ein negatives Wissen, weil es wie ein Junge 
behandelt wird und sagt: »Das bin ich nicht<. Und ich denke, das gibt es in allen Kulturen: 
Nicht nur in den USA und Deutschland werden diese Kinder falsch behandelt. In einer 
niederländischen Studie hat mehr als 1 % der Befragten erklärt, sie lebten zwar als Män- 
ner, würden aber lieber als Frauen leben. Irgendetwas im Inneren sagt: »Ich bin anders«.« 
(Diamond & Richter-Appelt 2008, S. 376) 


Doch auch Diamonds Ansatz, welcher das wissenschaftliche Fundament für die 
Intersex-Bewegung geliefert hat und auf dessen Forschungen intersexuelle Akti- 
vist*innen nach wie vor verweisen, um über den Bezug auf einen »so born bo- 
dy« (Neal 2013, S. 5) das Recht auf geschlechtliche Selbstbestimmung einzufor- 
dern [102], gerät alsbald unter Kritik. Neben Cheryl Chase, Gründerin der Inter- 
sex Society of North America (ISNA), sind es hier in erster Linie Wissenschaft- 
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ler*innen aus den Gender Studies, darunter Anne Fausto-Sterling (2000, 2012) 
und Judith Butler (2009b), die Diamonds Verständnis von Geschlecht in Frage 
stellten. Als Reaktion konstatierte Butler vor einigen Jahren mit Bezug auf die 
beiden einflussreichsten Mediziner in der Intersexforschung der letzten 50 Jahre, 
John Money und Milton Diamond: 


»Während also einige Experten wie Money behaupten, das Fehlen eines vollständigen 
Phallus sei die soziale Begründung dafür, ein Kind als Mädchen zu erziehen, meinen an- 
dere wie Diamond, das Vorhandensein eines Y-Chromosomen sei der überzeugendste Be- 
weis, es sei das, was in den anhaltenden Männlichkeitsgefühlen angezeigt sei, und lasse 
sich nicht wegkonstruieren.« (Butler 2009b, S. 107) 


Wenngleich Diamonds Ansatz auf die konstruktivistischen Wissenschaften den 
Eindruck eines biologistischen Determinismus hinterließ, so ermöglichte es die 
Akzentuierung eines qua Geburt gegebenen Geschlechts die Intersexualität als 
eine Variation in der Natur zu adressieren, welche nicht, wie lange Zeit argu- 
mentiert und entsprechend umgesetzt wurde, in einem operativ und hormonell 
modifizierten Körper zu normalisieren sei. Damit wurde durch Einfluss von Di- 
amonds Forschungen im medizinischen Intersexdiskurs ein Paradigmenwechsel 
auf der Ebene des biologischen Körpers angeregt, in dessen Zentrum die Überle- 
gung steht, die zur Geburt vorliegenden Geschlechtsteile eines intersexuellen 
Kindes nicht mehr chirurgisch anzupassen, sondern Geschlecht fortan graduell 
zu denken und auch »andere< Erscheinungen als biologisch gegebene Existenzen 
anzunehmen. 


1 In einer historischen Betrachtung vollzieht sich unter Einfluss von Diamonds For- 
schungen eine Revitalisierung des bereits vom Sexualhistoriker Thomas Laqueur 
(1990) beschriebenen »Ein-Geschlechter-Modells«. Die seiner Arbeit zugrunde ge- 
legte These lautet, dass die Geschlechtskörper im Abendland bis zur Aufklärung als 
kommensurable Entitäten gedeutet wurden, womit Anatomie und Medizin männli- 
che und weibliche Geschlechtsmerkmale nicht als grundsätzlich verschiedene Orga- 
ne (»two-sex-modell«) eines oppositionellen Anderen markierten, sondern diese in 
Analogien und graduellen Differenzen (»one sex model«) bewerteten. Mit Dia- 
monds genetisch und hormonell fundierter Theorie wird es möglich, dieses Graduel- 


le unter naturwissenschaftlichem Vorzeichen erneut zu denken. 
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SEXUALHORMONE IM SPORT 


Während im Medizindiskurs des 21. Jahrhunderts unter Einfluss von Diamonds 
»sexuality-at-birth-theory« systematisch neue Behandlungskonzepte erarbeitet 
werden, welche Erklärungen dafür liefern, warum es sinnvoll ist, intersexuelle 
Menschen nicht mehr unmittelbar nach der Geburt operativ zu vereindeutigen, 
halten die Weltsportverbände weiterhin an einer strukturbedingten Geschlechter- 
dichotomie fest. Im aktuellen Sport zeigt sich dies etwa daran, dass zwar an die 
Deutungshoheit der Hormone angeschlossen wird und so etwaige Zweifel am 
Geschlecht primär endokrinologisch aufgeklärt werden, der potentiell heterogene 
Deutungsrahmen, welchen die Hormone genuin mit sich bringen, hinsichtlich ei- 
ner Herstellung von Zweigeschlechterordnung modifiziert wird. Wie bereits in 
den 1930er und 1960er Jahren, ist in der zeitgenössischen Medizin immer schon 
bekannt, dass kein dichotomes Schema »natürlich« ist, sondern Geschlechtsorga- 
ne, Chromosomen als auch nun Hormone, speziell die im Sport des 21. Jahrhun- 
derts verhandelten Androgene, graduell vorliegen. Jedoch wird im Kontext des 
Sports dieses Wissen über die »Variabilität des Natürlichen« zugunsten einer 
strukturbedingten Dichotomie als Differenzierungsprinzip in Stellung gebracht. 

Dies zeigt sich z.B. dann, als 2011, nach einer etwa 20-jährigen Phase ohne 
Sex-Tests, plötzlich wieder Sex-Tests in Form von Hormontests im Frauensport 
eingeführt wurden, um im Anschluss an Semenyas Fall fortan die Partizipation 
von hyperandrogenen Sportler*innen zu regulieren, bei denen es sich häufig um 
intersexuelle Sportler*innen mit einer sog. »46,XY-DSD Kondition: handelt. 
Analog hat diese klassifikatorische Praxis Auswirkungen auf jene Sport- 
ler*innen, die sich einer Geschlechtsangleichung unterzogen hatten. Insbesonde- 
re Transfrauen, die als biologische Männer zur Welt kommen und sich später ei- 
ner feminisierenden Geschlechtsangleichung unterziehen und beabsichtigen, im 
Frauensport anzutreten, haben sich nach den Regularien des IAAF (2011) fortan 
einem Hormontest sowie — je nach Höhe des Testosteronwerts — ggf. einer an- 
schließenden Hormonbehandlung zu unterziehen, welche i.d.R. eine medikamen- 
töse Hormonsenkung vorsieht. 

Da sich jedoch Androgene wie Testosteron nicht ohne Weiteres binär taxie- 
ren lassen, sondern »grenzüberschreitend« und graduell vorliegen (u.a. deswegen, 
weil auch der weibliche Körper Androgene und der männliche Körper Östrogene 
produziert), haben die Sportverbände Richtwerte festgelegt, mittels derer sich ei- 
ne binäre Differenzierung auch angesichts variabler Messwerte regulieren lässt. 
Wie Marion Müller (2017) auch argumentiert, hat es die Variabilität der Hormo- 
ne zudem notwendig gemacht, dass die Sex-Tests einem dichotomistisch ange- 
legten Kriterienkatalog folgen. Da es sich bei diesen um keine obligatorischen, 
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sondern um fallspezifische Testungen handelt, müssen seit 2011 in einem ersten 
Schritt zunächst überhaupt Sportler*innen ausfindig gemacht werden, deren 
Körper Hinweise auf einen etwaigen hohen Androgenwert liefern. Vor diesem 
Hintergrund sehen die Regularien vor, etwaige Auffälligkeiten an einem sichtba- 
ren Körper zu erkundschaften, welcher dahingehend in Augenschein genommen 
wird, ob sich bei diesem »Zeichen der Virilisierung« erkennen lassen. Vor diesem 
Hintergrund werden verschiedene Geschlechtsmerkmale zwar als graduelle Va- 
riationen taxiert, ihre Häufigkeit jedoch wiederum als Indiz eines nachzuprüfen- 
den Hyperandrogenismus gewertet. Als Maßstab hierzu hat der IAAF 2011 einen 
sog. »Hirsutismus-Score« eingeführt (s. Abb. 29; zit.n. Müller 2017, S. 219). 


Abbildung 29: »Hirsutismus-Score« IAAF 2011 
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Der »Hirsutismus-Score« beruht auf einem klassifikatorischen Bewertungsprin- 
zip, das an der Taxierung von Körperbehaarung in einzelnen Körperregionen, 
Gesicht, Arme, Brust, Beine, Rücken, Po und Genitalbereich, einen Gesamtwert 
als Indikator für Geschlechtszweifel objektiviert. Damit setzt dieser einerseits 
einen konstruierten Idealtypus von weiblichem Phänotyp voraus und schließt zu- 
gleich an die Tradition der Taxierung von quantitativ ermittelten »Auffälligkei- 
ten< an, wie sie etwa bereits in den 1940er Jahren von Andrea Prader zur Bewer- 
tung des äußeren Genitale (»Prader-Skala«) entwickelt wurde (s. Kap. Ratjen). 
Auf diese Weise wurde es im Sport möglich, im Gegensatz zu der sich sowohl 
im internationalen Recht als auch in der Medizin vollziehenden Liberalisierung 
auch weiterhin an einer binären Einteilung der Geschlechter festzuhalten. 


Abbildung 30: Testosteron als Differenzkriterium 
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Zur Veranschaulichung illustriert die in Abbildung 30 gezeigte Grafik, wie der 
vormals noch als legitim eingestufte Testosteronwert im Frauensport, welcher 
2011 in einem Bereich von 0-10 nmol/L festgelegt wurde, angesichts einer me- 
dizinisch konstatierten testosteronbedingten Leistungsverzerrung restriktivere 
Formen angenommen hat, so dass nach den aktuellen Regularien des IAAF nur 
noch Sportler*innen mit einem Testosteronwert im Bereich von 0-5 nmol/L in 
den Frauensport zugelassen werden. Festgelegt wird dieser Wert in den speziell 
für die Regulierung von intersexuellen Sportler*innen vorgesehenen »Eligibility 
Regulations for the Female Classification« (IAAF 2019; vgl. CAS 2019, 2019a), 
auf die auch medial wiederholt Bezug genommen wird. 

Wissenschaftliche Grundlage dieser Entscheidung bildet eine 2017 vom 
IAAF beauftragte und von Stéphane Bermon und Pierre-Yves Garnier durchge- 
führte Studie. Auf der Grundlage von 2127 Fällen kommen diese zu dem Ergeb- 
nis, dass sich im Frauensport ein Zusammenhang zwischen Testosteron und 
Leistung nachweisen lasse, insbesondere für die Laufdisziplinen. Eine Kritik an 
deren Forschungsarbeit besteht vor allem darin, dass es sich um keine repräsen- 
tative Stichprobe handele (vgl. Pielke, Tucker & Boye 2019). Eine Testung von 
männlichen Sportlern, deren Testosteronwert deutlich stärker variiert (laut der- 
selben Studie im Mittel zwischen 7,7-29,4 nmol/L; vgl. IAAF 2018), wird nicht 
thematisiert. Auf dieser Grundlage wird aktuell mitunter die gesamte Prozedur 
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einer auf Androgene fokussierten Testung und Klassifikation als unrechtmäßig 
und illegitim kritisiert. 


»We identify significant flaws in the data used by IAAF leading to unreliable results. Fur- 
ther, these failures have not been corrected by IAAF or the academic journal which has 
published them, leading to a comprehensive failure of scientific integrity. We argue that 
the IAAF testosterone regulations are based on a flawed scientific foundation and that this 
case offers more general lessons for the sport governance community on the importance of 
upholding the standards of scientific integrity expected in other areas of policy and regula- 
tion.« (Pielke, Tucker & Boye 2019, S. 18) 


Mit Bezug auf Semenya zeigt sich vor diesem Hintergrund auch eine medial 
konstatierte Wirkmacht der Androgene etwa daran, dass der Testosteronwert 
nicht nur als Indiz sportpolitisch noch zu klarender Partizipationsrechte herange- 
zogen wird, sondern ferner die gesamte Wahrnehmung einer Sportlerin, ihre Er- 
folge, Erscheinung, Herkunft etc., überlagert und so die Sportlerin öffentlich als 
Individuum mit einer illegitimen körperlichen Veranlagung sichtbar gemacht 
wird. Damit wird ein zu hohes Androgenlevel nicht nur als ein zu viel an Männ- 
lichkeit gedeutet, Androgene fungieren gleichsam als eine Art prima causa jed- 
weder Leistungen im umfassenden Sinne. Auf der Ebene des Mediendiskurses 
zeigt sich dies exemplarisch an verschiedenen Kausalketten, die mit Bezug auf 
die Hormone hergestellt und mit denen Semenyas Leistungen reguliert bzw. rela- 
tiviert werden: 


= Ist Semenya erfolgreich, dann gilt sie als eine »auffällige< Sportlerin, deren 
Körper unter Verdacht steht, einen hormonellen Grenzwert zum Männlichen 
hin zu überschreiten, der sie wiederum übervorteilt. 

= — Ist sie dagegen erfolglos, wird ihr erfolgloses Abschneiden darauf zurückge- 
führt, dass sie sich auf Anweisung des Sportverbandes einer hormonsen- 
kenden Behandlung unterzogen habe und damit auch wieder leistungs- 
schwächer geworden sei. 


Wie Kathryn Henne (2014) auch hinweist, werden angesichts einer im Sport be- 
zeugten Deutungshoheit der Hormone Semenyas Leistungen auf diese Weise als 
Ergebnis eines »unfair biological advantage« (S. 806f.) markiert. 


»Semenya thus still occupies a bind: if she wins, she faces accusations that she has an un- 
fair biological advantage; if she loses, it is evidence of treatment’s effectiveness, thereby 


seeming to prove accusations of her intersexuality and its unfair attributes. The possibili- 
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ties that she would win despite the influence of treatments or lose without treatments seem 
foreclosed.« (Ebd.) 


VERHÄLTNIS ZWISCHEN MEDIEN- UND MEDIZINDISKURS 


Während mit der »Intersex-Bewegung« der intersexuelle Körper im Medizindis- 
kurs zunehmend als eigenes Geschlecht sichtbar wird, lässt sich dieser Anerken- 
nungsprozess nur eingeschränkt auf Medien und Sport übertragen. Wenngleich 
im westlichen Mediendiskurs auch kritische Positionen existieren, in denen auf 
das Leben intersexueller Menschen eingegangen und dabei insbesondere die Be- 
deutung medizinischer Eingriffe thematisiert wird [83,84], wird eine kritische 
Reflexion des Themas »Intersexualität im Sport« i.d.R. nach wie vor ausgespart. 
Dies macht sich aktuell auch darin bemerkbar, dass in den Medien nicht nur eine 
unzureichende, sondern bisweilen auch falsche Aufklärung über Intersexualität 
erfolgt, welche diese angesichts aktueller Forschungen auch weiterhin konse- 
quent als verborgenen männlichen oder weiblichen bzw. im Regelfall als weibli- 
chen Körper mit männlichen Anteilen deutet. Vor diesem Hintergrund zeichnen 
sich Sportpolitik und Sportmedien in ihren Binnenausrichtungen dadurch aus, 
gegen einen wissenschaftlichen, medizinischen und juristischen Liberalisie- 
rungstrend auch weiterhin an einer traditionellen Konzeption von Geschlecht 
festzuhalten und Veränderungen nur eingeschränkt zuzulassen. 

Unter Berücksichtigung dessen haben entgegen der sich international im 21. 
Jahrhundert zunehmenden wissenschaftlichen und rechtlichen Anerkennung der 
Intersexualität als eigenes Geschlecht die Analysen zu Semenya gezeigt, dass in 
Sport und (westlichen) Medien nach wie vor eine Zweigeschlechterordnung als 
Maß aller Dinge bestätigt wird und vor diesem Hintergrund intersexuelle Sport- 
ler*innen als grenzüberschreitende und problematische Subjekte adressiert wer- 
den. In diesem Sinne kristallisiert sich ein diskursives Beziehungsmuster heraus, 
welches die Beziehung zwischen Mediendiskurs und Geschlechterpolitik der 
Sportverbände auch als »symbiotisches Verhältnis« begreifen lässt und das 
dadurch gekennzeichnet ist, dass beide heteronormative Ansätze von Geschlecht 
heranziehen, diese reproduzieren und in Abgrenzung von sich liberalisierenden 
Wissensfeldern agieren. Diese diskursive Diskrepanz lässt sich exemplarisch an 
spezifischen Punkten der Geschlechternormierung aufzeigen: Die Sportverbände 
IAAF und IOC schließen sich aktuell zwar dem Trend einer hormonellen Ge- 
schlechternormierung bei Intersexualität an, wenden das medizinische Wissen 
jedoch, wie bereits im Falle von Genitalinspektionen und Chromosomentests, 
ausschließlich zur Herstellung von Zweigeschlechterordnung im Sport an; auf 
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diese Weise werden sowohl im Mediendiskurs als auch auf Seiten der Sportver- 
bände auch noch zu Beginn des 21. Jahrhunderts jene Diskurspositionen ausge- 
spart, die pluralistische Deutungen von Geschlecht vorsehen und der Intersexua- 
lität ein eigenes Geschlecht über den Verweis auf andere bzw. weitere Ge- 
schlechtsmerkmale zugestehen. Gleichzeitig werden Hormone auch im westli- 
chen Mediendiskurs in Analogie zur Geschlechterpolitik der Sportverbände in 
Abgrenzung zum Medizindiskurs gedacht. Sie werden nicht als graduelle Ge- 
schlechtsmerkmale aufgegriffen, sondern binär verhandelt, womit der intersexu- 
elle Körper weiterhin innerhalb eines binären Deutungsrahmens über bestimmte 
Mess- und Richtwerte als »Abweichung« von einer Norm adressiert und reguliert 
wird; Ein zu viel an Testosteron wird somit als Überschreitung eines normativen 
Richtwertes klassifiziert und der betreffende Körper als ein Körper mit einem 
problematischen Geschlecht identifiziert. Hierzu testen Hormontests nicht mehr, 
wie noch Genitalinspektionen und Chromosomentests, auf ein spezifisches Ge- 
schlecht hin, sondern fortan auf das Vorhandensein eines als geschlechtsspezi- 
fisch markierten und biologisch verhandelten Leistungsträgers, auf dessen 
Grundlage wiederum eine heteronormative Geschlechtertrennung plausibel ge- 
macht wird. Dieser Ansatz einer quasineutraleren und ausschließlich leistungs- 
beurteilenden Klassifikation stellt jedoch nur vordergründig eine liberalere Pra- 
xis dar. Beispielhaft lässt sich dieser Ansatz an der Fokussierung auf das Sexual- 
hormon Testosteron als zentralen Leistungsfaktor im Sport verdeutlichen. Der 
hier in Medien und Sport von der Medizin übernommene Terminus »Androge- 
ne« transportiert die Annahme, dass ein mehr an Testosteron im Kausalschluss 
ein zu viel an Männlichkeit im Frauensport bedeutet und sich diese körperlich 
bedingte Leistungsverzerrung objektiv messen lasse. Der sog. »Androgenwert« 
bringt somit einen normativen Toleranzbereich zum Ausdruck, in welchem Kör- 
per mit unterschiedlichen Mengen an männlichen Hormonen als legitime oder il- 
legitime Körper klassifiziert werden. In diesem Sinne wird wie bei Genitalin- 
spektionen und Chromosomentests auch bei den Hormontests mit normalisieren- 
den Konzepten gearbeitet. Wie Cherly Cooky und Shari Dworkin (2013) argu- 
mentieren, reproduzieren Androgene einen männlich hegemonialen Leistungs- 
gedanken. Dieses Segregationsmuster lässt sich bereits auf die 2011 vom IAAF 
veröffentlichten Regularien zurückführen, in denen es noch heißt: 


»Competition in athletics will continue to be divided into men’s and women’s competition 
recognising that there is a difference in sporting performance between elite men and wom- 
en, that is predominantly due to higher levels of androgenic hormones in men. A female 


with hyperandrogenism who is recognised as a female in law shall be eligible to compete 


Verhältnis zwischen Medien- und Medizindiskurs | 385 


in women’s competition in athletics provided that she has androgen levels below the male 
range [...].« IAAF 2011) 


Vor diesem Hintergrund macht das Beispiel zu Semenya ein Spannungsverhält- 
nis zwischen Medien- und Medizindiskurs deutlich, welches sich durch die Be- 
harrungskraft einer männlichen Leistungshegemonie und durch eine Nachran- 
gigkeit des medizinischen Intersexdiskurses beschreiben lässt. Damit wird die 
sich im Medizindiskurs vollziehende Liberalisierung, in dessen Zentrum die prä- 
natale Wirkung von Hormonen zur Anerkennung von Geschlechtervariationen 
steht, im Mediendiskurs in ihren Gegensatz verkehrt: Im Mediendiskurs werden 
Hormone analog zur Geschlechterpolitik der Sportverbände innerhalb der beste- 
henden Strukturen als binäre Merkmale produktiv gemacht. Damit äußert sich 
ein Spannungsverhältnis darin, das medizinische Ansätze zwar nicht ignoriert, 
jedoch produktiv dazu genutzt werden, um Zweigeschlechterordnung mit Ver- 
weis auf quasivalide Merkmale zu beglaubigen. 

In Abgrenzung zu dieser obsoleten Deutung von Geschlecht lassen sich in 
Analogie zur »Intersex-Bewegung« die sich in den letzten Jahren im Mediendis- 
kurs aufkommenden kritischen Positionen intersexueller Personen (darunter Cas- 
ter Semenya, Santhi Soundarajan, Dutee Chand) als erste Impulse begreifen, 
auch im Feld des Sports Widerstand gegen eine heteronormative Klassifikation 
zu leisten und so eine Transformation der bestehenden Strukturen einzuleiten. 
Damit zeigt sich aktuell im Sport eine Entwicklung, die sich bereits vor etwa 20 
Jahren im wissenschaftlichen Feld vollzogen hat. Zwar übten bereits andere in- 
tersexuelle Menschen vor Semenya Kritik an der Geschlechternormierung der 
Weltsportverbände, so etwa Maria José Martinez-Patifio zu Beginn der 1990er 
Jahre, doch ist Semenya die erste Sportlerin, die auch Kritik an der medialen Ge- 
schlechternormierung übt. Eine ähnliche Widerstandsbewegung existierte bereits 
im Falle Kiobukowskas, als sich die nationalen Sportverbände über die polni- 
schen Medien gegen den Ausschluss ihrer Sportlerin aussprachen und dabei eine 
heteronormative Geschlechterklassifikation mit Verweis auf die Komplexität der 
Intersexualität kritisierten. Diese fanden in den 1960er Jahren jedoch noch keine 
Resonanz in den westlichen Medien. Vor diesem Hintergrund ist es Semenya 
und der durch sie initiierte öffentliche Protest, welcher die am Ende der 1990er 
Jahre vollziehende öffentliche Sensibilisierung für das Thema der Intersexualität 
erstmals auf den Sport erweitert und hier kritische Impulse hinsichtlich eines zu- 
künftig adäquateren Umgangs mit intersexuellen Sportler*innen aussenden 
konnte. 


Zwischenresümee 


Das Kapitel hat gezeigt, wie im internationalen Mediendiskurs die Regulierung 
von Semenyas Geschlecht zum globalen Politikum wird. Dieses zeigt sich daran, 
dass seit Semenyas Goldmedaillensieg 2009 in Berlin nicht nur Sportmedizi- 
ner*innen und Sportfunktionär*innen, sondern auch Politiker*innen, Akti- 
vist*innen, Konkurrent*innen, Wissenschaftler*innen verschiedener Disziplinen 
sowie auch Familienmitglieder öffentlich in Erscheinung treten, um Kritik an der 
Behandlung ihres Geschlechts zu üben. In dieser Hinsicht unterscheidet sich die 
Art und Weise wie Semenyas Geschlecht im Mediendiskurs verhandelt wird 
maßgeblich von jener, wie Ratjen und Ktobukowska dargestellt wurden: Wurde 
bei Ersteren vor dem politischen Hintergrund von Nationalsozialismus und Kal- 
tem Krieg und im Zeitalter einer weniger ausdifferenzierten Presse noch eine bi- 
näre Geschlechternormierung ohne kritische Gegenstimmen praktiziert, existiert 
im Falle Semenyas eine internationale Gegenbewegung, die sich gegen die Ge- 
schlechterpolitik der Weltsportverbände einsetzt. Insbesondere die enge Ver- 
schränkung von Medien und Öffentlich in Südafrika hat deutlich gemacht, in- 
wiefern das Geschlecht einer einzelnen Sportlerin als Symbol des Widerstands 
herangezogen wird und zentrale Fragen nach der Kollektividentität einer ganzen 
Gesellschaft aufwirft. Ihre Kritik richtete sich dabei besonders an das, was 
Magubane (2014) auch als Normierung von »women of colour« (S. 763) aus- 
führt und womit er jenes Diskursmuster beschreibt, mit dem schwarzen Frauen 
über den Bezug auf den Terminus der »Intersexualität« die Legitimität ihrer er- 
brachten Leistungen aberkannt werde. In diesem Sinne handelt es sich bei dem 
südafrikanischen Diskurs um einen Widerstands- und Solidaritätsdiskurs, in wel- 
chen die Strukturkategorien sex und gender mit Verweis auf ihre kulturelle Hete- 
rogenität relativiert werden und so eine heteronormative Deutung von Ge- 
schlecht in ihren Gegensatz verkehrt wird. Damit wurde deutlich, dass im südaf- 
rikanischen Mediendiskurs die im westlichen Mediendiskurs verhandelten Struk- 
turkategorien sex, gender und sexuality vor dem historischen Hintergrund von 
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Apartheid und Kolonialismus gelesen und so konsequent in Beziehung stehend 
mit dem Differenzmerkmal race aufgefasst wurden. 

Im Anschluss hieran argumentiert auch Cheryl Cooky (2013), dass die west- 
lichen Medien im Falle Semenyas keine neutrale Berichterstattung lieferten, 
sondern stattdessen die Grenzen der Geschlechterbinarität auch weiterhin zu ei- 
nem natürlichen Schicksal erklärten und so invasive Eingriffe an Frauenkörpern 
mittels Aussagen über vermeintliche Männer im Frauensport legitimierten. In 
diesem Sinne stellten die internationalen Weltsportverbände sowie auch die 
westlichen Medien machtvolle Einrichtungen dar, gehe es darum, eine spezifi- 
sche Vorstellung von Geschlechtervielfalt in den Köpfen der Menschen über den 
Sport zu verankern. Die eigene Untersuchung hat aber auch gezeigt, dass sich 
eine spezifische Wissensproduktion in den Medien, so wie sie als Protest und 
Reaktion im südafrikanischen Mediendiskurs gegen eine westlich- 
heteronormative Normalisierung von Geschlecht produziert wurde, ebenso in ei- 
nem umfassenden Neuerungsprozess niederschlagen kann. Vor diesem Hinter- 
grund wurde deutlich, dass es sich bei dem medialen Intersexdiskurs zu Beginn 
des 21. Jahrhunderts um einen ambivalenten Diskurs handelt, welcher hinsicht- 
lich der rhetorischen und argumentativen Deutung von Geschlecht durch die 
Gleichzeitigkeit von Transienz und Persistenz gekennzeichnet ist. Zwar stellt die 
Intersexualität nicht mehr, wie noch in den 1930er Jahren, ein gänzlich tabuisier- 
tes Thema dar oder wird, wie in den 1960er Jahren, als kriminell-pathologische 
Erscheinung gedeutet. Jedoch zeigt sich, dass diese mit einem strikten hetero- 
normativen Wissen nach wie vor als männliche Konstitution markiert wird, wel- 
che über bestimmte medizinische Syndrome (»Hyperandrogenismus«) und Ge- 
schlechtsmerkmale (Testosteron) sichtbar gemacht wird. Diese mitunter irrefüh- 
rende validierende und rhetorische Gleichzeitigkeit von Intersexualität und 
Männlichkeit lässt sich diskursgeschichtlich als Ereignis einer Übergangsphase 
begreifen, in welcher die Intersexualität zunehmend als eigenes Geschlecht in 
Erscheinung gebracht wird, die Residuen einer vormals heteronormativen Deu- 
tungspraxis jedoch noch einige Zeit lang ihre Bedeutung einfordern werden. 


Intersexualität im Sport. 
Ein genealogisches Resümee 


Die vorliegende Arbeit ist mit zwei erkenntnisleitenden Fragen gestartet, welche 
nach den Transformationen in der medialen und medizinischen Verhandlung der 
Intersexualität fragen. Im Folgenden werden diese aufgegriffen und in einem ab- 
schließenden Schlussteil beantwortet. Ein Ausblick schließt die Arbeit ab. 


TRANSFORMATIONEN IN DER MEDIALEN REGULIERUNG 
DER INTERSEXUALITÄT 


Wenn Diskurse diskurstheoretisch als konstitutive Wissenssysteme zu begreifen 
sind, in denen Gegenstände eine materielle Gestalt erhalten, indem sie in be- 
stimmter Weise verhandelt und dadurch »sichtbar« werden, dann stellt sich ab- 
schließend die Frage, wie sich die relevanten Diskurse und die in ihnen produ- 
zierten Verhandlungsweisen im Laufe der Zeit verändert haben. Hierzu stellt die 
vorliegende Arbeit eine erste wissenschaftliche Annäherung an ein bislang ver- 
nachlässigtes Thema dar, welche sich den verschiedenen Diskursprozessen der 
Verhandlung der Intersexualität im Sport angenommen hat und hierzu neben 
dem Medizindiskurs, welcher in der Mehrheit der bestehenden Untersuchungen 
bereits als Machtdiskurs bei der Verhandlung der Intersexualität reflektiert wur- 
de, erstmals auch den Mediendiskurs in den Blick nahm und auf diese Weise 
produktive Diskursverschränkungen zwischen Medien- und Medizindiskurs auf- 
zeigen konnte. Damit hat die vorliegende Studie erstmals verdeutlicht, dass es 
sich bei der diskursiven Verhandlung der Intersexualität im Sport zwar um Re- 
gulierungsweisen handelt, welche die biologische Materialität des Geschlechts- 
körpers zum Gegenstand haben, der biologische Geschlechtskörper im Kontext 
eines internationalen Wettkampfsports aber zu jeder Zeit als ein politisch be- 
deutsamer Körper fungiert, dessen Zugehörigkeit zu (k)einem Geschlecht gleich- 
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sam als Repräsentant für verschiedene weitere Zugehörigkeiten steht. Vor die- 
sem Hintergrund stehen die in der Untersuchung herangezogenen drei Sport- 
ler*innen, Dora Ratjen, Ewa Ktobukowska und Caster Semenya, exemplarisch 
dafür, wie mittels einer zu einer bestimmten Zeit existierenden medialen und 
medizinischen Wissensproduktion die Strukturkategorie »Geschlecht« als ulti- 
matives Differenzmerkmal herangezogen wird und über die Frage nach einer 
»stimmigen« Geschlechtszugehörigkeit weitere Beziehungen hergestellt werden, 
etwa die zu einer Nation — oder wie im Falle Ratjens durch Tabuisierung, Patho- 
logisierung und Disqualifikation zu keiner Nation oder wie im Falle Kłobu- 
kowskas zu einem bestimmten Staatssystem wie den Kommunismus. Damit 
wurde deutlich, dass der intersexuelle Körper im Sport medial und medizinisch 
nicht nur als ein biologisch-, sondern ferner als ein politisch-grenzüber- 
schreitender Körper verhandelt wird, womit die Frage nach der Geschlechtszu- 
gehörigkeit konsequent mit der nach einer Nationen-, System- und Gesell- 
schaftszugehörigkeit verschränkt wird: 


= Intersexualitaét als Merkmal eines Nicht-Deutschen »Reichssports< im Falle 
Ratjens, 

=  Intersexualität als Merkmal des kommunistischen »Ostblock-Sports< im Fal- 
le Ktobukowskas, 

= — Intersexualitat als Merkmal hyperandrogener Sportler*innen primär aus Af- 
rika im Falle Semenyas. 


In Anbetracht dessen lasst sich der Mediendiskurs durch spezifische Kontinuita- 
ten sowie Diskontinuitäten charakterisieren, welche auf die Transformationen im 
medialen Intersexdiskurs verweisen: 


Eine Kontinuität in der diskursiven Verhandlung der Intersexualität zeigt sich 
darin, dass über die Zeit hinweg, sowohl der NS-Zeit, während der Nachkriegs- 
zeit der Ost-West-Konflikte als auch noch in den ersten Jahrzehnten des 21. 
Jahrhunderts, Zweigeschlechterordnung als Norm bezeugt und diese auch ange- 
sichts etwaiger Liberalisierungen in Wissenschaft, Medizin und Recht in Medien 
und Sport objektiviert wird. Vor diesem Hintergrund wird seit dem Ausschluss 
der ersten intersexuellen Person aus dem internationalen Wettkampfsport, Dora 
Ratjen, eine »Reinhaltung< des Frauensports durch Anschluss an eine naturwis- 
senschaftliche Instanz sichergestellt, welche die Regulierung der Geschlechter 
und die Einhaltung einer binären Norm als moralische Frage behandelt und die 
Disqualifikation von intersexuellen Körpern somit als Praxis der Gewährleistung 
eines fairen Wettbewerbs einstuft. Wie im Kapitel zu Dora Ratjen gezeigt, stellt 
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bei näherer Betrachtung Dreh- und Angelpunkt dieser Regulierung das sich seit 
Öffnung des Wettkampfsports für Frauen zu Beginn des 20. Jahrhunderts über 
Medien und Medizin produzierte Narrativ der männlichen Leistungshegemonie 
dar, die im Rahmen einer heteronormativen Erfassung des intersexuellen Kör- 
pers fortlaufend bezeugt und so diskursiv erneuert wird: Sowohl im 20. als auch 
noch im anfänglichen 21. Jahrhundert geht es bei der Herstellung von fairen 
Leistungsklassen und ihrer medialen Bezeugung in erster Linie darum, einen in 
der Intersexualität erkannten »männlichen K6rper< als leistungsstärkeren und da- 
her illegitimen Körper zu identifizieren, welchen es, so das weiterhin existieren- 
de Narrativ, aus Rücksicht vor den biologisch unterlegenen »echten« Frauen aus 
dem Frauensport zu entfernen gilt. Damit zeigt sich eine anhaltende Divergenz 
darin, als die Intersexualität in Medien und Sport konsequent in einer hetero- 
normativen Betrachtung als »Zwischen- oder Doppelgeschlechtlichkeit« mit An- 
teilen von lediglich zwei Geschlechtern verhandelt wird, wovon das eine in die- 
ser Annahme dem anderen überlegen ist und seine Teilnahme somit ein Unrecht 
gegenüber jenen Sportlerinnen darstellt, die nur ein Geschlecht besitzen, nämlich 
nur das weibliche, welches zu jeder Zeit im Sport — biomedizinisch fundiert — als 
benachteiligtes Geschlecht adressiert wird. In diesem sich haltenden Diskurs- 
muster werden jene Positionen ignoriert und bisweilen auch modifiziert — wie es 
im Nationalsozialismus etwa mit Goldschmidts Theorie getan wurde —, die be- 
reits seit Beginn des 20. Jahrhunderts zu der Einsicht auffordern, in der Interse- 
xualität keine Kombination von zwei Geschlechtern, oder ein Geschlecht zwi- 
schen zwei Polen, sondern ein eigenes Geschlecht zu erkennen. 

Ferner ließ sich eine Kontinuität in einer Verschränkung von (westlichen) 
Medien und Geschlechterpolitik der Sportverbände aufzeigen. Sowohl in den 
1930er und 1960er als auch seit den 2000er Jahren besteht nicht nur weitestge- 
hend Konsens zwischen Medien und Sport darüber, als was die Intersexualität zu 
erfassen sei; vielmehr stellt der zeitgenössische Mediendiskurs jenen diskursiven 
Denk- und Deutungsraum bereit, in dem etwaige »Probleme< im Geschlecht über 
Bezug auf bestimmte Sportler*innen öffentlich konstruiert und diese medialen 
Konstruktionen auf der Suche nach Lösungen seitens der Sportverbände aufge- 
griffen werden. Dies wurde nicht nur daran deutlich, wie sich im Anschluss an 
Ratjens Ausschluss ein erster Diskurs der objektiven Leistungsklassen formiert 
hat, sondern auch zu Zeiten Ewa Klobukowskas Sportautoritäten und Sportme- 
diziner*innen exaktere Testungen mit dem Argument der »maskierten« Männer 
aus dem kommunistischen Sport begründeten und in diesem Zuge die Intersexu- 
alität im Sport, wie etwa das IOC, als »error« und »charlatanry« bezeichneten 
(vgl. Berlioux 1967, S. 2). 
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Innerhalb dieses sich seit inzwischen einem Jahrhundert haltenden Diskursmus- 
ters treten die Diskontinuitäten dadurch hervor, dass sich die medialen Bezugs- 
punkte und die Kriterien, die anzeigen, ab wann ein Geschlecht als (un-)stimmig 
gilt, als auch die im Fokus stehenden Subjekte, die in der Geschichte des Sports 
als anormal, krank, betroffen und kriminell adressiert werden, stetig verändern. 
Vor diesem Hintergrund zeigt sich zwar eine anhaltende mediale Heteronormie- 
rung der Intersexualität: Gleichzeitig unterliegen sowohl die medial als interse- 
xuell verhandelten Sportler*innen als auch die als medizinisch objektivierten 
Geschlechtsmerkmale einem fortlaufenden Veränderungsprozess. In dieser Hin- 
sicht besteht eine Diskontinuität gerade darin, dass sich innerhalb einer kontinu- 
ierlich haltenden Heteronormierung der Intersexualität als übervorteiltes, oft 
männliches Geschlecht, die Fakten, mit denen eine biologische Übervorteilung 
validiert wird, als auch die Subjekte, an denen diese Fakten bezeugt werden, ste- 
tig ändern. Vor diesem Hintergrund unterliegt die Faktengenese einer fortlaufen- 
den Transformation, welche in der jeweiligen Zeit unter Bezug auf verallgemei- 
nerte naturwissenschaftlich abgesicherte Organe beruht und die ihrerseits in der 
jeweiligen Zeit einen allgemeingültigen Wahrheitsanspruch entfalten. 

Unter Berücksichtigung dieser Dynamik in den »wahrheitsanzeigenden« Fak- 
ten des Körpers hat die Arbeit ferner deutlich gemacht, dass seit langer Zeit we- 
der Klarheit noch Konsens darüber besteht, was das Geschlechterphänomen der 
Intersexualität »ist«. Exemplarisch hat die Untersuchung am Beispiel der Regu- 
lierung Dora Ratjens gezeigt, wie ihr*sein intersexueller Körper hier noch mit 
der medizinischen Deutung eines Transvestitismus erklärt und die*der Sport- 
ler*in so durch einseitigen Bezug auf ihre äußeren Geschlechtsteile, die als ein- 
deutig männlich eingestuft werden, medizinisch als »verkleideter< Mann heraus- 
gestellt wurde. Die ärztliche Feststellung und das darauf aufbauende medizini- 
sche Gutachten reichten aus, um Dora Ratjen anschließend aus dem Kadar des 
deutschen Frauensports zu verbannen, ihre*seine bisherigen Erfolge im Hoch- 
sprung aus den Ranglisten zu löschen, ein Berichterstattungsverbot zu erlassen 
und sich im Anschluss sowohl über die Medien als auch unter den Sportverbän- 
den erstmals für eine exakte Testung im Frauensport auszusprechen, was 
schließlich nach Ende des Zweiten Weltkriegs in der im Falle Dora Ratjens be- 
reits praktizierten Form als Teilnahmevoraussetzung in Form eines »Weiblich- 
keitszertifkats« im Jahr 1946 umgesetzt wurde. 

Im Falle Ewa Ktobukowskas wird die Intersexualität nicht mehr als Trans- 
vestitismus und somit nicht mehr als eine rein »oberflächliche Maskerade< der 
Geschlechtszugehörigkeit identifiziert, jedoch stattdessen mit der Transsexualität 
vermengt. Innerhalb dieser Diskurslogik werden intersexuelle Sportler*innen 
medial nicht mehr, wie noch zu Zeiten Dora Ratjens, als verkleidete, sondern 


Ein genealogisches Resümee | 393 


fortan als operativ umgewandelte Geschlechter sichtbar gemacht und die medial 
bezeugte Umwandlung gleichsam als Erkennungsmerkmal eines illegitimen 
kommunistischen Sports adressiert. Das mediale Narrativ der »männlichen Ost- 
block-Sportlerin« (Wiederkehr 2007, 2009) schafft schließlich die Argumentati- 
onsgrundlage für die Einführung exakterer Sex-Tests im Frauensports, die nicht 
mehr, wie seit 1946 eingefordert, auf eine rein oberflächliche Inspektion der Ge- 
schlechtsorgane, sondern fortan auf den inneren Körper und hier auf die Ge- 
schlechtschromosomen der Sportler*innen abzielten. 

Die Untersuchung zu Caster Semenya hat gezeigt, dass sich seit Dora Ratjen 
und Ewa Klobukowska eine zunehmende Spezialisierung der Diskurse bei 
gleichzeitig anhaltender Heteronormierung der Intersexualität beobachten lässt. 
Seitdem im Rahmen der »Intersex-Bewegung« (Voß 2012) in den 1990er Jahren 
öffentlich bekannt wurde, dass intersexuelle Menschen »wirklich« existieren, sich 
diese biologisch sowohl an ihren Geschlechtsorganen als auch ihren Chromoso- 
men nicht immer einem von zwei Geschlechtern zuordnen lassen und viele von 
ihnen traumatische Erfahrungen durch eben diesen objektivistischen Zuwei- 
sungszwang erlebt haben, kommt es auch zu einer Veränderung der als relevant 
eingestuften Geschlechtsmerkmale, mit denen eine Geschlechterordnung medial 
als auch im Sport bezeugt wird dahingehend, dass fortan ein gradueller Indikator 
herangezogen wird: Das der Hormone bzw. Androgene, speziell des Hormons 
»Testosteron«. Vor diesem Hintergrund werden bestimmte hormonelle Richt- 
werte festgelegt, die für ein am Frauensport teilnehmendes Geschlecht vorausge- 
setzt werden und an denen aktuell wiederum Zweigeschlechterordnung in Medi- 
en als auch Sport sichtbar gemacht wird. Diese Klassifikationslogik hält sich 
nach wie vor. Beispielhaft heißt es in den »Eligibility Regulations for the Female 
Classification« des IAAF von 2018: 


»If a female athlete wishing to participate in a Restricted Event at an International Compe- 
tition has a DSD that results in levels of circulating testosterone greater than 5 nmol/L, 
and her androgen receptors function properly, such that those elevated levels of circulating 
testosterone have a material androgenising effect 10 (a Relevant Athlete), she must reduce 
those levels down below 5 nmol/L for six months (e.g., by use of hormonal contracep- 
tives) before competing in such events, and must maintain them below that level until she 
no longer wishes to participate in Restricted Events at International Competitions.« (IAAF 
2018, S. 3) 


Damit wird die Intersexualität inzwischen zwar medial als auch im Kontext des 
Sports als solche — bzw. in den aktuellen Regularien des IAAF auch als DSD 
(Differences of Sex Development) — adressiert und unter Verweis auf weitere 
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»Begleiterscheinungen« und Untersyndrome, wie die medizinische Diagnose des 
»Hyperandrogenismus«, ausdifferenziert. Jedoch wird der intersexuelle Körper 
nach wie vor als ein zum männlichen hin grenzüberschreitender und damit be- 
handlungsbedürftiger Körper (»she must reduce those levels down below 5 
nmol/L for six months«) verhandelt. 

Ferner hat die Untersuchung auch gezeigt, wie zu einer Zeit die Intersexuali- 
tat nicht nur medial als solche sichtbar bzw. unsichtbar (etwa durch Tabuisierung 
im Falle Ratjens, durch Zusammenführung mit der Transsexualität im Falle Ewa 
Ktobukowskas oder durch Ablehnung des Begriffs im südafrikanischen Medien- 
diskurs im Falle Caster Semenyas) gemacht wurde, sondern die diskursive Regu- 
lierung ferner insofern produktiv war, als sich diese mit anderen gesellschaftli- 
chen Instanzen wie der Polizei, Medizin oder dem Recht zusammenschloss. Da- 
mit lässt sich in einer diskurstheoretischen Perspektive der Mediendiskurs der 
Intersexualität auch als bedeutender Teil eines »Dispositivs der Macht< charakte- 
risieren, welcher ein strategisches Element dafür bildet, soziale Herrschaftsfor- 
men mittels Prägung einer Öffentlichen Wahrnehmung und der darin konstruier- 
ten Notwendigkeiten zu bezeugen; etwa hinsichtlich einer Einpassung intersexu- 
eller Körper in die Zweigeschlechterordnung. Diese durch Verschränkung ver- 
schiedener Diskurse und Instanzen hergestellten Regulierungsweisen finden ih- 
ren Anfang bereits in den 1930er Jahren und erstrecken sich bis in den Sport der 
Gegenwart. Wie am Beispiel Dora Ratjens verdeutlicht, wurde die*der deutsche 
Hochspringer*in erst dann aus dem Frauensport disqualifiziert, nachdem sie*er 
von der Polizei verhaftet, eingesperrt und mehrere Tage ärztlich auf ihr*sein Ge- 
schlecht untersucht wurde. Anschließend stellte das medizinische Gutachten her- 
aus, dass es sich bei Dora Ratjen um einen Mann handelt, obwohl die untersuch- 
ten Geschlechtsorgane Zweifel an der Zugehörigkeit zu einem männlichen Ge- 
schlecht anzeigten und eine intersexuelle Zugehörigkeit vermuten lassen. Nach 
diesem Urteil wird Dora Ratjen per richterlichem Beschluss auferlegt, als Mann 
weiterzuleben, ihr Vorname wird entsprechend angepasst (»Heinrich«). In den 
aktuellen Regularien des IAAF vom November 2018 findet sich nach wie vor 
eine solche produktive Verschränkung von Medizin und Recht. Diese zeigt sich 
darin, dass die Partizipation am Frauensport einerseits fortan das biologische 
Kriterium einer Testosteronobergrenze unter 5 nmol/L voraussetzt, aber auch ju- 
ristische Erfordernisse wichtig sind: Die Partizipation von intersexuellen Sport- 
ler*innen setzt neben den o.g. biologischen Kriterien, die in den Regularien en 
Detail weiter ausgeführt werden, ferner eine rechtliche Anerkennung im eigenen 
Heimatstaat als »weiblich« oder — sofern möglich — alternativ als »intersexuell« 
voraus. 
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»To be eligible to compete in the female classification in a Restricted Event at an Interna- 
tional Competition, or to set a World Record in a competition that is not an International 
Competition, a Relevant Athlete must meet each of the following conditions (the Eligibil- 
ity Conditions): (a) she must be recognised at law either as female or as intersex (or 
equivalent).« (IAAF 2018, S. 3) 


Vor diesem Hintergrund stellt sich ferner die Frage danach, wie sich der Medi- 
endiskurs in der jeweiligen Zeit charakterisieren und an einer rhetorischen Praxis 
konkretisieren lässt. In der Forschung wurden die paradigmatischen Formen der 
Berichterstattung u.a. mit Bezug auf die NS-Zeit als »Sprache des Nationalsozia- 
lismus« (vgl. Braun 2007; Ayaß 2012) sowie in der Nachkriegszeit auch als 
»Kalte-Krieg-Rhetorik« (Wiederkehr 2007) beschrieben. In der eigenen Unter- 
suchung wurde deutlich, wie die mediale Adressierung von Geschlecht im Kon- 
text des Nationalsozialismus gleichsam für eine »Volkskérper-Ideologie< produk- 
tiv gemacht wurde. Vor diesem Hintergrund zeichnet sich die »Sprache des Na- 
tionalsozialismus« durch eine stark polarisierende und kontrastierende Rhetorik 
in jener Zeit aus, mit der geschlechtsspezifische Zuständigkeiten über den Sport 
mittels einer imperativistischen Sprache reguliert werden. Im Rahmen einer 
staatlich vereinnahmten und gezielt propagandistisch eingesetzten Berichterstat- 
tung wurde die deutsche Bevölkerung so über den Sport zur Perfektion des Indi- 
vidualkörpers für die Vervollkommnung eines Kollektivkörpers angeregt. Damit 
nahm der Nationalsozialismus die Extremform einer repressiv-autoritären Ge- 
sellschaftsform an, welche im Kern einerseits auf der Steigerung der auf Bi- 
Polarisierung beruhenden Geschlechterideale sowie andererseits der hiermit ver- 
bundenen Funktionalisierung von Herrschaftsverhältnissen beruhte. Gleichzeitig 
wurde, wie im Kapitel zu Dora Ratjen gezeigt, die Existenz jener Subjekte tabui- 
siert, die qua ihrer Körper entweder dem politischen Idealbild widersprachen, 
oder aber diese fungierten als Kontrastfolie, um durch Abgrenzung von diesen 
eine eigene nationale Gemeinschaft zu beschwören. Damit blieb das »Geschlech- 
terphänomen« der Intersexualität entweder unbenannt oder wurde als Zeichen ei- 
nes stigmatisierten »Anderen< verhandelt, etwa von Jüd*innen, Homosexuellen 
und Transvestit*innen. Damit leistete der politische Komplex des Sports mit Be- 
zug auf die Geschlechter eine Doppelfunktion: Mit der Forcierung auf die Ferti- 
lität und Reproduktion der Frau einerseits und der Wehrhaftmachung und Milita- 
risierung des Mannes andererseits wurden die Individuen über den Sport dis- 
zipliniert und so zu produktiven Subjekten geformt. Gleichzeitig wurden in die- 
sem Macht-Wissen-Komplex »Sport« verschiedene Strukturkategorien wie Ge- 
schlecht, »Rasse< und Religion miteinander verschränkt, als diese bedeutende 
Fixpunkte eines eugenisch und ideologisch untermauerten Diskurses darstellten, 
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in dem Körper abgegrenzt, stigmatisiert und letztlich auch systematisch vernich- 
tet wurden (vgl. Boxhammer & Leidinger 2015; Schoppmann 1997). 

Dagegen ist die »Kalte-Krieg-Rhetorik« integraler Bestandteil eines Diskur- 
ses der Konstruktion von Systemzugehörigkeiten und Systemgegensätzen. Die 
Intersexualität wurde somit seit den 1960er Jahren systematisch als Merkmal ei- 
nes abgewerteten »Anderen«, als sie mit der Herausstellung von Ost-West- 
Gegensätzen eine Zugehörigkeit zu einem kriminellen Sportkollektiv zum Aus- 
druck brachte. Im Zentrum dieser Rhetorik steht die Argumentation, dass im 
kommunistischen Sport systematisch nicht nur gedopet werde, sondern auch Ge- 
nitalkorrekturen vorgenommen würden, so dass fortan die Geschlechtsorgane an 
ihrer Repräsentativitätsfunktion einbüßten. In diesem Sinne fungierte die west- 
lich-mediale Forderung nach dem Einsatz von naturwissenschaftlich abgesicher- 
ten Messmethoden insofern als objektivierende Praxis, als mit diesen konsequent 
Athlet*innen aus kommunistischen Staaten unter Generalverdacht gestellt wur- 
den, als »unechte< Frauen bzw. »maskierte< Männer im Frauensport anzutreten. 
Damit wurde die Medizin über die Medien in der Position eines wahrheitsbezeu- 
genden Korrektivs fixiert und ihr so unter den Bedingungen der Ost-West- 
Konflikte die Machtposition zugewiesen, eine dualistische Segregation der Ge- 
schlechter entlang einer oppositionellen Grenzziehung zwischen Ost und West 
herzustellen und diese Trennung wissenschaftlich zu bezeugen. 

Am Beispiel der Diskursivierung der Intersexualität im Falle Caster Semen- 
yas lässt sich im 21. Jahrhundert auch von einer ambivalenten »Postmoderne- 
Rhetorik< sprechen. Diese ist gekennzeichnet durch die Negation eindimensiona- 
ler Ansätze und durch die Akzentuierung relativer Bezüge, welche die Möglich- 
keit von Vielfalt und Diversität betonen. Im Rahmen der Untersuchung wurde 
deutlich, dass sich das gegenwärtig abzeichnende Denken über Vielfalt und Hyb- 
ridität aktuell in einer Übergangsphase befinden könnte, in der bisweilen miss- 
verständliche Deutungen über den intersexuellen Körper produziert werden, 
welche diesen einerseits, anders als noch bei Dora Ratjen und Ewa Klobukows- 
ka, zwar als »intersexuell« und als eigene Geschlechtervariation adressieren, die- 
sen gleichzeitig aber auch weiterhin einer heteronormativen Deutung unterzie- 
hen. Vor diesem Hintergrund zeigt sich eine Spezialisierung eines nach wie vor 
bestehenden heteronormativen Diskurses, welcher die »Intersexualität« im 
wortwörtlichen Sinne als »Zwischengeschlechtlichkeit« adressiert. 
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TRANSFORMATIONEN IN DER 
MEDIZINISCHEN REGULIERUNG DER INTERSEXUALITÄT 


Mit Bezug auf den medizinischen Intersexdiskurs hat die Untersuchung gezeigt, 
dass es sich bei diesem keineswegs um einen homogenen Diskurs handelt, in 
welchem nach einem »wahren Geschlecht: gesucht und der intersexuelle Körper 
konsequent unter der Annahme einer heteronormativen Geschlechterordnung re- 
guliert wird. Im Gegensatz zu den in Medien und Sport vermittelten Vorstellun- 
gen existiert im Medizindiskurs kein singuläres Bild von der Intersexualität. Wie 
die Untersuchung gezeigt hat, ergibt sich diese Annahme vielmehr dadurch, dass 
in Medien und Sport nicht der Medizindiskurs in Gänze dargestellt oder die An- 
sätze in differenzierter Form wiedergegeben werden, sondern spezifische Dis- 
kurspositionen aufgegriffen werden und die Medizin somit in der Position eines 
»Gatekeeper[s]« (Henne 2014, S. 799) zur Stabilisierung von Zweigeschlechter- 
ordnung positioniert wird. In dieser Perspektive wurde deutlich, dass seit der 
Behandlung Dora Ratjens eine symbiotische Beziehung zwischen Medizin einer- 
seits sowie Medien und Geschlechterpolitik der Sportverbände andererseits exis- 
tiert, was sich darin zeigt, dass nicht die zu jeder Zeit existierende Vielfalt an 
medizinischen Deutungen über Intersexualität wiedergegeben, sondern dezidiert 
jene Ansätze ausgewählt werden, welche die Einpassung der Geschlechtskörper 
in die binären Strukturen des Sports ermöglichen. Damit kann die in der kriti- 
schen Wissenschaft nach wie vor kursierende Annahme eines ausschließlich re- 
pressiven und heteronormierenden Medizindiskurses widerlegt werden: Der in- 
tersexuelle Körper wird zu keiner Zeit im Medizindiskurs einseitig als pathologi- 
scher, krimineller und behandlungsbedürftiger Körper verhandelt, wie es Medien 
und Sport nahelegen. Vielmehr stellt die Annahme eines homogenen Diskurses 
ihrerseits der Effekt einer in Medien und Sport produzierten Einschränkung dar, 
welche angesichts der traditionell binär organisierten Strukturen des Sports jene 
medizinischen Diskurspositionen negiert, die in der Intersexualität ein eigenes 
Geschlecht erkennt und wie sie in jeder Zeit in der Medizin existiert. 

Um dies zu verdeutlichen, hat die Untersuchung drei historische Stationen 
herausgegriffen, die hinsichtlich der Verhandlung der Intersexualität im Sport 
von zentraler Bedeutung sind. Durch Aufzeigen jener in einer Zeit aufkommen- 
den und mitunter liberalen Positionen wurde deutlich, dass die Intersexualität zu 
jeder Zeit auch von einflussreichen Mediziner*innen nicht binär verhandelt, 
sondern als eigenes, mitunter als »drittes Geschlecht«, gedeutet wird. Vor die- 
sem Hintergrund konnte eine Kontinuität in der medizinischen Anerkennung der 
Intersexualität als autonomes Geschlecht angezeigt werden, die von den ersten 
Jahrzehnten des 20. bis zu denen des 21. Jahrhunderts reicht und die mit den 
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wegweisenden Arbeiten von Forscher*innen wie Magnus Hirschfeld, Murray 
Barr, Anne Fausto-Sterling und Milton Diamond verbunden ist. Unter Rück- 
sichtnahme dessen konnte unter Verweis auf jene in einer Zeit existierenden An- 
sätze auch gezeigt werden, dass die in einer Zeit medial und im Sport als reprä- 
sentativ eingestuften Geschlechtsmerkmale keinem Universalitätsanspruch ge- 
recht werden können und die Vorstellung einer binär verhandelten ultima ratio 
vielmehr dadurch erzeugt wird, dass in Medien und Sport jene medizinischen 
Ansätze herausgegriffen und mitunter modifiziert werden, die Genitalien, Chro- 
mosomen und Hormone als binär zu taxierende Körperveranlagung adressieren. 
Damit lassen sich in einer zusammenfassenden Betrachtung Medien und Sport 
als jene Stätten identifizieren, in denen hinsichtlich einer kulturgeschichtlich 
gewachsenen disjunktiven Geschlechtersegregation der intersexuelle Körper für 
die Vorstellung einer »legitimen Teilnahme< produktiv gemacht wird; u.a., indem 
dieser entsprechend adressiert, vermessen, disqualifiziert oder mittels entspre- 
chender Eingriffe wie Hormonbehandlungen und Genitaloperationen einer binä- 
ren Struktur angepasst wird. 

Um dies herauszustellen, wurde im Rahmen der einzelnen Kapitel ein Exkurs 
in die einschlägigen medizinischen Arbeiten vorgenommen. Dabei wurde deut- 
lich, dass sich bei den in der medizinischen Intersexforschung anerkannten Me- 
diziner*innen und Biolog*innen, wie Richard Goldschmidt, Murray Barr oder 
Milton Diamond, die in den untersuchten Zeitfenstern von besonderem Einfluss 
sind und den medizinischen Intersexdiskurs prägten und weiterhin prägen, keine 
Ansätze finden, die eine Ausschließlichkeit der Zweigeschlechterordnung postu- 
lieren. Vielmehr wurden diese Ansätze unter bestimmten gesellschaftlichen Be- 
dingungen entweder ignoriert oder für eine heteronormative Regulierung der Ge- 
schlechter aufgegriffen und entsprechend modifiziert. In diesem Zuge wurde 
auch deutlich, dass diese strategisch »ausgewählten« Ansätze wiederum in einer 
engen Verbindung mit jenen in einer Zeit existierenden Körperpolitiken stehen: 
So hat die Untersuchung zum Medizindiskurs in den 1930er Jahren etwa gezeigt, 
wie die zur damaligen Zeit anerkannten Lehren des Sexualmediziners Magnus 
Hirschfeld (1912, 1914) im deutsch-nationalen Medizindiskurs in der NS-Zeit 
systematisch verleugnet wurden, oder Richard Goldschmidts »Intersex-Theory« 
(1916, 1917) strategisch umgedeutet wurde, um einen heteronormativen »Volks- 
körper« dadurch zu bezeugen, dass die Intersexualität unter Bezug auf den von 
Goldschmidt verwendeten Terminus »race« als »Erkennungsmerkmal« eugenisch 
degenerierter »Anderer<, vornehmlich von Jüd*innen und Homosexuellen, her- 
angezogen wurde. Vor diesem Hintergrund sahen sich liberale Denker*innen in 
der Folge mitunter aufgrund ihrer eigenen, als progressiv eingestuften Ansätze 


Ein genealogisches Resümee | 399 


aber auch aufgrund ihrer eigenen sexuellen Orientierung vom NS-Regime ver- 
folgt und flohen aus dem Deutschen Reich, wie z.B. Magnus Hirschfeld. 

30 Jahre später wird der nach dem Anatomen Murray Barr (1949, 1961) be- 
nannte »Barr-Body-Test« im Sport als erste Reaktion auf ein sich im Medizin- 
diskurs durchsetzendes Wissen eingeführt, dass sich nach neuestem biomedizini- 
schen Forschungsstand nicht alle Geschlechter mittels einer visuellen Prüfung 
ihrer Genitalien ermitteln lassen. Die Untersuchung hat verdeutlicht, dass dieser 
Standpunkt bereits aus den heteronormativen Strukturen des Sports resultiert und 
sich als eine Reaktion darauf verstehen lässt, dass man erkannte, dass Subjekte 
mit »anderen< Genitalien existierten, Körper, die sich dem Mann-Frau-Schema 
entzogen, somit intersexuell waren, der binär strukturierte Sport aber keine Leis- 
tungsklasse für Nicht-Männer/Nicht-Frauen vorsah und diese Körper somit an- 
derweitig eingepasst werden mussten. Damit wurde die Anerkennung einer sol- 
chen aufgeschlossenen Betrachtung zielgerichtet abgelehnt und stattdessen ein 
Ansatz herangezogen, mit dem sich fortan auf der Grundlage körperinnerer Ge- 
schlechtsmerkmale ein »wahres Geschlecht« herausstellen ließ, was innerhalb der 
Strukturen des Sports konsequent binär gedacht wurde. Murray Barr selbst je- 
doch, wie gezeigt, insistierte in seinen Arbeiten darauf zu verstehen, dass sich 
Chromosomensätze wie auch Geschlechtsorgane nicht in binären Kategorien ab- 
bilden lassen, da auch Kombinationen existieren, die auf weitere Geschlechter 
hindeuten. Sowohl in dem im Rahmen der Arbeit untersuchten Mediendiskurs 
als auch auf Seiten der Geschlechterpolitik der Sportverbände wird Barrs Ansatz 
in dieser differenzierten Betrachtung an keiner Stelle erwähnt. Auch finden sich 
die Positionen nicht in sportmedizinischen Arbeiten aus jener Zeit, die stattdes- 
sen ebenso auf das Vorurteil der maskierten Ostblock-Sportlerin zurückgreifen. 

Erst mit der sich in den 1990er Jahren vollziehenden Emanzipationsbewe- 
gung intersexueller Menschen im Rahmen der »Intersex-Bewegung« wird im in- 
ternationalen Rechtsdiskurs als auch — zumindest in Teilen — im westlichen Me- 
diendiskurs die Möglichkeit der Existenz weiterer Geschlechter eingeräumt. Von 
Seiten der Medizin wird diese Bewegung zeitgleich von endokrinologischen 
Forschungsarbeiten gestützt, welche mit dem Verweis auf das genuin graduell 
vorliegende Geschlechtsmerkmal der Sexualhormone die Existenz intersexueller 
Erscheinungen zu validieren suchen. Zu einem der in diesem Kontext nach wie 
vor einflussreichsten Wissenschaftler*innen zählt der Biologe Milton Diamond 
(vgl. Diamond 1993, 1995, 2009; Diamond & Richter-Appelt 2008), welcher die 
Position vertritt, dass die Geschlechtsidentität kein Ergebnis von sich in einer 
geschlechtlichen Existenz materialisierenden Interaktionen darstellt, sondern 
vorgeburtlich durch den Einfluss von Sexualhormonen im Gehirn festgeschrie- 
ben wird. Mit seiner »Sexuality-at-Birth-Theory« (Diamond 2009) positioniert er 
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sich gegen ein theoretisches Primat des Sozialen, das die medizinische Behand- 
lung der Intersexualität bisher stark im Rahmen der sog. »optimal gender policy« 
geprägt hat (vgl. Money 1955, Money, Hampson & Hampson 1955). 

Im Kontext des Sports wird die im medizinischen Intersexdiskurs gegenwär- 
tig bezeugte Deutungshoheit der Sexualhormone dahingehend produktiv ge- 
macht, als dass über die Herstellung spezifischer hormoneller Obergrenzen — wie 
oben gezeigt am Beispiel der IAAF Regularien und der festgelegten Testoste- 
ronobergrenze von aktuell Snmol/L — eine Einteilung der Geschlechter in zwei 
Kategorien realisiert wird. Dass es sich bei diesen Regulierungsmaßnahmen 
nicht um Praktiken handelt, welche lediglich einzelne Sportler*innen betreffen, 
macht die Übersicht in Abbildung 30 deutlich, welche die Anzahl der Sport- 
ler*innen als auch die jeweiligen Testverfahren anzeigt, mit der im Zeitraum 
zwischen der Einführung des Barr-Body-Tests und der Aussetzung der Sex-Tests 
1998 (vor ihrer Wiedereinführung 2011) getestet wurden (zit.n. Rupert 2011, 
S. 353). 


Abbildung 31: Übersicht Sex-Tests (1968-1998) 


Event Test name? Testing Strategy Number tested@ 
1968 Grenoble Sex verification Chromatin staining 50+ 
(Barr body and/or 
Y chromosome) 
1968 Mexico City Not stated as above Not stated 
1972 Sapporo Sex checks as above 217 
1972 Munich Sex control as above 960 
1976 Innsbruck Sex checks as above 241 
1976 Montreal Femininity tests as above Not stated 
1980 Lake Placid Femininity testing as above Not stated 
1980 Moscow Femininity tests as above 995 
1984 Sarajevo Femininity control as above 262 
1984 Los Angeles Gender verification as above 1,610 
1988 Calgary Gender verification as above 296 
1988 Seoul Gender verification as above 2050 
1992 Albertville Gender testing PCR? amplification Not stated 
(SRY and/or DYZ1) 
1992 Barcelona Gender tests as above 2406 


1994 Lillehammer 
1996 Atlanta 
1998 Nagano 


Gender testing 
Gender verification 


Sex checks 


as above 
as above 


as above 


Not stated 


3387+ + (out of 3,626) 
217 
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In Anbetracht dieser hier skizzierten Genealogie konnte eine binäre Klassifikati- 
onslogik verdeutlicht werden: Genitalien, Chromosomen sowie Hormone wer- 
den unter Rekurs auf medizinisches Wissen ausschließlich hinsichtlich einer bi- 
polaren Zuordnung taxiert, auf deren Grundlage weitreichende Partizipations- 
rechte mit der Vorstellung eines heteronormativ fundierten Leistungspotentials 
reguliert werden. 


Abbildung 32: Binäre Geschlechtsmerkmale als Differenzmerkmale 


Androgene Leistung 
= weiblich 
+ männlich 
Chromosomen Leistung 
x weiblich 
Y männlich 
Genitalien Leistung 
® weiblich 


& männlich 


AUSBLICK 


In der Zeit, in der die vorliegende Arbeit verfasst wurde, hat sich im gesell- 
schaftlichen Umgang mit Intersexualität viel getan. Neben der vom deutschen 
Gesetzgeber beschlossenen und inzwischen in Kraft getretenen Erweiterung der 
Geschlechterkategorien im Personenstand um die Kategorie »divers«, macht sich 
auch im Sport ein allmähliches Umdenken bemerkbar, wenn auch eher zurück- 
haltend. Exemplarisch lassen sich hierfür die zuletzt vom IAAF im Mai 2019 
veröffentlichten »Eligibility Regulations for the Female Classification« anfüh- 
ren, welche zwar, wie bereits angeführt, die Einschränkung einer Testosteron- 
obergrenze von 5 nmol/l vorsehen, jedoch erstmals offiziell die Einrichtung einer 
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Starkategorie für intersexuelle Sportler*innen in Aussicht stellen (s. Punkt c). In 
den Regularien heißt es mit einigen Einschränkungen entsprechend: 


»A Relevant Athlete who does not meet the Eligibility Conditions (and any athlete who is 
asked by the IAAF Medical Manager to submit to assessment under these Regulations and 
fails or refuses to do so) will not be eligible to compete in the female classification in a 
Restricted Event at an International Competition (or to set a World Record in a Restricted 
Event at a competition that is not an International Competition). However, that athlete will 


be eligible to compete: 


(a) in the female classification: 
(i) at competitions that are not International Competitions: in all Track Events, 
Field: Events, and Combined Events, including the Restricted Events; and 
(ii) at International Competitions: in all Track Events, Field Events, and Combined 


Events, other than the Restricted Events; or 


(b) in the male classification, at all competitions (whether International Competitions or 
otherwise), in all Track Events, Field Events, and Combined Events, including the Re- 


stricted Events; or 


(c) in any applicable intersex or similar classification that may be offered, at all competi- 
tions (whether International Competitions or otherwise), in all Track Events, Field Events, 
and Combined Events, including the Restricted Events.« (IAAF 2019, S. 4) 


Auch wenn diese Entwicklungen angesichts einer Geschichte der Normalisie- 
rung von intersexuellen Sportler*innen Grund zur Hoffnung geben, werfen diese 
zahlreiche Fragen auf. So wird in der aktuellen Forschung bereits die in den 
IAAF Regularien festgelegte Reduktion der Testosteronobergrenze von vormals 
10 nmol/L auf 5 nmol/L als verscharfte Diskriminierung diskutiert (z.B. Harper 
2018). Hinsichtlich der juristischen Neuregelung im Personenstand wird die Kri- 
tik getibt, dass ein Eintrag als »divers« nach wie vor die Zustimmung einer me- 
dizinischen Expertise voraussetze, die Emanzipation und Befreiung von einer 
medizinischen Deutungshoheit jedoch seit Langem eine zentrale Motivationslage 
der Intersexbewegung darstelle. Ferner macht der aktuelle Sport einen tiefgrei- 
fenden Strukturwandel hinsichtlich der Kontrollpraktiken durch. Zu den obliga- 
torischen sowie individualisierten Sex-Tests, wie sie bislang zur Trennung der 
Geschlechter sowie bei Doping-Tests durchgeführt wurden und werden, reiht 
sich seit 2009 der Athlete Biological Passport (ABP), welcher in verschiedenen 
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Sportarten eingesetzt wird. Sein Prinzip beruht darauf, verschiedene biologische 
Marker über den gesamten Zeitraum der sportlichen Laufbahn zu überwachen. 

Neben diesen eher situationsspezifischen Fragen existieren ferner verschie- 
dene theoretische Herausforderungen, welche sich auch in der gegenwärtigen In- 
tersexforschung zum Sport abzeichnen. Angesichts aktuell entstehender For- 
schungen, die sich mit Fragen der intersexuellen Normierung im Sport aus einer 
subjektzentrierten Perspektive beschäftigen und hierzu u.a. narrative Interviews 
mit intersexuellen Sportler*innen führen (z.B. Query & Krane 2017), stellt sich 
in einer theoretischen Betrachtung die Frage, wie sich in den subjektiven Refle- 
xionen des Selbst Diskurspositionen als er- und gelebte Wirklichkeiten abbilden. 
Erste Überlegungen zu einer solchen subjektfokussierten Erörterung diskursiver 
Einschreibungen wurden bereits angestellt, aber bislang weder detailliert ausge- 
führt noch auf den Sport ausgedehnt. Im Hinblick auf die drei in der Arbeit un- 
tersuchten Gesellschaftssituationen wäre zudem eine historisch verortete Aufar- 
beitung der Verhandlung der Intersexualität notwendig. Wie auch Ulrike Klöp- 
pel (2014) gezeigt hat, fehlt es nach wie vor an Forschungen, welche die medizi- 
nische Behandlung der Intersexualität in der NS-Zeit untersuchen und hierbei ein 
Verhältnis zwischen Wissensgenese und tatsächlicher Behandlung in der NS- 
Zeit herausarbeiten. Mit Blick auf den untersuchten Mediendiskurs im Falle Cas- 
ter Semenyas fehlt es bislang an Arbeiten, welche sich noch umfassender mit 
dem südafrikanischen Medien- und Öffentlichkeitsdiskurs auseinandersetzen. 
Wenngleich die vorliegende Untersuchung eine erste Auseinandersetzung vorge- 
legt hat, beschränkt sich diese auf eine reine Onlinerecherche, über die Quellen 
aus den südafrikanischen Medien identifiziert und analysiert wurden. Angesichts 
der Tatsache, dass, wie in der Untersuchung gezeigt, bereits der Begriff »Inter- 
sexualität« in Südafrika als westlich-normativer Ethnozentrismus verstanden und 
in diesem Zuge in der südafrikanischen Öffentlichkeit auf eigene Deutungen von 
Geschlechtervariationen verwiesen wird, stellt sich die Frage, welche Deutungen 
Vorort existieren und wie das medizinische Konzept »Intersexualität« wahrge- 
nommen wird. 
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Betrifft: beichtathletin Dora Rat jen , Bremen, - durch ärzt- 


liche Untersuchungen ils “ann festgestellt -. 
Bezug: ohne. 


Auf der Rückreise von den I.Leicatethletik- 
feisterschuften der Frauen in Wien 1938 ist die 


Inhsberin des Yeltrexords im llochsprung, die am 


20.November 1918 dorene Dora Rat jen aus 
| } Bronen, zwei Mitreisenden durch unrasiertes Aus- 
x sehen aufgefallen. Ihre Boobachtungen haben diese 


beiden Mitreiseniden dem Jugführer mitgeteilt, der 
beim Aufenthalt des Zuges InXagdeburg 
einen Kriminalbeamten verständigte. Dem Kriminal- 
benmten, der im übrigen denselben Eindruck gewann 
und annehmen mußte, eine männliche Ferson in Frauen- 
kleidung vor sich zu haben, wies sich die beobsach- 
tete ferson mit einen Ausweis der I.Leichtathletik- 
Europameisterschaften für Frauen als Dora Rat - 
Jen aus, gab aber schließlich auf den Hinweis, 


daß 
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BD. y iil 
dag sie gegebenenfalls einer- polizeiärztlichen 
Untersuchung unterzogen werden müsse ‚zu, männ- 
lichen Geschlechts zu sein. Die nachfolgende 
ärztliche Untersuchung durch den leitenden Poli- 
zeiarzt inXagdeburg ergab bei Rat - 


j en die Feststellung durchaus männlicher 


sekunlirer Geschlechtsmerkmale. 

ee 

Dieses ärztliche Untersuchungsergebnis wur- 

de durch eine auf Veranlassung des unmittelbar @ 
benachrichtigen Reichssportführers, SA-Ober- f 
gruppenführers, Staatsrats von Tschammer i 
Osten ,im Sportsanatorium Hohenlychen 
vorgenommene Untersuchung bestätigt. Auch nach diesem 
Untersuchungsbefund handelt es sichbeiRatjen 
um einen Mann, dessen Geschlechtsteile und sekundären 
Geschlechtsmerkmale keinen Zweifel an der männlichen 
Geschlechtsbestimmung zulassen. Lediglich der Befund, 
daß das Glied an der unteren Seite durch einen zie 
lich breitflächigen Strang nach hinten gezogen wirf 
stellt eine gewisse Anomalie dar.Es bedarf noch einer 
chirurgischen Begutachtung, ob üb-rhaupt ein opera- 
tiver Eingriff notwendig wird. Die in der baigefüg- 
ten lappe zusammengestellten Lichtbilder -Aufnahmen 
in Frauenkleidung nach der polizeilichen Feststel- 
lung und nach der ärztlichen Untersuchung- unter- 
streichen das Ermittlungs- und Untersuchungsergeb- 


nis. 
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oe us 
Rat jen wurde als viertes Kind des Gastwirts 
Heinrich Ra t j en und seiner Ehefrau Elise 
Sehierenbeck geboren. Die inzwischen ver- 
storbene Hebamme hat bei der Geburt des Kindes den 


Eltern mitgeteilt, daß es ein illdchen $ 


zunächst ohne Bedenken das Kind auch Standesamtlich 

als Midchen eingetragen worden. Die Eltern Rat jen 
wollen anjeblich niemals Veranlassung gehabt haben,die 
Geschlechtsbestimmung ihres Kindes in Zucifel zu ziehen 
und auch nie eine gegensätzliche Beobachtung gemacht 
haben. 

Die Erziehung des’ Kindes, so auch der Schulbesuch, 
die häusliche ‘%eschiftigung usw., wurde so geleitet, 
als ob es sich um ein Madchen handelte. Es ist nicht 
anzunehmen, daß den Angehörigen -Eltern und Geschwi- 


stern- nicht do einmal Zweifel über das Gescnlecht 


dieses Kindes zekommen sind. Venn sie aus derartigen 
Beobachtungen nicht die natürlich erscheinenden Folge- 
rungen gezogen haben, so ist sicher die Uberlesung be- 
stimmend gewesen, daß die Familie durch die dann nicht 
mehr zu verbergende, such äußerlich erkennbare Unstel- 
lung in den “ittelpunkt von unliebsamen Erörterungen 
gestellt worden wire. 

In den jetzt geführten Vernelimungen gab "Dora" 
zu, mit 12 Jahren erstmalig auf den Gedanken gekom- 
men zu sein, dass es mit seiner Geschlechtszugehö- 
rigkeit nicht stimmen könne. In seinen letzten 
Schuljuhren habe er sich ernsthaft änrüber Gedanken 


gemacht 
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ais 
gemacht, doch aus Schamgefühl nicht gewagt, sich den 
Eltern oder irgend einer anderen Person zu offenba- 
ren. Er will schließlich zu der Überzeugung gekom- 
men sein, daß er ein Zwitter sei und dieses Schick- 


sal hinnehmen müsse. Seit seinem 18. Lebensjahr habe 


n sei- 


er sich jeden zweiten Tag rasieren müssen. Weg 
nes Bartwuchses und seines tiefen, einer Männerstin- 

me ähnlichen Organs sei er zwar von seinen Sportka- 
meradinnen gelegentlich angeulkt worden, ohne daß 
jedoch sein Geschlechtsgeheimnis von jemand bemerkt 
worden wäre. Jetzt sei er froh, daß "nun alles zum 
Klappen gekommen sei", 

Aus den Weiteren Erirtarnngpn. geht hervor, daß 
Rat jen wegen seiner künftigen Lebensbedingun- 
gen besorgt ist. Grosses Unbehagen bereitet es ihm, 
daß seine notwendige äußerliche Umstellung nach sei- 
ner Auffassung mit einer srossen Blamage vor der Mit- 
welt verbunden sein würde. 

Aus dieser gleichen Befürchtung heraus hat sich 
auch der Vater des Rat j en bei den Verhandlun- 
gen über die neue Lebensgestaltung seines Kindes sehr 
uneinsichtig gezeigt. So ist seine größte Sorge die 
Furcht vor der öffentlichen Meinung und ihren Aus- 
wirkungen. 

Auf das entschlossene zweckmäßize Zusammenwir- 
ken von Kriminalpolizei und Reichssportbehörde ist es 
zurückzuführen, daß der Fall Ratjen nicht zu unerwünsch- 
ten Mrdrterungen in der Öffentlichkeit oder gar zu 


Konflikten im internationalen Sport geführt hat. 
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Verbot des Tragens von 


Frauenkleidung, Namensänderung und Berichtigung des Stan- 


desamtsregisters, Berufswechsel, 


die sich jetzt für Ratjen 


Wehrverhältnis usw. =; 


»rgeben, sind endgültige 


Entscheidungen noch nicht getroffen. 
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